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  EINS


  Reykjavík. Schon bei dem Wort allein liefen Nikki Heat Schauer der Leidenschaft über den Rücken.


  Reykjavík. Das war wie ein üppiges Fünf-Sterne-Menü, ein duftendes Schaumbad und ein Schluck des besten Tequila … und das alles gleichzeitig, sodass diese Genüsse sich gegenseitig unterstrichen und verstärkten.


  Reykjavík. Wenn sie es laut aussprach, klang es wie Musik. Leise ausgesprochen … Nun, das Beste, was Reykjavík zu bieten hatte, war eher laut als leise.


  Ja, Reykjavík. Für die, die es nicht besser wussten – und das schloss wahrscheinlich den gesamten Rest der Weltbevölkerung mit Ausnahme eines einzigen unglaublichen Mannes ein –, war es die Hauptstadt und der größte Fischereihafen der Inselnation Island, einem einsamen Stück Vulkanfelsen im Nordatlantik, knapp südlich des nördlichen Polarkreises.


  Für Heat war es etwas ganz anderes. Etwas wesentlich weniger Einsames und viel Einladenderes.


  Reykjavík war der Ort, an den ihr Ehemann, der auf eine bärige Weise gut aussehende und weltbekannte Boulevardjournalist Jameson Rook, sie zu ihrer gemeinsamen Hochzeitsreise gebracht hatte. Er hatte diesen Ort dem Namen nach gewählt, mit dem gleichen Hintergedanken, mit dem die ersten norwegischen Siedler ihn einst benannt hatten: Sie hatten ihre grüne, gemäßigt temperierte neue Heimat Snæland genannt (was buchstäblich »Schneeland« hieß), um die plündernden Wikinger abzuschrecken.


  Rook wollte natürlich keine Wikinger verschrecken. Er machte sich viel mehr Sorgen um Us Weekly und die Klatschkolumne des New York Ledger, Publikationen, deren journalistische Sensibilität immerhin doch oft Assoziationen zu plündernden Seeräubern weckten.


  Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war Reykjavík nicht wirklich Reykjavík, und es war auch nicht nur ein einzelner Ort. Das Reykjavík der frisch Vermählten stellte sich als auf drei Kontinenten gelegen heraus, es lag in Metropolen und kleinen Städtchen, in den Tropen und der Tundra. Insgesamt betrachtet war ihre Reise wohl so etwas wie Jules Vernes In achtzig Tagen um die Welt, auch wenn sie letztendlich nicht so lang gewesen war. Jules Verne hatte sich schließlich auch nicht mit der Urlaubspolitik des New York Police Department auseinandersetzen müssen. Auf der anderen Seite hatte er allerdings auch keinen reichen Freund mit einem Privatjet besessen, wie es bei Rook der Fall war.


  Ohne sich also um die Unbequemlichkeiten des kommerziellen Flugreiseverkehrs kümmern zu müssen, hatte Rook Nikki die schönsten versteckten Juwelen des internationalen Tourismus zeigen können, die er selbst während seiner Zeit als Auslandskorrespondent entdeckt hatte. Geheime Strände, Restaurants, die nur von Einheimischen frequentiert wurden, kleine Perlen der Architektur und Reisetipps, die man in keinem der offiziellen Reiseführer nachlesen konnte.


  Sie hatten in den Alpen Picknicks mit Käse und Wein vor der Kulisse des Jungfraujochs genossen und dabei über alles und nichts gelacht. An der Amalfiküste hatten sie nackt in der Sonne gelegen, ganz und gar sicher in dem Wissen, dass Rook Flecken kannte, von denen die Paparazzi keine Ahnung hatten. Sie hatten in einer tibetischen Pagode meditiert und einen inneren Frieden erreicht, der unerreichbar war, solange sie ihrem hektischen Alltagsleben nachgingen.


  Und sie hatten sich geliebt. Oh, und wie sie sich geliebt hatten! Rook hatte Heat mit seinem Durchhaltevermögen und seiner Kreativität erstaunt, und damit, wie er selbst jetzt, nachdem sie bereits Jahre miteinander verbracht hatten, neue und erfinderische Wege aus dem Hut gezaubert hatte, um sie immer neuen und immer schöneren Höhepunkten entgegenzuführen, Höhen, die den gewaltigen Himalaya zu einer sanften Hügellandschaft schrumpfen ließen. Und auch sie selbst hatte ein oder zwei Tricks entdeckt, die ihm gefielen. Die Formulierung »Lass uns nach Reykjavík gehen!« war in all ihren Varianten zu einem geflügelten Wort zwischen ihnen geworden.


  Es muss wohl nicht hinzugefügt werden, dass das reale Reykjavík bekannt ist für seine ungewöhnlichen tektonischen Aktivitäten … genau wie ihrer beider Version davon.


  Heat hatte nicht geglaubt, dass eine Hochzeit ihre Beziehung fundamental verändern könnte. Sie dachte, es gäbe eine tolle Party, eine wundervolle Reise und dann würden die Dinge so weitergehen, wie sie immer gelaufen waren.


  Aber Captain Nikki Heat, deren detektivische Instinkte sie nur selten betrogen, hatte sich in dieser Einschätzung ihres Privatlebens gründlich geirrt. Verheiratet zu sein hatte die letzten Hindernisse zwischen ihnen beseitigt und eine Intimität hergestellt, die sie nie zuvor im Leben erfahren hatte. Heat hatte schon vor ihrer Hochzeit geglaubt, Rook zu lieben. Sie hatte erkannt, dass es, verglichen mit dem, was sie nun fühlte, nur eine, wenn auch verlängerte, Schwärmerei gewesen war.


  Und als sie nun seufzend an einem frühen Dienstagmorgen im Oktober im Bett lag und mit dem Daumen die Fotos ihrer Hochzeitsreise durchging – über ein Jahr, nachdem sie aus Reykjavík zurückgekehrt waren –, lag das nicht daran, dass sie wieder einmal an den wundervollen Hintern ihres Ehemannes dachte. Es lag daran, dass der Mann, der sie zur glücklichsten Frau des Planeten gemacht hatte, nicht hier neben ihr lag und sie keinen schnellen Quickie vor einem langen Arbeitstag haben konnten.


  Rook war schon seit Sonntag für einen Auftrag unterwegs. Der zweimalige Gewinner des Pulitzer-Preises schrieb für die First Press an einem Profil von Legs Kline, dem milliardenschweren Geschäftsmann, der unerwartet zu einem Kandidaten für die US-Präsidentschaft geworden war. Kline hatte von der allgemeinen Unzufriedenheit mit den von den großen Parteien aufgestellten Kandidaten profitiert. Die von den Demokraten nominierte Lindsy Gardner war eine Bibliothekarin, die sich zur Politikerin gemausert hatte und von der man behauptete, sie sei zu nett, um Präsidentin sein zu können. Der Favorit der Republikaner, Caleb Brown, war ein Abgeordneter, der über Leichen ging und den man für zu gemein hielt. Genau das hatte Legs Kline Aufschwung verliehen und nun hatte er offenbar gute Chancen, ins Weiße Haus einzuziehen.


  Wer ist Legs Kline wirklich? Das war die Frage, die alle Wähler seither bewegte. Jameson Rook war der Journalist in Amerika, dem alle eine klare Antwort zutrauten.


  Und nun, da es bis zur Wahl nur noch drei Wochen dauerte, wurde die Zeit knapp. Rook hatte, sehr zum Schaden von Heats Liebensleben, Tag und Nacht an dem Profil gearbeitet. Erst gestern Nacht hatte er aus irgendeinem Kaff im mittleren Westen angerufen, wo er ein Frackingunternehmen besucht hatte, das zu Kline Industries gehörte. Das nächste Ziel war irgendein Stahlwerk am Eriesee, dann eine Sägemühle in den Rocky Mountains. Oder war es doch ein Bohrunternehmen für Flüssiggas an der Golfküste gewesen?


  Sie hatte den Überblick verloren. Rook hatte nicht genau gesagt, wann er wieder da sein würde. Alles, was sie wusste, war, dass er sich nach seiner Besichtigungstour der verschiedenen Kline-Unternehmen der Wahlkampagne des Präsidentschaftskandidaten anschließen würde, in der Hoffnung, ein Einzelinterview ergattern zu können. Und das konnte eine Weile dauern.


  Sie setzte gerade zu einem weiteren sehnsüchtigen Seufzer an, als ihr Smartphone klingelte. Sie nahm es vom Nachttisch. Es war so laut gestellt, dass es sie selbst aus dem Tiefschlaf geholt hätte.


  »Heat.«


  »Captain.« Es war die Stimme von Miguel Ochoa, ihrem Stellvertreter in der Einheit. »Wir haben hier etwas auf der Wache, das Sie sich unbedingt ansehen sollten. Wie schnell können Sie hier sein?«


  »Ich bin schon auf dem Weg«, sagte Heat, die Füße bereits auf dem Boden.


  »Ist Rook bei Ihnen?«


  »Nein.«


  »Wo ist er?«


  »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht in Bismarck.«


  »Das ist … das ist doch in Montana, oder?«


  »In North Dakota, Sie Genie.«


  »Okay. Auch gut.«


  Sie wollte die Verbindung schon unterbrechen, als Ochoa noch hinzufügte: »Übrigens, haben Sie schon gefrühstückt?«


  »Nein.«


  »Gut. Dann belassen Sie’s besser dabei.«


  Das Zwanzigste Revier des New York Police Departments bot keinen besonders aufregenden Anblick, es sei denn, man empfand unbearbeitete Papierstapel, abgenutzte Büromöbel aus Stahl oder alte, fleckige Teppichböden als visuell beeindruckend.


  Trotzdem liebte Nikki Heat das Revier. Sie liebte die Geschäftigkeit während eines großen Falls. Sie liebte es, mit so vielen Leuten von großartigem Verstand und Elan zusammenzuarbeiten, die eigentlich einer viel lukrativeren Arbeit hätten nachgehen können und es stattdessen vorzogen, den Menschen von New York zu dienen und sie zu schützen. Sie liebte sogar den Geruch: billiges Aftershave gemischt mit lauwarmem Kaffee und Entschlossenheit.


  Das Zwanzigste Revier war Nikki Heats Heimat, seit sie als totaler Grünschnabel frisch von der Akademie hier angefangen hatte, kaum dass die Tinte auf ihrer Abschlussurkunde getrocknet war.


  Niemand hatte geglaubt, dass sie länger als ein Jahr durchhalten würde. Sie war nicht irgendein Arbeiterkind wie so viele andere Kollegen, die in ihrer Jugend auf Asphalt und Glasscherben abgehärtet worden waren. Alles an ihr, angefangen damit, dass sie nicht mit einem Brooklyn-Akzent sprach, bis hin zu ihrer tadellosen Haltung, zeugte von Stil und Klasse. Doch Polizeiarbeit war in der Regel alles andere als das.


  Um ehrlich zu sein, war der einzige Grund, warum ihre Kollegen ihr anfangs überhaupt Beachtung geschenkt hatten, dass sie nur selten eine Brünette, die aussah wie ein Supermodel, in einer Polizeiuniform zu sehen bekamen.


  Aber sie lernten schnell, Nikki Heat nicht zu unterschätzen. Sie brachte schnell die Prüfung zum Sergeant hinter sich und das war erst der Anfang. Heat war klug und arbeitete hart und hingebungsvoll. Diese Kombination hatte sie rasch zu einem der jüngsten Detectives des NYPD gemacht. Es dauerte nicht lange und sie war Leiterin einer Einheit und Lieutenant.


  Ihre letzte Beförderung zum Captain hatte sie längere Zeit abgelehnt, weil Bürokratie sie anwiderte. Und ihre Erfahrung im letzten Jahr mit besagter Bürokratie ließ sie hoffen, dass ihre Karriere nun dort stagnieren würde.


  Schließlich war es die Polizeiarbeit, die sie erfüllte, nicht der Papierkram. Doch ihre Verantwortlichkeiten wuchsen und drohten hin und wieder, sie zu überwältigen, und das Einzige, das ihren Job auch weiterhin so angenehm machte, war, dass sie nach wie vor an den Ermittlungen ihres Reviers teilnahm. Und aus diesem Grund brachte sie den Weg zum Revier und in das Großraumbüro ihrer Einheit schnell hinter sich. Ihre Detectives hatten sich bereits vor einem Computerbildschirm versammelt.


  Sean Raley, der andere stellvertretende Leiter ihrer Ermittlungseinheit, saß vor der Tastatur. Ochoa stand direkt hinter ihm. Auch die Detectives Daniel Rhymer und Randall Feller fehlten nicht. Sie hatten Heat geholfen, einige ihrer schwierigsten Fälle zu knacken. Dann war da noch Detective Inez Aguinaldo, die immer noch als »die Neue« galt, obwohl sie bereits ein paar Jahre zum Team gehörte und ebenfalls schon ein paar wichtige Untersuchungen hinter sich hatte.


  »Was haben Sie da, Roach?«, fragte Heat und benutzte den Spitznamen, der Raley und Ochoa gemeinsam bezeichnete.


  »Das hier ist wirklich kranke Scheiße«, sagte Ochoa. Er wandte sich an Raley: »Sag du’s ihr, Kumpel. Ich bin nicht sicher, ob mein Magen das aushält.«


  »Dieses Video wurde heute Morgen an die allgemeine Mailadresse des Reviers geschickt«, erklärte Raley. »Kam von einer IP-Adresse, die nicht zurückverfolgt werden kann. Ich versuche es schon seit einer halben Stunde, aber ich weiß jetzt schon, dass das nichts bringen wird. Wer auch immer dahintersteckt, muss das von irgendwelchen Kinderpornoringen gelernt haben. Er ist echt gut.«


  »Hat der Account irgendeinen Namen?«, wollte Heat wissen.


  »Ja«, erwiderte Raley. »Nennt sich offenbar ›Amerikanischer IS‹.«


  Heat nahm sich einen Augenblick Zeit, um diese Information zu verarbeiten. Sie hatte an unzähligen Besprechungen teilgenommen, bei denen die Antiterrorismusexperten des NYPD vor der Bedrohung des »Islamischen Staats« und den Spinnern gewarnt hatten, die behaupteten, ihm anzugehören. Sie hatte sich auch mit muslimischen Klerikern, mit Lehrern und Geschäftsleuten getroffen, die die Lamettaträger des NYPD immer wieder daran erinnert hatten, dass die IS-Version des Islam eine engstirnige und verzerrte Perversion dieser Religion sei, die immerhin anderthalb Milliarden friedliche Anhänger auf dem Planeten hatte.


  »Okay, dann lassen Sie mal sehen«, befahl Heat.


  »Ich muss Sie warnen, es ist ziemlich grausam«, sagte Raley.


  Heat, die bereits alle möglichen Verbrechen aufgeklärt hatte, in denen die Opfer in jedem nur erdenklichen Zustand und unter allen möglichen Temperaturen aufgefunden worden waren – angefangen von tiefgefroren im Koffer bis im Pizzaofen gebacken –, starrte Raley an, als wolle er sie auf den Arm nehmen.


  »Okay, aber sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt«, antwortete er und hob dabei für eine Sekunde die Hände. Dann legte er die Finger wieder auf die Maus und klickte. »Es geht los.«


  Das Video war körnig und von schlechter Qualität, von der Art, die nicht in ein Zeitalter zu gehören schien, in dem die meisten Leute Handykameras mit einer Auflösung von acht Megapixeln in der Hosentasche herumtrugen. Es zeigte zwei Männer, die in einem großen, offenen Raum standen, dessen einzige Struktur in einer Säule hier und da bestand, während der Boden mit Gebetsteppichen ausgelegt war.


  Die Männer trugen Masken und Sonnenbrillen auf der Nase, die ihre Augen verdeckten. Jeder Zentimeter ihrer Haut war bedeckt. Sie trugen jeder einen sandfarbenen thwab und einen Turban sowie Handschuhe.


  Vor ihnen kniete eine Frau. Eine junge Frau, deren Körper schlank und wohlgeformt war. Sie trug Jeans und ein Sweatshirt mit Reißverschluss. Über ihren Kopf hatte man eine Art Leinensack gezogen, der an einer Seite einen schwarzen Streifen hatte. Ein paar Strähnen blonden Haars quollen darunter hervor. Ihre Hände hatte man auf den Rücken gebunden, die Fesseln waren möglicherweise mit den ähnlich gefesselten Knöcheln verbunden. Ein weiteres Seil lief um ihre Brust, es wirkte nicht, als könne sie sich bewegen.


  Die Männer schienen jemanden anzusehen, der direkt links neben der Kamera stand, er musste genickt oder sonst irgendein Zeichen gegeben haben, da nun einer der beiden zu sprechen begann.


  »Wir sprechen zu euch im Namen Allahs, des Wahrhaftigen, dem, der alles hört und alles sieht, dem Wohltäter, von dem der Prophet Mohammed, Friede sei mit ihm, sagte, er sei der Einzige und Wahre Gott«, sagte der Linke. »Wir erklären, dass wir dem Islamischen Staat, dem Kalifat und dem großen Visionär Abu Bakr al-Baghdadi gegenüber loyal sind. Und wir erklären unsere Ergebenheit zu Allah. Möge alles, was wir tun, Ihm gefallen und Ihm dienen.«


  »Allahu akbar«, bestätigte der auf der rechten Seite, der irgendetwas hinter seinem Rücken versteckte.


  Die Stimmen der Männer waren verzerrt, sodass sie gedämpft und irgendwie mechanisch klangen, wie Darth Vader am Boden eines ausgetrockneten Brunnens.


  »Der Teufel der Vereinigten Staaten von Amerika und sein teuflisches Militär haben unser Land und unser Volk viele Jahre lang angegriffen und einen modernen Feldzug gegen unsere gesegnete Religion und gegen alle, die den allmächtigen Allah anbeten, geführt«, sprach der Linke weiter. »Wir haben unter der Knute des imperialistischen Yankee-Abschaums lange genug gelitten. Wir haben gelitten, während ihr in eurer unersättlichen Gier nach unserem Öl unser Land vergewaltigt habt. Und heute sagen wir: Wir dulden es nicht länger!«


  »Allahu akbar!«, bestätigte der Mann rechts wieder.


  »Und nun setzen wir das Werk unseres großen Führers Osama bin Laden fort, der uns lehrte, dass wir den Kampf ins Herz unserer Feinde tragen müssen. Wir haben uns dem jihad angeschlossen, den er ausrief, aber unvollendet lassen musste, als er durch die Hand dieser Schweine, seiner Feinde, als Märtyrer gestorben ist. Und nun kehren wir an den Ort seines größten Triumphs zurück, hier in das vor Sünde schwarz gewordene Herz Amerikas.«


  »Allahu akbar«, intonierte der Rechte.


  »Es gibt keinen besseren Beweis für eure Ignoranz als eure lügenden Marionettenmedien, die nur existieren, um die verzerrte Propaganda eurer zionistischen Regierung zu verbreiten«, fuhr der Linke fort. »Und es gibt keine größere Sünde als die Art, in der euer Volk den Frauen erlaubt, ihre Körper schamlos zu entblößen und das zur Schau zu stellen, was nur ihre Ehemänner sehen sollten. Und so haben wir uns entschlossen, diese ungläubige Journalistin mit einem mächtigen Streich hinzurichten.«


  Er packte das Seil, das man um die Brust der Frau gebunden hatte, für den Fall, dass sie sich im letzten Moment zur Seite wegrollen wollte.


  »Allahu akbar«, sagte der Mann rechts, dann zog er eine glänzende Machete, die er hinter seinem Rücken versteckt hatte, hervor.


  Er hielt sie hoch und schlug mit brutaler Kraft auf den Nacken der Frau.


  Heat sog scharf die Luft ein, als die Klinge mit einem feuchten, fleischigen Geräusch in den Körper der Frau drang. Der Schlag war grausam gewesen – und war doch nicht mit genügend Kraft ausgeführt worden. Der menschliche Nacken ist voller Muskeln, Knochen und Sehnen und durch Jahrmillionen der Evolution dazu geschaffen, den Kopf auf den Schultern zu halten und fest mit dem restlichen Körper zu verbinden. Er lässt sich nicht so leicht durchtrennen.


  Der »eine mächtige Streich« stellte sich als eine Reihe von verzweifelten Hieben heraus, die schließlich sogar in eine ungeschickte Sägebewegung mündeten. Das Opfer wäre zweifellos zusammengebrochen, hätte der Maskierte sie nicht von hinten festgehalten. Und sie hätte sicher geschrien, hätten die Hiebe ihr nicht die Stimmbänder durchtrennt.


  Stattdessen säbelte der Rechte in einer unheimlichen Stille weiter an dem Kopf, als säge er mit einer Holzsäge an einem besonders sturen Ast herum, bis schließlich der Kopf der Frau vom Nacken purzelte. Heat sah mit Grauen, wie er mit einem dumpfen Laut auf dem Teppichboden landete und aus dem Sichtfeld der Kamera rollte.


  In diesem Augenblick glaubte Heat, dass nichts schockierender hätte sein können als das, was sie gerade gesehen hatte.


  Dann begann der Mann zur Linken wieder zu sprechen.


  »Das ist nur der Anfang«, verkündete er. »Schon bald werden wir einen weiteren eurer Journalisten ergreifen. Es wird einer eurer beliebtesten Schreiberlinge sein, ein Mann, der die schlimmste Seite eurer imperialistischen Dekadenz repräsentiert.


  Zu Allahs Gefallen. Unser nächstes Opfer wird Jameson Rook sein.«


  ZWEI


  Jeder Ermittler im Großraumbüro starrte nun den Captain an. Heat stand nur da und hoffte, dass ihr Gesicht nicht ihr klopfendes Herz und den Aufruhr verriet, in den die Worte des Vermummten sie gestürzt hatten.


  Jameson Rook. Hatte dieser maskierte Verrückte da gerade wirklich den Namen ihres Mannes genannt?


  Sie konnte plötzlich ihre Atmung nicht mehr kontrollieren. Heat hatte hingenommen, dass ihr Beruf durchaus ein Risiko war, und auch, dass diese Gefahr hin und wieder drohte, auf Rooks Leben überzugreifen. Umgekehrt hatte sie akzeptiert, dass Rooks Bekanntheitsgrad ihn zu einer Zielscheibe für gewisse widerliche Elemente machte.


  Aber normalerweise hieß das, sich mit wilden Gerüchten in den Klatschkolumnen oder idiotischen Tweets von Internettrollen herumzuschlagen. Bisher waren säbelschwingende, maskierte Terroristen kein Thema gewesen.


  Das übertraf alles, auf das sie sich gefühlsmäßig hätte vorbereiten können. Es lief auf etwas hinaus, das sie in all den Besprechungen über die Maßnahmen zur Terrorismusbekämpfung gelernt hatte: Der IS spielte nicht nach den gleichen Regeln wie alle anderen. Sie akzeptierten überhaupt keine Regeln. Sie machten Frauen zu Sexsklavinnen. Sie zerstörten zeitlose Meisterwerke der Kunst. Sie verbrannten Gefangene bei lebendigem Leib und hatten keinen Begriff von Menschenwürde. Sie respektierten das menschliche Leben nicht. Alles, was sie kannten, war Brutalität, Gewalt und Zerstörung.


  Diese Männer – es mussten mindestens drei sein, denn irgendeiner stand hinter der Kamera –, würden alles tun, was nötig war, um Rook in die Finger zu bekommen, auch wenn das hieß, selbst den Märtyrertod zu sterben. Sie würden nicht ruhen, bis Rooks Kopf über den Boden davonrollte.


  Unwillkürlich hob sie die Hand zu ihrer Kehle. Experten in Körpersprache hätten ihr sagen können, dass es sich dabei um eine klassische Geste der Verletzlichkeit handelte. In dem Augenblick, in dem sie erkannte, was sie tat, ließ sie die Hand sinken.


  Doch es war zu spät.


  »Deshalb habe ich gefragt, wo Rook ist«, sagte Ochoa leise. »Ich dachte mir, in Montana sei er sicher.«


  »North Dakota«, korrigierte Heat geistesabwesend.


  »Wo auch immer«, gab Ochoa zurück. »Aber machen Sie sich keine Sorgen, Captain. Diese Kerle kriegen ihn dort nicht. Ich glaube nicht einmal, dass die wissen, wo North Dakota liegt.«


  Die anderen Detectives sagten kein Wort. Sie alle sahen zu Nikki Heat, um zu erfahren, wie sie auf diese Sache reagierte. Seit sie Captain geworden war, hatte Heat das Gefühl, ihr Leben bestünde aus einer Reihe von Tests. Und sie hatte das Gefühl, dass nicht nur sie selbst auf dem Prüfstand war, es ging um ihr gesamtes Geschlecht.


  Sie war der erste weibliche Captain in der Geschichte des Zwanzigsten Reviers. Einige der Männer, die ihr auf dem Posten vorausgegangen waren, waren überaus kompetente Vorgesetzte gewesen, die die besten Eigenschaften repräsentierten, die die Polizei der Stadt ausmachten. Andere waren idiotische Streber gewesen, die die Karriereleiter in einer Mischung aus Glück und dem Peter-Prinzip hinaufgefallen waren.


  Heat wusste, dass an sie ein anderer Maßstab angelegt wurde. Vielleicht hätte es jetzt, im zweiten Jahrzehnt des einundzwanzigsten Jahrhunderts nicht so sein sollen, aber Heat verwechselte in der Regel nicht das, was war, mit dem, was hätte sein sollen.


  In diesem Augenblick fragten sich ihre Detectives: Würde die Chefin cool bleiben, die Situation analysieren und die Einheit in Bewegung setzen? Wie ein Mann. Oder würde sie ausflippen und ihren Gefühlen nachgeben? Wie ein Mädchen.


  Heat blinzelte zweimal. Dann setzte sie Prioritäten. Sie konnte sich gleich um den Fall sorgen. Jetzt kam erst einmal das Leben ihres Ehemanns.


  »Ich muss telefonieren«, war alles, was sie sagen konnte. Dann stolperte sie in ihr Büro und schloss die Tür hinter sich.


  Ihre Hand zitterte, als sie die Taste für die Kurzwahl auf ihrem Handy drückte, um Rook anzurufen.


  »Komm schon«, flüsterte sie angespannt, als die Verbindung stand. »Heb ab.«


  Es klingelte gar nicht erst. Der Anruf wurde direkt auf die Mailbox weitergeleitet.


  »Sie haben das persönliche Handy von Jameson Rook angewählt«, sagte die melodische, sexy klingende Stimme ihres Mannes. »Drücken Sie die Eins, wenn Sie eine Nachricht bezüglich meines ersten Pulitzer-Preises hinterlassen möchten. Drücken Sie die Zwei, wenn …«


  Heat hieb sofort auf die Taste, die sie auf das Band sprechen ließ, und wartete dann eine gefühlte Ewigkeit darauf, dass der Piepton erklang. Doch als er endete, wurde ihr plötzlich klar, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Ihre Gedanken wirbelten zu ungeordnet in ihrem Kopf herum, als dass sie einen zusammenhängenden Satz hätte formulieren können.


  »Hey, ich bin’s«, sagte sie. Ihre Stimme war ungewöhnlich zittrig und klang unsicher. »Hör mal, es ist wirklich wichtig. Du musst mich bitte sofort anrufen, wenn du das hier abhörst, ja? Auf der Stelle!«


  Heat machte eine Pause, um ihre Worte wirken zu lassen. Das war nicht gut genug. Sie musste ihm vermitteln, in welcher Gefahr er schwebte.


  »Wenn du mich aus irgendeinem Grund nicht erreichen kannst, geh bitte sofort zur nächsten Polizeistation, egal in welcher Stadt du gerade bist. Sag ihnen, dass du Schutz brauchst, weil es … weil es eine glaubwürdige Morddrohung gegen dich gibt. Und wenn du keine Polizei in der Nähe hast, finde wenigstens jemanden, der eine Waffe hat und dich schützen kann und der … Hör zu, ruf mich einfach an, ja? Ich liebe dich.«


  Sie beendete den Anruf und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Dann drehte sie sich um und erkannte, dass sie die Jalousien ihrer Bürofenster offen gelassen hatte. Die gesamte Einheit sah ihr zu.


  Sie musste sich zwingen, tief Luft zu holen. Dann noch einmal. Sie sah auf ihre Bluse hinab, die frisch gebügelt und gestärkt war und immer noch ordentlich in die auf den Hüften sitzende Hose gesteckt war. Dann hob sie das Kinn und richtete sich auf.


  Sie öffnete die Tür und kehrte ins Großraumbüro zurück.


  »Spielen Sie das Video noch mal ab«, forderte sie.


  »Cap«, begann Raley. »Sind Sie sicher, dass Sie …«


  »Na los, spielen Sie’s verdammt noch mal schon ab, Rales«, antwortete Heat.


  Die Zeit blieb für einen Augenblick stehen. Nikki Heat fluchte beinahe nie und jeder im Revier wusste das. Sie bedachte ihre Leute mit einem stahlharten Blick und wandte sich mit erhobener Stimme, die ihre Entschlossenheit wiedergefunden hatte, an sie.


  »Wir sollten der Sensationsgier des Videos nicht gestatten, uns abzulenken«, erklärte sie. »Das ist eine Mordermittlung, Leute. Mordermittlungen sind unsere Aufgabe.«


  Sie wies auf den Bildschirm. »Dieses Video ist unser erstes Beweisstück. Es ist der erste Fehler unserer Mörder. Und ich bin sicher, dass sie noch weitere gemacht haben. Mir ist die nicht zurückverfolgbare IP-Adresse egal. Dieses Video gibt uns alles, was wir wissen müssen, und wir müssen den Spuren nur folgen, damit sie uns direkt zu diesen Drecksäcken bringt und wir sie festnehmen können. Denn das machen wir hier im Zwanzigsten Revier mit den bösen Jungs.«


  »Teufel noch mal, ganz richtig!«, rief Feller.


  »Wir kriegen sie, Cap«, sagte Rhymer.


  Roach und Aguinaldo nickten zustimmend.


  Das Video hatte Heat kalt erwischt. Aber dieser Zustand hatte nicht lange angehalten. Sie hatte wieder Boden unter den Füßen und ihr Team stand hinter ihr. Und es war eines der besten Teams im NYPD.


  Diese Verrückten beim IS dachten, sie könnten sich einfach so Nikki Heats Ehemann schnappen.


  Nicht, wenn sie sie zuerst schnappte.


  Sie sahen sich das Video erneut an, diesmal auf eine Art, die Heat gern den »unvoreingenommenen Blick« nannte.


  Es handelte sich dabei sowohl um eine ganz bestimmte Art zu denken, als auch um eine ganz bestimmte Art, die Beweise anzusehen. Heat hatte schon vor langer Zeit beobachtet, dass erfahrene Ermittlungsbeamte oft Scheuklappen trugen. Sie glaubten, alles schon gesehen zu haben, und vertrauten zu sehr ihrer Erfahrung darin, Verbrechen aufzuklären, als dass sie die kleinen Details bemerkt hätten, die einem nervösen Anfänger gerade deshalb auffielen, weil er nichts übersehen wollte.


  Heat versuchte nun, sich das Video so »unvoreingenommen« wie möglich anzusehen. Sie betrachtete die Körpersprache des Opfers, das nicht um sein Leben gebettelt hatte. Sie war wohl zu stolz dafür gewesen. Ihr fiel auch auf, dass der Mann, der die Machete geschwungen hatte, es mit der linken Hand tat. Das war in der arabischen Kultur ungewöhnlich, die die Linke als unrein betrachtete und Kinder daher zwang, die Rechte zu benutzen. Sie dachte auch kurz über die Art und Weise nach, wie die Männer im Bild zu jemandem hinsahen, der sich außerhalb des Aufnahmefelds befand und der wahrscheinlich das Sagen hatte.


  Als das Video endete, wies Heat Raley an, das letzte Bild einzufrieren, bevor der Bildschirm schwarz wurde. Die Drohung gegen Rook hatte sie in einer Schublade ihres Verstands weggeschlossen. Sich auf das Wesentliche zu konzentrieren war oft die einzige Art und Weise, in der ein Polizist seine Arbeit bewältigen konnte, und Nikki Heat war eine der Besten in dieser Technik.


  »In Ordnung, zuerst müssen wir unser Opfer identifizieren«, begann Heat. »Wir wissen, sie ist Journalistin, aber in New York City gibt es viele davon.«


  »Zu viele«, unkte Ochoa, doch er klappte den Mund auf der Stelle zu, als Heat ihm einen eisigen Blick zuwarf.


  »Rales, können Sie die Größe des Opfers schätzen?«, fragte Heat.


  Raley, der nicht umsonst als der König der Überwachungsmedien bekannt war, erwiderte: »Schon passiert.«


  Er wies auf die Decke des Raums, in dem das Video gedreht worden war. Sie war aus weißer Korkpappe, an der Leuchtstoffröhren angebracht worden waren. »Das sind handelsübliche Leuchtstoffröhren, die sind in der Regel ein Meter zwanzig lang. Also musste ich nur diesen bekannten Faktor nehmen und daraus auf die Größe des Opfers schließen. Es war nicht ganz einfach, weil das Opfer kniet. Aber wenn man vom normalen Schenkel-Unterschenkel-Verhältnis ausgeht, ist sie zwischen ein Meter siebzig und ein Meter fünfundsiebzig groß.«


  »Gute Arbeit«, lobte Heat.


  Sie wandte sich an Detective Feller, einen gerissenen New Yorker. »Gehen Sie in die Vermisstenabteilung und schauen Sie nach, ob irgendjemand eine Weiße unter vierzig als vermisst gemeldet hat, die ungefähr einsfünfundsiebzig groß ist. Fangen Sie in den fünf großen Stadtbezirken an, aber weiten Sie es dann auch auf das Umland aus, besonders Maplewood, Montclair, Poughkeepsie. Sie wissen schon. Schließen Sie die Obdachlosen, die Ausreißer und die Drogenabhängigen aus und sehen Sie, was dann übrig bleibt.«


  »Verstanden«, sagte Feller.


  »Opie«, sprach Heat weiter und sah zu Rhymer hinüber, dessen adrettes blondes Haar und der leicht näselnde Akzent seine Herkunft aus Roanoke, Virginia, verrieten. »Rufen Sie alle großen Zeitungen und Magazine an. Sprechen Sie mit den Chefredakteuren und hören Sie, ob sie eine Mitarbeiterin haben, von der sie nicht wissen, wo sie ist. Vielleicht ist jemand nicht zur Arbeit gekommen oder beantwortet das Telefon nicht. Aber lassen Sie um Himmels willen nicht durchblicken, was los ist! Seien Sie so vage wie möglich.«


  »Darauf können Sie wetten«, versicherte Rhymer.


  »Oach«, fuhr sie fort und prompt trat der kleine, aber stämmig gebaute Miguel Ochoa vor. »Ich möchte, dass Sie sich mit Cooper McMains von der Abteilung für Terrorismusbekämpfung zusammensetzen. Erstellen Sie eine Liste aller bekannten Gruppen in der Stadt, die so etwas inszenieren könnten. Es ist möglich, dass wir es hier mit etwas Neuem zu tun haben. Aber wenn McMains denkt, dass es sich um einen seiner üblichen Verdächtigen handelt, der plötzlich ausflippt, dann sollten wir anfangen, Türen einzutreten und nach einer Videoausrüstung suchen.«


  »Und nach Macheten«, ergänzte Ochoa.


  »Ja, auch nach Macheten. … Rales.« Sie wandte sich an den adrett gekleideten Amerikaner mit irischem Stammbaum, der immer noch an seinem Computer saß. »Ich brauche einen Tatort. Es muss doch irgendetwas in diesem Video geben, das uns helfen kann, zu identifizieren, wo es gemacht wurde. Vielleicht ist irgendein Hinweis an der Wand, vielleicht gibt es ein auffälliges Gebäude, wenn man aus dem Fenster sieht. Arbeiten Sie solange, bis sie etwas finden. Wir müssen ein Wo haben, wenn wir eine Chance haben wollen, herauszufinden, wer es war.«


  »Ja, Sir«, erwiderte Raley.


  Inez Aguinaldo, die Einzige, der Heat noch keine Aufgabe zugewiesen hatte, trat von einem Bein aufs andere. Heat hatte die ehemalige Militärpolizistin persönlich aus dem Southampton Village Police Department draußen am anderen Ende von Long Island rekrutiert, weil sie Aguinaldos kühle Gelassenheit mochte. Alles an ihr war konservativ und professionell, ähnlich wie bei der Vorgesetzten, unter der sie nun diente.


  »Aguinaldo, ich habe Sie nicht vergessen«, sagte Heat. »Ich hebe mir nur das Beste bis zum Schluss auf. Ich will, dass Sie das finden, was hier nicht passt. Die einzelne Socke.«


  Wenn Heat diese Formulierung benutzte, dann bezog sich das auf das eine Indiz, das nicht zu den anderen zu passen schien.


  »In diesem Fall könnte es irgendein Kleidungsstück sein, das – ohne die anwesenden Gentlemen hier beleidigen zu wollen – nicht jedem hier auffällt.« Heat wies mit dem Zeigefinger auf die untere linke Ecke des Bildschirms. »Rales, können Sie mir das hier näher heranholen?«


  Raley gehorchte und vergrößerte einen Teil des Bodens, auf dem sich nichts weiter zu befinden schien.


  »Können Sie das für mich etwas schärfer einstellen?«


  Raley tippte etwa eine Minute auf der Tastatur und der Maus herum. Langsam war das, was zuvor nur ein leuchtender, verschwommener Farbfleck gewesen war, deutlicher zu sehen. Die Auflösung verbesserte sich.


  »Lassen Sie mich das noch ein bisschen besser isolieren«, meinte Raley. »Ich habe da noch einen Filter, durch den ich das laufen lassen kann.«


  Mit einem letzten, dramatischen Klick holte Raley den Fleck in den Fokus. Es war ein exquisiter Seidenschal, der überhaupt nicht auf den Boden eines geheimen Jihadistenunterschlupfs passen wollte.


  »Machen Sie mir zwei Ausdrucke davon. Aguinaldo, ich möchte, dass Sie eines der Bilder in den Kaufhäusern und Boutiquen herumzeigen. Vielleicht kann uns jemand mehr darüber erzählen. Das sieht für mich nicht nach einem alltäglichen Schal aus. Wenn wir Glück haben, ist es ein limitiertes Designerstück, das nur von ein oder zwei Vertragshändlern geführt wird, und wir können herausfinden, wer es gekauft hat.«


  »Fangen Sie bei Saks an«, empfahl Feller ungefragt. »Wenn Sie den Eingang Ecke Fifth und Fünfzigste Straße nehmen, sind die Schals im ersten Stock direkt neben den Rolltreppen, gleich bei der Damenoberbekleidung.«


  Plötzlich starrte jeder im Büro erstaunt auf Feller.


  »Was denn?«, verteidigte er sich. »Die haben wirklich schöne Sachen da.«


  »Er geht in seiner Freizeit dorthin, um mit den niedlichen Verkäuferinnen zu flirten«, erklärte Rhymer.


  »Man sollte eben nur da angeln, wo es auch Fische gibt«, grinste Feller. »Ich dachte, ihr Landeier wüsstet das.«


  »In Ordnung, wir sollten uns konzentrieren«, sagte Heat und wandte sich wieder an Aguinaldo. »Wenn einer der Verkäufer Ihnen Schwierigkeiten macht, wegen Kundendaten und so, lassen Sie es mich wissen und wir kommen mit einem Durchsuchungsbefehl wieder. Ich bin sicher, dass Richter Simpson alles tun würde, um zu helfen, wenn er hört, dass sein Lieblingspokerkumpan Ärger hat.«


  »Verstanden, Captain.«


  Heat ging hinüber zu einer leeren Plastiktafel, griff nach einem Marker und malte ein großes Fragezeichen an die Stelle, an der sie sonst ein Foto des Opfers anbrachten. Dann pinnte sie ein Bild des Schals darunter.


  Das Mordfallbrett, auf dem sie und ihre Ermittler die Spuren eintrugen und versuchten, Verbindungen zwischen den Beweisen herzustellen, die sie dort anbrachten, war eröffnet.


  »In Ordnung. Ich möchte regelmäßige Berichte, Leute«, rief Heat, als die Ermittler ihre Aufgaben angingen. »Wenn Sie eine Spur haben, dann verheimlichen Sie sie um Himmels willen nicht. Ich glaube, ich muss Sie nicht daran erinnern, aber die Zeit arbeitet in diesem Fall nicht für uns.«


  Sie musste sie ebenfalls nicht daran erinnern, was auf dem Spiel stand.


  Heat kehrte in ihr Büro zurück, schloss die Tür hinter sich und versuchte wieder, Rook zu erreichen. Sofort wurde sie mit seiner Mailbox verbunden. »Sie haben das persönliche Handy von Jameson Rook erreicht. Drücken Sie die Eins, wenn …«


  Sie unterbrach die Verbindung und hämmerte eine SMS in die Tastatur: RUF MICH AN! AUF DER STELLE!


  Die Nachricht verschwand im Äther. Heat stand eine Sekunde lang einfach nur da und war unsicher, was sie als Nächstes tun sollte. Dann sah sie hinüber zu ihrem Schreibtisch, auf dem sich die Statistikberichte häuften, die Beschwerden über Polizisten, die unbescholtene Bürger grundlos auf der Straße anhielten und durchsuchten, Formulare, die unterschrieben werden wollten …


  Nein, sie konnte sich jetzt nicht mit solchen Dingen auseinandersetzen. Heat war gut darin, Dinge zu versachlichen und Prioritäten zu setzen, aber so gut war sie dann auch wieder nicht. Der Fall. Das Video. Ihr Ehemann. Sie konnte an nichts anderes denken.


  Sie brauchte einen klaren Kopf und etwas frische Luft. Oder wenigstens das Beste, was New York in dieser Richtung zu bieten hatte. Das würde ihr helfen, sich wieder mit dem Fall befassen zu können. Die Terroristen hatten ihnen nicht viele Spuren hinterlassen, aber sie wollte dennoch sichergehen, dass sie nichts übersah.


  Bevor noch einmal jemand an ihre Tür klopfen und sie mit der Bitte um Überstundenausgleich belästigen konnte, floh sie in den Fahrstuhl, auf dessen Türen jeweils eine Hälfte des NYPD-Emblems zu sehen war, und schon nach kurzer Zeit stand sie auf der Zweiundachtzigsten Straße.


  Die Frische eines Oktobermorgens umfing sie wie eine Begrüßung. Dann arbeitete sich einer der Müllwagen der Stadtwerke die Straße hinab, dessen Besatzung sich je einen oder zwei Müllbeutel schnappte und entsorgte und der eine Gestankfahne hinter sich herzog. Ein Imbissverkäufer zog seinen Karren hinter sich her in Richtung Columbus Avenue, wo mehr Fußgänger unterwegs waren. Das Laub einer Eiche, die in den Bürgersteig gepflanzt war und deren Blätter bereits orange und gelb waren, raschelte in einer frischen Brise.


  Heat setzte sich auf die Treppe, die zum Eingang des Reviers hinaufführte. Eine Gruppe wie der IS stellte sogar für die beste Ermittlungskommission eine Herausforderung dar, weil viele der üblichen Arten, an Spuren zu kommen, nicht griffen. Bei zufälligen Serienkillern war es ähnlich: Hatten die Opfer überhaupt eine Warnung erhalten? Wer hätte ein Motiv gehabt, sie umzubringen? Gab es einen eifersüchtigen Ehemann, einen verärgerten Freund, einen durchgeknallten Nachbarn?


  Und doch war es diesmal anders als bei einem Serienkiller, denn vom Täter konnte kein Profil erstellt werden. Es gab kein Muster, kein Handbuch und auch keinen Verhaltenspsychologen, den man hätte um Rat bitten können. Über die anachronistische Interpretation eines über tausendfünfhundert Jahre alten religiösen Texts hinaus gab es keine Erklärungen für den Mord. Selbst wenn es Rhymer und Feller gelang, das Opfer zu identifizieren, würde die Frage, warum die Terroristen ausgerechnet diese Journalistin geköpft hatten, zu nicht mehr Resultaten führen als die Frage, warum ein Hai nun ausgerechnet diesen einen Fisch zum Mittagessen verspeist hatte.


  Ohne genau zu wissen, wohin sie eigentlich ging, lenkte Heat ihre Schritte in Richtung Columbus Avenue. Sie kam an dem Müllwagen vorbei, dessen Mannschaft ihrer Arbeit nachging, dann an einem Apartmentgebäude. Am Ende des Wohnblocks deutete ein Schild an einem Gerüst darauf hin, dass hier ein neues Hibachi-Restaurant entstand. Auf der anderen Straßenseite, in der sich überwiegend Wohnhäuser befanden, standen hauptsächlich Sandsteingebäude.


  Alles Dinge, die sie schon tausendmal und öfter während ihrer Zeit im Zwanzigsten Revier gesehen hatte, so oft, dass sie sie schon gar nicht mehr bemerkte. Sie konnte sich selbst einen unvoreingenommenen Blick verordnen, während sie an einem Fall arbeitete, nicht aber, wenn sie die Zweiundachtzigste Straße hinabging.


  Also achtete sie nicht im Geringsten auf ihre Umgebung, als sie plötzlich etwas sah, das sie auf der Stelle stehen bleiben ließ. Es war schockierend und wahrscheinlich der einzige Anblick auf der Welt, der sie von dem Fall ablenken konnte, der sich mittlerweile als der wichtigste ihres Lebens herausgestellt hatte.


  Es war eine Obdachlose, eine Frau, die auf der Bank an einer Bushaltestelle auf der anderen Straßenseite saß. Sie war vornübergebeugt und trug eine Strickmütze. Es machte den Eindruck, als trüge sie die meisten der Kleider, die sie besaß, am Körper: Zwei Jacken und eine unbestimmbare Menge von Pullis und Blusen darunter. Vor ihr stand ein kleiner Einkaufswagen, den sie wahrscheinlich in einem Supermarkt geklaut hatte und der ihre weltlichen Besitztümer enthielt.


  Nichts an ihr hätte eigentlich bemerkenswert sein sollen, doch die Frau war von Heat höchstens dreißig Meter entfernt. Ihre Blicke begegneten sich für vielleicht eine halbe Sekunde.


  Doch mehr brauchte Heat nicht. Menschen sind Mitglieder der Gattung homo, zweibeinige Primaten, die weder über scharfe Zähne, Klauen oder irgendeine Art von körperlichen Verteidigungsmerkmalen verfügen. Seit Millionen von Jahren haben sich Menschen auf soziale Interaktion verlassen, um zu überleben. Das hat das menschliche Gehirn mit einigen außergewöhnlich scharfen Fähigkeiten ausgerüstet, die für das Dekodieren und das gegenseitige Erkennen von Gesichtszügen verantwortlich sind, ein Talent, das wir unser ganzes Leben lang behalten, ohne es auch nur im Geringsten zu üben oder zu trainieren.


  Sogar Alzheimerpatienten, deren kognitive Funktionen von einer dicken Schicht Plaque behindert werden, die sie sogar die Namen ihrer Kinder vergessen lässt, werden dennoch die Gesichter ihrer Lieben erkennen. Ihre Stimmung bessert sich auf der Stelle, fast könnte man sagen reflexartig, wenn sie sie sehen. Die Fähigkeit, bekannte Gesichter zu erkennen, ist fest in unserem Inneren verankert.


  Und deshalb hatte Nikki Heat während dieser halben Sekunde auch nicht in den geringsten Zweifel, wen sie vor sich hatte. Sie wusste es, weil sich das Gesicht tief in ihren Verstand eingegraben hatte. Sie wusste es, weil es dem, das ihr jeden Morgen im Spiegel entgegenblickte, so unglaublich ähnlich war.


  Diese Obdachlose auf der Bank war ihre Mutter.


  Eine Frau, die seit siebzehn Jahren tot war.


  DREI


  Die Frau, oder Cynthia Heat, wie sie mit richtigem Namen hieß, wandte den Blick als Erste ab und richtete ihn wieder auf den Schoß, als sei sie nicht gerade aufgeflogen.


  Denn immerhin war sie, noch bevor sie Nikkis Mutter geworden war, eine Spionin gewesen. Und das Erste, was man tut, wenn man glaubt, man sei aufgeflogen, ist vorzugeben, es sei nichts geschehen, in der Hoffnung, die Zielperson habe den Fehler nicht bemerkt.


  Nikki starrte sie nur an. Sie war zu erstaunt, um sich zu rühren. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Es wäre nicht falsch gewesen, zu sagen, dass sie aussah, als hätte sie einen Geist gesehen, weil Cynthia Heat für Nikki genau das war.


  Sie war in Nikkis Armen gestorben. Oder nicht?


  Ihr Lebensblut war auf Nikkis Hemd geflossen. Das war es doch, oder nicht?


  Nikki hatte das Messer gesehen, das in ihrem Rücken steckte. Das hatte sie doch, oder etwa nicht?


  Der Müllwagen rumpelte an ihr vorbei, der Dieselmotor spie dunkle Wolken aus dem Auspuff, die Hydraulik zischte und kündigte den Halt des Lasters an, als er bremste. Der Krach holte Nikki aus ihrer Trance. Sie rannte die Zweiundachtzigste Straße hinauf, in Richtung der Bushaltestelle.


  Sobald sie an dem Wagen vorbei war, lief sie auf die Straße und wurde dabei beinahe von einem Uber-Fahrer mit überhöhter Geschwindigkeit angefahren. Mit quietschenden Reifen kam das Fahrzeug nur Zentimeter von Nikkis Hüfte zum Stehen, der Fahrer schrie eine Flut von Schimpfworten in ihre Richtung.


  Nikki kümmerte sich nicht darum. Sie wurde nicht einmal langsamer. Sie war wild entschlossen, diese Bushaltestelle zu erreichen.


  Sie konnte ihre Mutter nicht mehr sehen. Die am Straßenrand geparkten Autos versperrten ihr die Sicht auf die Bank.


  »Mom!«, schrie sie. »Mom!«


  Zwei Autos, die so dicht aneinander standen, dass ihre Stoßstangen sich berührten, blockierten Nikkis Weg. Doch sie lief nicht um sie herum, sondern sprang darüber hinweg und benutzte die Stoßstangen wie eine Stufe.


  Nachdem sie auf der anderen Seite gelandet war, hatte sie die Bushaltestelle direkt vor sich.


  Die Bank war leer. Nikki rannte darauf zu. Ein Mann lehnte an dem Unterstand, sein Gesicht in den heutigen Ledger vergraben.


  »Haben Sie hier eine Frau sitzen sehen?«, fragte Heat ihn aufgeregt.


  »Lady, in dieser Stadt gibt’s acht Millionen Menschen und die Hälfte von ihnen sind Frauen. Obwohl … wenn sie so ausgesehen hätte wie Sie, dann vielleicht …«


  Heat ignorierte den Rest. Sie sah die Zweiundachtzigste Straße hinab, doch dass ihre Mutter in der kurzen Zeit, die sie sie nicht gesehen hatte, den ganzen Block hinter sich gebracht haben konnte, war schier unmöglich.


  Sie wandte sich der Columbus Avenue zu und sprintete zur Straßenkreuzung. Dabei hätte sie beinahe einen alten Mann umgerannt, der seinen Hund Gassi führte.


  »He, passen Sie doch auf!«, schrie er. Doch seine Worte prallten förmlich von Nikkis Rücken ab.


  Sie erreichte die Columbus und sah erst nach links, dann nach rechts. Eine geschäftige New Yorker Avenue, in einem vor Leben vibrierenden Wohnviertel der Stadt. Keine gebückte Obdachlose. Kein vollgepackter Einkaufswagen.


  Keine Cynthia.


  War es überhaupt möglich, dass sie verschwunden war? Nikki beging jedes Jahr den Geburtstag ihrer Mutter, ein Ritual, dass gewöhnlich damit endete, sich nach Strich und Faden volllaufen zu lassen, also wusste sie, dass ihre Mutter kürzlich sechsundsechzig geworden wäre. Es wäre bemerkenswert gewesen, hätte eine Frau in ihrem siebten Lebensjahrzehnt so schnell fliehen können, selbst wenn sie eine ehemalige Spionin war.


  Nikki suchte den Block wieder und wieder ab. Sie sah sich mit ihrem unvoreingenommenen Blick um und mit dem eines Veteranen und auch mit allen möglichen anderen.


  Aber es spielte keine Rolle.


  Ihre Mutter, eine der besten Spioninnen, die die US-Regierung je die Ehre gehabt hatte, zu beschäftigen, war so plötzlich verschwunden, wie sie aufgetaucht war.


  In den nächsten zwanzig Minuten suchte Nikki Heat zwei volle Blocks der Columbus Avenue ab. Sie überprüfte jede Nische, jeden Winkel und jedes mögliche Versteck. Dann überprüfte sie alles noch einmal.


  Und doch brachten all diese Mühen kaum mehr Erkenntnisse, als sie auf den ersten Blick gewonnen hatte.


  Schließlich ging sie erschöpft ins Zwanzigste Revier zurück. Ihre Gedanken rotierten.


  Als ihr Blick auf diese Frau auf der Bank gefallen war, waren alle Neuronen und Synapsen, die auf die Aufbewahrung von Daten über ihre Mutter geeicht waren, in ein Feuerwerk hektischer Betriebsamkeit ausgebrochen. In diesen ersten paar Nanosekunden, in denen es nur ums Fühlen und nicht ums Denken ging, war Nikki absolut sicher gewesen, wen sie da erblickt hatte.


  Jetzt begann sie, vernünftig darüber nachzudenken. Und das ließ sie an der ersten Selbstverständlichkeit des Anblicks zweifeln. Ihre Mutter. Am Leben. … Das war doch unmöglich, oder?


  Bestimmt war es nur der Stress gewesen, dem sie im Augenblick ausgesetzt war, der Schock der Drohung gegen Rook. Ein traumatisiertes Gehirn kann einem alle möglichen Streiche spielen. Die Ureinwohner Amerikas hatten religiöse Rituale, bei denen sie über die totale Erschöpfung hinaus tanzten, was Halluzinationen auslöste. Erlebte sie gerade eine Form davon?


  Oder vielleicht handelte es sich auch um einen Rückfall in die Stadien der Trauer, so als befände sie sich plötzlich wieder ganz am Anfang: dem Leugnen.


  Vielleicht war es aber auch eine bizarre Form von Kompensation. Nun, da Rook, der Mann, der für sie das Wichtigste auf der Welt geworden war, in Gefahr geriet, konzentrierte sich ihr Verstand wieder auf ihre Mutter. Die Frau, die in Nikkis Kindheit ihre Welt gewesen war.


  Vielleicht war es auch ganz anders …


  Reiß dich zusammen, Heat!


  Der Gedanke traf sie wie ein Blitz. Wenn sie nicht achtgab, würde sie in eine Art Parallelwelt geraten, in der ihre Mutter immer noch lebte, und sie nie wieder verlassen. Die Besessenheit, mit der sie den Mord an ihrer Mutter hatte aufklären wollen, hatte eine Zeitlang alle Bereiche ihres Lebens durchdrungen. Sie konnte sich nur zu leicht vorstellen, dass sie sich jetzt auf eine andere Fantasie konzentrierte.


  Und das konnte sie nicht zulassen. Nicht, solange Rook sich in Gefahr befand.


  Also schob sie diese Vision ihrer Mutter an einen abgelegenen Ort ihres Verstands, um sich später damit zu befassen. Oder überhaupt nicht mehr.


  Sie ging schneller. Als sie wieder im Büro war, war Ochoa allein dort. Er stand vor dem Flachbildschirm, den man in eine Ecke geschoben hatte.


  »Schlechte Nachrichten, Captain«, sagte er düster.


  »Noch mehr?«, wollte Heat wissen.


  Ochoa wies mit dem Kinn auf den stummgeschalteten Fernseher. »Ich fürchte ja. Es sieht so aus, als sei das Video zu den Medien durchgesickert.«


  Er zeigte auf das Nachrichtenband, das während der Lokalnachrichten durchlief. TERRORISTENGRUPPE MIT VERMUTETEM IS-HINTERGRUND ENTHAUPTET NYC-JOURNALISTIN IN BRUTALEM VIDEO … ZIEHEN SIE SICH WARM AN – ALTE BAUERNREGEL SAGT SCHNEEREICHEN WINTER FÜR DEN NORDOSTEN VORAUS … FINANZMÄRKTE REAGIEREN VERHALTEN …


  Heat wandte sich wieder Ochoa zu. »Die haben das doch nicht tatsächlich gezeigt, oder?«


  »Nein. Sie haben sich allerdings selbst für ihre Zurückhaltung gratuliert. Aber Ihnen ist doch klar, dass es bald im Internet zu sehen sein wird? Wenn es nicht schon längst auf Youtube ist.«


  Heat schüttelte den Kopf. Das war eine zusätzliche Belastung für die Familie des Opfers. Sie hatte nicht nur eine Tochter oder Enkelin oder Nichte verloren, nun würde man ihre Hinrichtung für immer im Netz finden können … zur Unterhaltung der kranken Gemüter, die es auf diese Weise immer und immer wieder anklicken konnten.


  Hinzukam, dass das auch eine negative Entwicklung für ihre Ermittlungen bedeutete. Wenn man erst problemlos auf das Video zugreifen konnte, bestand immer die Möglichkeit, dass ein Verrückter auf der Suche nach Aufmerksamkeit die Verantwortung für sich beanspruchen würde. Und wenn sie wichtige Informationen nicht mehr vor der Öffentlichkeit geheim halten konnten, würde es für ihre Leute schwieriger werden, herauszufinden, ob der besagte Verrückte sie nur benutzen wollte.


  »Sollten Sie nicht schon längst bei McMains sein?«, versuchte Heat, abzulenken.


  »Er sitzt in einer Besprechung«, erklärte Ochoa. »Aber ich bin gleich danach dran. Keine Sorge, Cap. Wir schaffen das. Ach, sehen Sie mal! Legs Kline!«


  Ochoa griff nach der Fernbedienung, die mit Klettband an der Wand befestigt war, und drehte die Lautstärke auf. Auf dem Schirm konzentrierte sich das Bild nun auf den Mann, dessen Umfragewerte seit Kurzem unglaublich gestiegen waren und der sich nun anschickte, das Zwei-Parteien-System an der Nase herumzuführen.


  »Sie denken doch wohl nicht wirklich daran, diesen Kerl auch noch zu wählen, oder, Oach? Ich glaube, wenn es nach ihm ginge, würde er eine Mauer bauen, die Ihre Familie daran hindern würde, hierherzukommen.«


  »Ach, uns doch nicht. Er will doch, dass meine Leute kommen, wer sollte ihm sonst den Rasen mähen? … Außerdem, haben Sie das von seinem Privatjet gehört? Eine 737, mit einem überdimensionalen Bett darin! Wie cool ist das denn bitte? Das nenne ich mal ein Mitglied im Mile-High-Club mit Stil.«


  »Und warum genau macht ihn das zu einem qualifizierten Kandidaten für das Amt des Präsidenten?«, wollte Heat wissen.


  »Ach, ich weiß nicht. Ich werde wohl wahrscheinlich Lindsy Gardner wählen. Bei so einem knackigen Hintern!«


  »Also wählen Sie sie, weil Ihnen ihr Hintern gefällt?«


  »Wenn Sie es so sagen, klingt das so oberflächlich. Sagen wir einfach, ich mag ihre Innenpolitik.«


  Heat schüttelte nur den Kopf.


  »Egal, still jetzt, die Pressekonferenz«, sagte Ochoa. »Wenn ich kein solcher Fan von Lindsys … ähm, Innenpolitik wäre, dann würde ich aus Jux für diesen Kerl stimmen, um zu sehen, was passiert. Das ist, als würde man Wiederholungen von den Beverly Hillbillies sehen.«


  Heat rollte mit den Augen. Jetzt konnte man auf dem durchlaufenden Band der Lokalnachrichten lesen: LEGS KLINE, UNABHÄNGIGER KANDIDAT FÜR DAS AMT DES PRÄSIDENTEN, BEFINDET SICH FÜR EINE KUNDGEBUNG AUF DEM UNION SQUARE IN NEW YORK.


  »Ach du liebe Zeit, er ist hier?«, platzte sie heraus.


  »Ach, das ist doch nicht unser Problem. Soll sich doch das Eins-Drei darum kümmern.«


  Beinahe gegen ihren Willen verfolgte Heat das Geschehen im Fernseher nun genauer. Sie wusste, dass Rook irgendwo anders, weit weg vom Kandidaten sein und Klines Unternehmen besichtigen sollte. Aber sie hoffte doch, dass sich seine Pläne irgendwie geändert hatten und dass er dem Kandidaten nach New York gefolgt war. Vielleicht hatte er deshalb sein Handy ausgeschaltet, damit sein Chefredakteur ihn nicht erreichte.


  Vielleicht sah sie ihn ja in der Menge. Dann konnte sie das Dreizehnte Revier anrufen und ihn zu seiner eigenen Sicherheit festnehmen lassen.


  Die Kamera hatte nun einen großen, stämmigen Mann eingefangen, dessen Haltung ein wenig vornübergebeugt war, als wolle er so seine Größe verbergen. Michael Gregory Kline war schon in seinen Highschooljahren über ein Meter neunzig groß gewesen. Es hieß, dass er damals, als er versucht hatte, in die Footballmannschaft zu kommen, so mager gewesen sei, dass der Trainer ihn mit den Worten »Tut mir leid, Junge, aber du bestehst ja nur aus Beinen« abgelehnt hatte.


  Der Name Legs, englisch für Beine, war aus dieser Zeit hängen geblieben. Die völlig unpräsidiale Volksnähe des Namens hätte in einem anderen Zeitalter vielleicht das Aus für Kline bedeutet, war aber in diesem Wahlkampf eine Trumpfkarte für einen Kandidaten, dessen Umfragewerte gerade bei den Amerikanern in die Höhe schossen, die es müde waren, ihre Stimme unauthentisch und elitär wirkenden Kandidaten zu geben.


  Diese Amerikaner mochten auch seinen lässigen Texas-Charme und die Bescheidenheit eines Jungen vom Land, seine Geschichten darüber, wie er ein Sprühflugzeug geflogen hatte, um sich das College zu verdienen, auch wenn er kaum ins Cockpit gepasst hatte. Sie mochten die Anekdoten übers Rodeo und die Kaninchenjagd und die Art und Weise, wie er in seinen texanischen Slang verfiel, wenn er darüber berichtete.


  Aber er war auch ganz sicher kein Narr. Nicht durch Zufall war der Sohn eines ums Überleben kämpfenden Ölsuchers zum Milliardär geworden. Er war reich geworden, indem er auf den Wellen der Konjunktur der Ölindustrie in Texas ritt, hatte sich dann aber entschlossen, dass es einen besseren Weg geben müsse. Mit Achtzehn-Stunden-Tagen über Jahre hinweg hatte er ein Wirtschaftsimperium aufgebaut, das die während des Ölbooms gemachten großen Gewinne in Geschäftsbereiche investiert hatte, die auch dann Geld machten, als die Konjunktur nicht besonders gut war.


  Er erwies sich als äußerst geschäftstüchtig und reinvestierte nahezu jeden Penny, den er verdiente. Er gönnte sich kaum ein Gehalt und lebte in einem in den 1920ern gebauten Häuschen Marke Eigenbau außerhalb von Dallas, lange nachdem er bereits in ein größeres Haus in einer besseren Nachbarschaft hätte ziehen können. Er sprach oft über seinen meteorartigen Aufstieg und betonte, wie gut man seine einfache Art zu wirtschaften auf die Regierung anwenden könnte.


  »Man gibt eben einfach kein Geld aus, das man nicht hat«, sagte er immer wieder.


  Oder: »Wenn man in die Zukunft investiert, kann man die Früchte genießen, wenn es so weit ist.«


  Er war ebenfalls allen anderen voraus, was Nachhaltigkeit anging. Schon Jahre vor dem Rest der Ölindustrie hatte er erkannt, was Naturschutzorganisationen wie der Sierra Club schon seit Jahren predigten: Rohstoffe abbauen, ohne sie auszubeuten, oder nach Methoden suchen, die weniger Energie verbrauchen und weniger Abfall produzieren. Das war nicht nur gut für die Umwelt, sondern auch insgesamt fürs Geschäft.


  Kline war erstmals mit einem Buch ins öffentliche Bewusstsein getreten, seinen Geschäftsmemoiren, denen er den Titel Es ist gut, gut zu sein gegeben hatte. Lange bevor Google mit seiner »Wir wollen nicht die Bösen sein«-Firmenphilosophie die Pionierposition für sich beansprucht hatte, hatte Legs ähnliche Werte für Kline Industries vorgegeben: Die Idee, dass man Geld verdienen und gleichzeitig ein verantwortungsvoller Geschäftsmann und Bürger dieses Landes sein konnte. Es ging das Gerücht um, dass er auf seine Manager unglaublichen Druck ausübte, Profit zu machen, es aber gleichzeitig auf die richtige Weise zu tun.


  Heat wusste, dass Rook versuchte, hinter die Kulissen der fantastischen Vom-Tellerwäscher-zum-Millionär-Geschichte Klines zu blicken. Hatte Legs eine eher kalkulierende, rücksichtslosere Seite, die ihn auf dem Weg an die Spitze der Forbes-Liste über Leichen hatte gehen oder die Ellbogen hatte benutzen lassen? Verbarg sich hinter der glänzenden Fassade vielleicht doch Fäulnis? Oder hatte Legs Kline es wirklich fertiggebracht, zu hobeln, ohne dass Späne fielen?


  »Ah, hallo, alle zusammen«, sagte Kline nun zu den Journalisten, die sich um ihn versammelt hatten, und lächelte sie beinahe an, als sei er überrascht, sie zu sehen.


  »Sagen Sie Lise nichts, aber ich habe den größten Teil des Morgens in einem der berüchtigtsten Viertel New Yorks verbracht.«


  Lise war Klines Ehefrau. Die Reporter um ihn herum schienen die Luft anzuhalten. Würde Legs Kline zugeben, dass er in einen Stripclub gegangen war? Eine Peepshow in einer Nebenstraße des Times Square?


  Dann, nach einer Kunstpause, die ein Komiker nicht besser hätte setzen können, sagte er: »Bagel.«


  Jeder lachte. »Ich hab drei zum Frühstück gegessen. Lise liegt mir wegen meines Gewichts in den Ohren, also nichts verraten, ja? Aber euch kann ich’s ja sagen, sie waren köstlich. Solche Bagel bekommt man in D. C. nicht, das ist mal sicher. Noch ein Grund, warum ich in Washington niemandem über den Weg traue.«


  Noch mehr Gelächter. So verlief jede Pressekonferenz mit Legs Kline, aus dem Stegreif, informell, als improvisiere er oder habe die Themen erst in der letzten Sekunde in aller Hast zusammengestellt. Mit diesem Geplauder aus dem Nähkästchen schaffte Kline es immer wieder, nicht zu organisiert oder zu poliert zu erscheinen. Auch vermied er Bühnen oder Rednerpulte, die ihn optisch von seinem Publikum trennten. Es waren sehr subtile, aber geniale Dinge, für die seine Medienberater sorgten, damit ihr Kandidat absolut ungekünstelt wirkte.


  »Mr. Kline, Ihre Gegnerin, Lindsy Gardner von den Demokraten, war letzte Woche hier«, rief ein junger Mann mit affig frisiertem Haar, dessen Mikrofon ihn als Journalist von Channel 3 auswies. »Sie behauptete, dass Sie nicht genügend Erfahrung hätten, um das Amt des Präsidenten auszufüllen, da Sie ja bisher noch nie ein gewähltes Amt bekleidet hätten. Was sagen Sie zu diesen Vorwürfen?«


  »Nun, ich möchte mich bestimmt nicht mit Lindsy, der Bibliothekarin, anlegen«, sagte Kline schmunzelnd. »Ich bin nicht sicher, ob ich mir die Überziehungsgebühren leisten kann.«


  Wieder wogte Gelächter durch das Publikum. Mister Affig fragte weiter: »Und Ihr republikanischer Herausforderer Caleb Brown sagte, dass Ihre Pläne für die Wirtschaft nur zu höheren Steuern für die amerikanische Mittelklasse führen.«


  »Nun, zunächst wollen wir mal festhalten, dass das nicht der Wahrheit entspricht«, stellte Kline fest. »Aber ich muss zugeben, ich bin überrascht, dass Mr. Brown überhaupt mein Wirtschaftskonzept gelesen hat. Ich dachte, er wäre zu sehr damit beschäftigt, gewöhnlichen Stubenfliegen die Flügel auszureißen.«


  Wieder war Gekicher zu hören. Er würde die ganze Woche hier sein. Versuchen Sie den Lachs. Und vergessen Sie nicht, Ihren Kellnern und Kellnerinnen ein fettes Trinkgeld zu geben.


  »Mr. Kline«, unterbrach eine Reporterin von CNN, bevor Mister Affig noch eine Frage stellen konnte. »Sie haben sicher schon von dem Video im IS-Stil gehört, das heute Morgen im Netz aufgetaucht ist.«


  Kline wurde auf der Stelle ernst. »Ja, ich habe davon gehört«, erwiderte er. »Ich habe es allerdings noch nicht gesehen. Und ich glaube auch nicht, dass ich das möchte. Aber gehört habe ich davon.«


  Die CNN-Reporterin ließ nicht locker. »Sie haben Ihren Standpunkt, was die Einwanderung aus muslimischen Ländern angeht, während Ihrer Kampagne sehr deutlich gemacht. Würden Sie …«


  »Nun warten Sie mal, junge Dame. Einen Augenblick«, unterbrach er sie und schüttelte den Kopf.


  »Sehen Sie, ich weiß, dass ich mich für ein öffentliches Amt bewerbe und dass die Leute glauben, ich müsse nun anfangen, mich in einer bestimmten Art und Weise zu benehmen. Und wäre ich ein normaler Washingtoner Politiker, bin ich sicher, dass man von mir erwarten würde, aus so einer Lage etwas zu schlagen, das die Experten wohl ›politisches Kapital‹ nennen würden. Denn Sie haben recht. Ich mache mir Sorgen darum, wie sicher Amerikaner in so einer gefährlichen Welt wie der unseren sein können und wie ich das erreichen könnte. Ich mache mir ständig Sorgen darum. Und es ist auch einer der wichtigsten Gründe, warum ich mich dazu entschlossen habe, für dieses Amt zu kandidieren.«


  Er schluckte hart, was seinen auffälligen Adamsapfel sichtlich auf und ab hüpfen ließ.


  »Aber ich muss Ihnen auch sagen, es gibt Zeiten und Orte, um solch politisches Kapital herauszuschlagen. Das hier ist keiner davon. Ich glaube, Sie wissen mittlerweile, dass ich kein typischer Washingtoner Politiker bin. Ich bin nur ein Landbursche aus Terrell in Texas. Und wenn wir in Terrell hören, dass eine Familie ein geliebtes Mitglied verloren hat, dann nehmen wir unseren Hut ab, senken den Kopf und sprechen ein kleines Gebet. Ich hoffe, dass ganz Amerika das gerade für diese arme Frau und ihre Familie tut.«


  Als wollte er diesen Punkt besonders unterstreichen, senkte er tief seinen Kopf. Bei jedem anderen Kandidaten hätte das wie politisches Theater gewirkt. Doch bei Legs wirkte es ehrlich. Das machte ihn so unwiderstehlich für die Wähler, die sich keinen Deut um seinen Mangel an außenpolitischer Erfahrung scherten oder dass er nicht genau erklären konnte, wie aus einer Verordnung ein Gesetz wurde.


  Die Kamera schwenkte nun über das gesamte Pressekorps, das sich um Legs herum versammelt hatte. Alle, auch Mister Affig, nahmen sich einen Augenblick Zeit für die Gedenkminute.


  Heat betrachtete die Reportermenge aufmerksam. Als sie Rook nicht entdeckte, ließ sie Ochoa vor dem Bildschirm allein.


  Sie würde für die Familie des Opfers beten, natürlich. Aber im Augenblick hatte sie selbst dringendere Gebete zu sprechen.


  VIER


  Nicht einmal zehn Minuten, nachdem Legs Klines Pressekonferenz beendet war, saß Heat in ihrem Büro und war so zappelig, als wären Dornen auf der Sitzfläche ihres Bürosessels.


  Sie hatte noch dreimal versucht, Rook anzurufen. Immer noch antwortete er nicht.


  Als das Festnetztelefon auf dem Schreibtisch klingelte, stürzte sie sich praktisch darauf und blickte nicht einmal auf die Telefonnummer des Anrufers, die auf dem kleinen Bildschirm zu sehen war.


  »Heat.«


  Sie bekam keine Begrüßung zu hören, kein »Hallo« oder »Hey, ich bin’s, So-und-so«. Sondern nur ein »Wir haben ein Problem.«


  Zach Hamner, leitender Verwaltungsberater des NYPD im Dienste des Deputy Commissioners für Rechtsangelegenheiten, hielt sich nur selten mit Begrüßungen, Liebenswürdigkeiten oder höflichem Small Talk auf. Er war auch als »Der Hammer« bekannt, denn so wurde er meist von Leuten benutzt, die sich seiner bedienten. Er war nicht nur in der Lage, den Leitern egal welchen Reviers das Leben zur Hölle zu machen, sondern schien das auch zu genießen. Heat hatte Gerüchte gehört, dass der Hammer die Wärme und das Mitgefühl einer Seegurke hatte, aber sie hielt den Vergleich für unfair. Den Seegurken gegenüber.


  Um ehrlich zu sein, hätte Heat es ohne Hamner nicht geschafft, Captain zu werden. Er war es gewesen, der hinter den Kulissen des Police Plaza One die Fäden gezogen hatte. Er war ihr Förderer gewesen. Das einzige Problem war, dass seine Vorstellungen eines Mentors wohl direkt von Niccolò Macchiavelli selbst stammten.


  »Was ist los, Zach?«


  »Was los ist? Die Hölle ist los«, sagte Hamner in einem Tonfall, der für seine Verhältnisse als humorvoll gelten konnte.


  Er machte eine Pause, als warte er darauf, dass Heat lachte. Als sie das nicht tat, kam er gleich zur Sache und begann mit seiner Lieblingsankündigung. »Ich komme gerade aus dem Büro des Polizeidirektors.«


  »Und?«


  »Er hat das Enthauptungsvideo gesehen.«


  »Okay.«


  »Er hat auch den mitreißenden Auftritt des Präsidentschaftskandidaten Legs Kline gesehen. Sie nicht zufällig auch?«


  »Ich habe ihn bis zu der Stelle verfolgt, als er die Reporter zu einem Gebetszirkel aufgerufen hat, dann bin ich weggegangen. Was habe ich verpasst?«


  »Nachdem er Gott und Jesus Christus beschworen hat, hat er die irdischen Kräfte angerufen. Sprich: Das NYPD.«


  »Ach ja?«


  »Er hat den Ball in unser Feld gespielt, indem er sagte, dass es die Tragödie nur verschlimmern würde, wenn die Ermittler dieser schönen Stadt das Problem nicht lösen könnten.«


  »Glauben Sie mir, das …«


  »Er hat uns damit nicht anfeuern wollen«, erklärte der Hammer und überging so Heats Versuch, ihn zu beruhigen. »Er hat uns damit quasi zur Zielscheibe gemacht. Diese kleine Pressekonferenz wurde von allen größeren Fernsehstationen übertragen. Jeder in New York und den umliegenden Gegenden, die auch unter dem Namen Vereinigte Staaten von Amerika bekannt sind, hat den Blick damit auf uns gerichtet. Sie sollten wissen, dass der Commissioner diesem Fall oberste Priorität einräumt.«


  »Nun, Zach, ich kann Ihnen versichern, dass …«


  »Ich bin noch nicht am Ende«, unterbrach Hamner erneut. »Sie werden wissen, wenn ich am Ende angekommen bin, weil ich dann eine Pause mache, die gewissermaßen das Ende eines Abschnitts markiert. Wie jetzt zum Beispiel.«


  Er schwieg etwa eine Sekunde lang und fuhr dann fort. »In der Zwischenzeit hören Sie bitte weiter zu. Der Commissioner betrachtet die Angelegenheit als unsere oberste Priorität, aber nicht nur, weil der möglicherweise zukünftige Oberkommandant der New Yorker Polizei uns ins Fadenkreuz gesetzt hat. Es hat auch damit zu tun, dass das FBI sich in den Fall eingeschaltet hat.«


  »Das FBI?«


  »Stottere ich vielleicht? Ja, das FBI! Sie behaupten, dass sei ein – ich zitiere – ›Fall von nationalem Terrorismus‹ und falle damit unter ihre Jurisdiktion. Fürs Erste hat der Direktor dieses Anliegen mit dem Wort ›Unfug‹ bezeichnet und abgewiesen, immerhin handelt es sich um Mord. Und Mord ist unsere Sache. Aber ich weiß nicht, wie lange ihm das noch gelingt. Sie drohen mit juristischen Konsequenzen.«


  »Nun, ich werde das …«


  »Habe ich eine Pause gemacht? Nein, habe ich nicht. Denn, noch einmal, ich war noch nicht fertig. Was ich sagen wollte: Die Drohung gegen Ihren Freund war übrigens das Zweite, was das Interesse des Commissioners erregt hat.«


  »Er ist mein Ehemann.«


  »Was auch immer. Der Commissioner hat mich gefragt, ob ich der Ansicht bin, dass dieser Umstand Sie so ablenkt, dass Sie sich nicht voll und ganz dem Fall widmen können. Ich habe ihm gesagt, dass wohl das Gegenteil der Fall sei und dass ich glaube, dass Sie so erst recht motiviert seien, den Fall zu lösen. Er war nicht überzeugt, aber er meinte, er würde es mit Ihnen versuchen wollen. Also. Was haben Sie bisher? Na los doch. Ich muss denen über mir beweisen, dass Sie die Lage voll im Griff haben.«


  »Nun, wir haben festgestellt, dass das Opfer zwischen ein Meter siebzig und ein Meter fünfundsiebzig groß ist«, erwiderte Heat.


  »Das wären großartige Neuigkeiten, wenn wir ihr einen Talar für den Highschoolabschluss schneidern wollten, aber ich habe keine Ahnung, wie uns das sonst weiterhelfen könnte. Was haben Sie sonst noch? Wissen wir schon, wer sie ist?«


  »Nein.«


  »Wissen wir, wo sie getötet wurde?«


  »Nein.«


  »Haben wir irgendetwas, das eine Spur sein könnte?«


  Heat dachte kurz darüber nach, dem Hammer von dem Schal zu erzählen. Aber sie konnte seine Schimpftirade darüber, eine ihrer Ermittlerinnen auf Shoppingtour geschickt zu haben, bereits hören. Es gab ein paar Dinge, die im Police Plaza One besser nicht die Runde machten. Ein wenig Zurückhaltung ihren Vorgesetzten gegenüber schien angebracht.


  »Ich nehme das als ein Nein«, fuhr Hamner fort. »Großartig. Ich bin froh, dass mein Vertrauen in Sie schon so große Früchte trägt.«


  »Zach, ich habe doch erst …«


  »Hören Sie zu, für den Fall, dass es sich noch nicht zu Ihnen herumgesprochen hat: Das ist nicht irgendein Fall. Es ist der Fall überhaupt. Das heißt, uns steht alles zur Verfügung. Was auch immer Sie brauchen. Sie wollen einen Hubschrauber? In Ordnung. Sie wollen eine Schwadron Streifenpolizisten, die die Mülleimer im Central Park durchwühlen? Alles klar. Sie wollen verdeckte Ermittler, die wie Skater aussehen, Techniker, die Codes entziffern, die Japanisch verschlüsselt wurden, oder vielleicht einen Durchsuchungsbefehl für die Unterwäschekommode des Oberbürgermeisters? Kein Problem, kriegen Sie, wird gemacht. Das sind die guten Nachrichten. Die schlechte besteht darin, dass Sie nach meiner Rechnung weniger als vierundzwanzig Stunden haben, bevor das FBI irgendeine blödsinnige Entschuldigung dafür findet, uns den Fall wegzunehmen. Also, wenn ich Sie wäre, würde ich die Hufe schwingen. Kapiert?«


  Heat holte Luft.


  »Hallo?«, rief Hamner. »Ob Sie’s kapiert haben, will ich wissen.«


  »Sind Sie denn am Ende eines Abschnitts angekommen?«, wollte Heat wissen.


  »Ja, bin ich. Seien Sie doch nicht so begriffs…«


  »Super. Ich auch.«


  Sie knallte den Hörer auf die Gabel.


  Die Heftigkeit, mit der Heat den Hörer auf die Gabel geworfen hatte, ließ das Telefon vibrieren und hallte noch nach, als ihr Smartphone klingelte.


  Beinahe hätte sie es in dem Glauben, es sei der Hammer, der nun versuchte, sie auf andere Weise zu erreichen, aufgehoben und quer durch den Raum an die Wand geworfen, doch dann erkannte sie den Namen auf dem kleinen Bildschirm: MARGARET.


  Wenn man sich die Klischees über Schwiegermütter so ansah, war Margaret Rook sicherlich ein ungewöhnliches Exemplar. Nicht jede Schwiegermutter war einst von Ben Brantley in der New York Times »eine der anziehendsten Bühnenschauspielerinnen in der Geschichte des Broadways« genannt worden.


  Nun war sie in einem Alter, in dem sie bei Weitem nicht mehr so oft in den Programmen aufgeführt wurde und doch als eine der großen Diven des Broadways galt. Ihre Präsenz als Star allein konnte das Gershwin oder das Palace füllen. Selbst wenn sie kaum mehr als einen Cameo-Auftritt hatte, erinnerten sich nostalgische Zuschauer daran, wie sie einst stehende Ovationen für ihre Interpretation von Vals »Tanz: Zehn, Typ drei: spitz und rund« in A Chorus Line erhalten hatte. Oder man erinnerte sich an ihren aufreizenden Auftritt als Blanche DuBois in der gefeierten Wiederaufführung von Endstation Sehnsucht.


  Sie benutzte ihre Tony Awards mittlerweile als Briefbeschwerer und kommandierte ihren Sohn häufig herum, als sei er nichts weiter als ein Bühnenarbeiter. Auch in ihrem Liebesleben kannte sie keine Scheu und nahm sich, je älter sie wurde, umso jüngere Männer.


  Aber unter dieser dramatischen Fassade und abgesehen von all den albernen Attitüden steckte eine Mutter, die ihren Sohn von ganzem Herzen liebte. Es hatte viele Jahre gegeben, besonders zu Beginn ihrer Karriere, in denen man ihr ganz sicher keine hochbezahlten Rollen angeboten hatte, in denen sie von einer Saisonshow zum nächsten Provinztheater getingelt war, nur um für ein Dach über dem Kopf zu sorgen. Und trotz aller Männer, die gekommen und wieder gegangen waren, hatte es in Wirklichkeit während des größten Teils von Jamesons Kindheit nur sie beide gegeben. Das hatte für ein ganz spezielles, wenn auch oft kompliziertes, Band zwischen ihnen beiden gesorgt.


  Das Verhältnis zwischen Margaret Rook und Nikki Heat war entschieden direkter. Margaret hatte erkannt, dass Nikki das Beste war, was ihrem Sohn je passiert war, und liebte sie entsprechend.


  »Hi, Mom«, begrüßte Nikki ihre Schwiegermutter und nannte sie dabei bei dem Namen, auf dem Margaret mit Nachdruck bestanden hatte, nachdem sie aus Reykjavík zurückgekehrt waren. Zu diesem Zeitpunkt hatte Nikki das für eine absolut liebenswerte Geste gehalten – zum Teil, weil sie bis zum heutigen Morgen geglaubt hatte, sie habe ihre eigene Mutter verloren.


  »Liebling«, sagte Margaret atemlos. »Ich habe gerade das Video gesehen und jetzt bekomme ich Jameson nicht ans Telefon. Bitte, bitte, sagt mir, dass er jetzt gerade vor dir steht.«


  »Tut mir leid, Mom. Ich kann ihn auch nicht erreichen.«


  »Oh mein Gott, weißt du, wo er ist?«


  »Nein, weiß ich nicht. Er ist nicht in der Stadt, er arbeitet an einem Artikel für die First Press. Mehr weiß ich wirklich auch nicht.«


  »Aber du glaubst doch nicht … Ich meine, sie könnten doch nicht schon … Sie haben … sie haben ihn doch noch nicht, oder? Ich meine, diese Leute?«, wollte Margaret in einem Tonfall wissen, der sich mehr und mehr in Hysterie zu steigern schien.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe ehrlich keine Ahnung.«


  »Oh mein Gott. Oh mein Gott!«, wiederholte sie. »Ich glaube, ich hyperventiliere gleich.«


  Es war wohl eine der ganz wenigen Gelegenheiten, in denen Margaret Rooks Theatralik abseits der Bühne sehr wohl gerechtfertigt war.


  »Ich weiß, wie du dich fühlst«, erwiderte Heat. »Ich hätte dich auch schon angerufen, aber … Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, dass du das Video noch nicht gesehen hast. Oder wenigstens, dass du es nicht sehen würdest, bis Jameson wieder wohlbehalten zu Hause ist.«


  »Ich fürchte, dass Jean Philippe zu gut mit Computern umgehen kann«, entschuldigte sich Margaret.


  Jean Philippe war ihr aktueller Liebhaber, ein Mann, der vom Alter her mehr ihrem Sohn glich, als irgendjemand gern zugegeben hätte. Er war Franzose, was bedeutete, dass er nicht nur ein hervorragender Koch war, sondern auch – obwohl niemand gern zuhörte, wenn Margaret darüber sprach – ganz andere hervorragende Fähigkeiten besaß, die in anderen, privateren Teilen des Haushalts ausgeübt wurden.


  »Wir haben in den Nachrichten von dieser Drohung gehört«, fuhr Margaret fort. »Und dann setzte sich Jean Philippe an den Computer. Und … ach du meine Güte, diese arme, arme Frau! Und dann diese … diese Rowdys den Namen meines Sohns nennen zu hören und daran zu denken, was sie mit ihm tun wollen, das war … es war der Schock meines Lebens, der Schock meines Lebens! Ich bin beinahe in Ohnmacht gefallen.«


  Ein Stöhnen schloss sich an, dass ganze Oktaven durchlief, als sänge sie ein Arpeggio. »Aber ich rede nur von mir. Ich, ich, ich! Wie geht es dir denn, mein Liebes?«


  »Ich schaffe das schon. Ich muss immerhin ein Verbrechen aufklären, weißt du.«


  »Ich weiß, das tust du, Kind. Ich weiß. Und niemand auf der Welt könnte das besser als du. Das ist das Einzige, was mich gerade aufrecht hält. Mein Sohn ist vielleicht nicht aus dem robustesten Stoff gemacht, aber meine Tochter ist knallhart! Ich weiß, dass diese Kerle Jameson nicht in die Finger bekommen werden, solange es dich gibt.«


  »Danke, Mom. Wir werden ihn schon heil und gesund wiederbekommen, keine Sorge.«


  Sie versprachen sich, einander sofort Bescheid zu geben, sobald sie etwas Neues erfuhren, dann beendeten sie das Gespräch.


  Heat griff nach einem Foto, das an einem dieser wundervollen Reykjavík-Tage von ihnen beiden aufgenommen worden war. Sie hatten den ganzen Morgen damit verbracht, auf dem Mittelmeer zu segeln. Am Nachmittag hatten sie sich abwechselnd geliebt und einfach nur in der Sonne gelegen. In der Nacht hatte Rook sie in die Oper entführt, im Madrider Teatro Real hatte man Madame Butterfly gegeben. Sie hatten es kaum zurück ins Hotel geschafft, bevor sie wieder übereinander hergefallen waren.


  Das Bild war in einem Moment aufgenommen worden, bevor die Abendsonne hinter dem westlichen Horizont versunken war, einem Zeitpunkt, den Fotografen oft als die »Magische Stunde« bezeichneten. Sie hatten vor der Vorstellung ein Glas Wein in einer Bar auf einer Dachterrasse genossen. Unter ihnen breitete sich die Stadt Madrid aus, als habe man sie ihnen zu Füßen gelegt. Beide trugen für die Oper angemessene Kleidung, Heat ein umwerfendes, am Rücken tief ausgeschnittenes Kleid von Vera Wang mit einem gewagten Beinschlitz, Rook, mit verwegen vom Wind zerzaustem Haar, einen maßgeschneiderten weißen Smoking, der James Bond wahrscheinlich vor Neid hätte erblassen lassen.


  Heat hob den Rahmen vom Tisch und ließ ihren Finger über Rooks Lippen gleiten, als wäre es dasselbe, das Glas zu liebkosen, statt den Mann selbst zu berühren. Er war so gut aussehend, mit den markanten Zügen, dem entschlossenen Kinn, dem hinreißenden Lächeln. Sie hatte ihm das nie gesagt, immerhin konnte Rook unglaublich eitel sein, aber das erste Mal, dass sie ihn persönlich getroffen hatte, nachdem sie jahrelang seine Arbeit nur aus der Ferne bewundert hatte, hatte ihr Herz tatsächlich für einen Schlag ausgesetzt. Selbst jetzt, Jahre nach ihrer ersten Begegnung, gab es Augenblicke, in denen sie ihn küsste und das so aufregend fand, dass es sich anfühlte wie das erste Mal.


  Sie holte tief Luft und konnte für einen Augenblick die furchtbaren Gedanken nicht mehr fernhalten, die ihr im Kopf herumspukten: Was, wenn sie ihn bereits zum letzten Mal geküsst hatte? Was, wenn er in diesem Augenblick mit einem Leinensack über dem Kopf und auf dem Rücken gefesselten Händen mit Schrecken darauf wartete, dass diese Möchtegern-ISler wieder ihre Videoausrüstung aufstellten, um seine Hinrichtung zu veröffentlichen? Was, wenn diese eine andere Person, die Nikki Heat je von ganzem Herzen geliebt hatte, ebenfalls ein brutales Ende erleben musste?


  Erst ein Pochen an der Tür riss sie aus diesem schrecklichen Albtraum mit offenen Augen. Heat klopfte sich rasch mit dem Finger an die Augenwinkel, in denen bereits Tränen aufzuwallen drohten. Sie war dankbar, dass sie nicht zu den Frauen gehörte, die sich regelmäßig die Mühe machten, Make-up aufzutragen. Bei ihr konnte nichts krümeln, nichts abfärben und nichts verschmieren.


  »Herein«, rief sie.


  Der diensthabende Sergeant erschien in der offenen Tür und blieb im Rahmen stehen.


  »Gerade kam eine Meldung herein, dass eine Leiche gefunden wurde«, sagte er. »Sie soll in einem Müllcontainer hinter einem Gebäude in der Dreiundsiebzigsten Straße West liegen. Ein paar Streifen sind schon unterwegs, um den Tatort zu sichern. Sie haben Anweisung, alles so zu lassen, wie es ist. Es ist wohl die junge Frau aus dem Video.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil der Anrufer nach eigener Aussage zwar eine Leiche fand«, erklärte der Sergeant. »Was er allerdings nicht fand, war der Kopf.«


  FÜNF


  Heat nahm sich das erstbeste Auto, das sich in der Garage des Reviers fand, und ließ den Motor aufheulen, als sie die Dreiundsiebzigste Straße West hinabjagte. Sie gab ordentlich Gas, schaltete die Sirene an und ließ das Blaulicht die ganze Zeit leuchten.


  Vor einem Hydranten blieb sie mit quietschenden Reifen stehen, hinterließ so eine NYPD-eigene Bremsspur auf der Straße und griff nach einem Paar blauer Nitrilhandschuhe. Dann hielt sie inne.


  Ihr Ritual. Sie hätte es beinahe vergessen. Es war eines, das sie immer zelebrierte, bevor sie sich dem Tatort eines Mordes näherte. Es war der Augenblick, den sie sich nahm, um sich zu sammeln und die Person zu ehren, die nun nicht mehr da war. Sie erinnerte sich an das Leben, das für eine Familie, für Freunde, für Kollegen und eine Gemeinde wichtig und kostbar gewesen war.


  Und so hielt Heat einen Augenblick inne. Nur kurz. Sie rief sich ins Gedächtnis, obwohl sie verzweifelt zu verhindern versuchte, dass ein weiteres Opfer zu beklagen war, war sie schon allein dem an diesem Tatort schuldig, bei der Ermittlung ihr Bestes zu geben.


  Dann machte sie sich an die Arbeit. Sie sah auf das Gebäude zu, dessen Adresse der wachhabende Sergeant ihr gegeben hatte. Es war fünf Stockwerke hoch und vor dem letzten Weltkrieg aus Ziegeln gemauert worden, die nun von einem dunklen Beige waren. Hätte man das ursprüngliche helle Beige wieder herstellen wollen, hätte man das Gebäude wohl einer ausgiebigen Hochdruckreinigung unterziehen müssen.


  Im Erdgeschoss befand sich ein vietnamesisches Restaurant mit Namen Pho Sure. Seine Fassade bestand aus einer dunklen Holzverkleidung, die man an der Ziegelmauer befestigt hatte. Darüber befanden sich Wohnungen.


  Es gab keine Überwachungskameras, jedenfalls keine, die Heat hätte sehen können.


  Ein uniformierter Polizist stand mit verschränkten Armen vor der kleinen Gasse neben dem Restaurant. Heat nickte ihm zu, als sie sich unter dem Absperrband hindurchduckte und die Gasse hinunterhastete.


  Als sie hinter dem Gebäude ankam, wandte sie sich nach links und sah zwei weitere Streifenpolizisten. Einer hielt ein kleines Notizbuch in der Hand und sprach mit einem Weißen, dem das Brusthaar aus dem Hemd quoll und der auf dem Treppenabsatz der Hintertür des Restaurants stand. Der andere hockte neben einem Latino mit weißer Schürze, der mit dem Rücken an der Ziegelmauer saß und den Kopf zwischen den Knien verborgen hatte.


  Der hockende Polizist sah auf, als sie näher kam. Er wies auf den Müllcontainer.


  »Vorsicht, Captain«, rief er. »Unser Freund hier hat gleich da drüben sein Frühstück hinterlassen.«


  Heats Blick fiel auf die Pfütze Erbrochenes vor dem Müllcontainer. Ein paar Meter davon entfernt war eine vollgestopfte Tüte mit Küchenabfällen umgekippt. Sie ging auf den Kollegen mit dem Notizbuch zu.


  »Captain, das ist Gus Kosmetatos«, stellte der Polizist ihn vor. »Ihm gehört das Pho Sure. Er hat uns auch angerufen. Das da drüben ist sein Tellerwäscher. Er hat die Leiche entdeckt. Sein Name ist José. Seinen Nachnamen will er uns nicht sagen. Er hablat nicht sehr viel ingles.«


  »Er kommt aus Guatemala«, meinte der Kerl mit dem Brusthaar, Kosmetatos, in einem Akzent, der ihn als waschechten Brooklyner auswies. »Er ist erst seit einem Monat bei mir. Ich glaube nicht, dass man dort, wo er herkommt, Polizisten über den Weg traut. Oder hier, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber er ist okay. Ich schwöre, ich habe mir seine Greencard persönlich zeigen lassen.«


  Die genauso gut eine Fälschung sein konnte. Nicht, dass es Heat sonderlich interessierte. Wenn der griechisch-amerikanische Besitzer eines vietnamesischen Restaurants einen illegalen Immigranten aus Guatemala als Tellerwäscher anheuern wollte, dann war das in New York kaum etwas Außergewöhnliches. Wenn irgendwelche Behörden daraus ein Problem machen wollten, dann höchstens das FBI.


  »Uns interessiert der Status von Einwanderern nicht, Mr. Kosmetatos«, meinte Heat. »Sagen Sie mir, was hier passiert ist.«


  »Wir öffnen erst um elf. Ich war gerade im Büro und habe Papierkram erledigt. José hat geputzt und alles für die Köche vorbereitet. Sie kommen so um zehn. Ich schätze, er wollte raus, um den Müll wegzubringen. Ich habe nicht darauf geachtet, bis er plötzlich anfing, wie ein Verrückter herumzuschreien. Ich kann nicht viel Spanisch, nur für den Hausgebrauch, wissen Sie, weil heutzutage nur noch Latinos für mich arbeiten wollen. Als ich nachfragte, wiederholte José nur ›sin cabeza, sin cabeza!‹ und ich so: ›Was will er bloß?‹ Also ging ich raus und sah, wie er hier vornübergebeugt die Gasse vollkotzt, auf den Müllcontainer zeigt und …«


  Kosmetatos warf einen Blick auf den Müllcontainer und schauderte kurz. »Ich habe im A&P als Metzger gearbeitet, als ich noch jung war. Ich glaub, ich hab nur deshalb nicht auch gekotzt.«


  »Also sind Sie hingegangen und haben nachgesehen?«, hakte Heat nach.


  »Ja. Grauenvoll. Ich hab heute Morgen im Fernsehen davon gehört, was diese IS-Idioten getan haben. Aber es zu sehen …«


  »Haben Sie irgendetwas angefasst?«, fragte Heat.


  »Nee, ich habe nur geguckt. Ich bin wahrscheinlich nicht näher als drei Meter rangegangen.« Dann fügte er hinzu: »Ich weiß, dass ihr Cops es nicht mögt, wenn man mit den Leichen herumspielt. Ich gucke da diese Serie über diese heiße Kommissarin und ihren Ehemann, diesen Kerl, der Bücher schreibt. Die kommen da auf ganz clevere Lösungen. Dieser Autor ist ziemlich schlau.«


  »Man darf nicht alles glauben, was im Fernsehen gezeigt wird, Mr. Kosmetatos«, meinte Heat.


  »Ja, ich denke, da haben Sie recht. Wie auch immer, ich weiß, dass man nichts anfassen darf.«


  »Danke. Sie haben nicht zufällig eine Überwachungskamera hier irgendwo installiert?«


  »Nein, habe ich nicht. Tut mir leid. Der Vermieter mag so etwas nicht. Er lebt ebenfalls hier in diesem Gebäude und sagt, er kann das Gefühl nicht leiden, dass Big Brother ihm überall zusieht.«


  »Okay. Danke, Mr. Kosmetatos. Ich muss Sie und Ihre Mitarbeiter bitten, für die nächsten Stunden nicht in den Hinterhof zu kommen. Tut mir leid, wenn das Umstände macht.«


  »Hey, wenn erst einmal die Runde macht, was hier hinten los ist, kriegen die wahrscheinlich keine zehn Pferde hier raus.«


  Heat bedankte sich wieder, ging hinüber zu dem Tellerwäscher und kniete sich neben ihn. Zur großen Überraschung des Streifenpolizisten, der wohl gedacht hatte, sie frage zunächst nach einem Dolmetscher, begann Heat in fließendem Spanisch: »Guten Morgen, José. Mein Name ist Captain Nikki Heat. Ich bin bei der New Yorker Polizei und das Einzige, das mich an diesem Morgen interessiert, ist, diesen Mordfall zu lösen. Verstehen wir uns da?«


  José hob den Kopf das erste Mal, seit Heat in den Hinterhof gekommen war. Sein Gesicht war immer noch leichenblass.


  »Ja, Ma’am«, erwiderte er auf Spanisch.


  »Können Sie mir sagen, was geschehen ist?«


  José erzählte die gleiche Geschichte wie sein Boss und sah währenddessen so aus, als sei er nicht nur sein Frühstück losgeworden, sondern auch, als wäre ein Mittagessen kein sonderlich appetitanregender Gedanke. Er endete mit: »… und dann habe ich den Deckel des Müllcontainers geöffnet und da lag sie.«


  »Haben Sie etwas angefasst?«


  »Nein, Ma’am.«


  Heat warf einen kurzen Blick auf den Müllcontainer, aber ging noch nicht hinüber. »José, haben Sie auch gestern Abend gearbeitet?«, wollte Heat wissen.


  »Ja, Ma’am.«


  »Haben Sie gestern, am Ende Ihrer Schicht, ebenfalls den Müll rausgebracht?«


  Er dachte kurz nach und bestätigte das.


  »Wann ungefähr?«


  »Kurz bevor meine Schicht zu Ende war. Das war kurz vor elf.«


  »Ist es möglich, dass die Leiche schon zu diesem Zeitpunkt im Müll lag?«


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das hätte ich gesehen.«


  »Es war dunkel. Sind Sie sicher?«


  Jetzt nickte er. »Ja. Ich bin nicht groß genug, um die Beutel einfach so über die Seite zu hieven wie die anderen. Ich muss auf diese Kiste hier steigen, um den Deckel anzuheben. Ich hätte sie sehen müssen.«


  »Und hätte nach Ihnen noch einmal jemand den Müll rausbringen können? Einer der Köche vielleicht?«


  »Nein, die überlassen den Rest mir, damit ich ihn morgens entsorge.«


  Das sagte Heat, dass die Leiche irgendwann zwischen elf Uhr abends, nachdem José nach Hause gegangen war, und neun Uhr morgens, als er wiederkam, um die Küche für den Tagesbetrieb vorzubereiten, abgelegt worden war.


  »José, wissen Sie zufällig, wann die Müllabfuhr kommt?«


  »Dienstagmorgen.«


  Natürlich. Das mussten die Mörder gewusst haben.


  Sie wusste, José hatte der Ermittlung im Augenblick nichts mehr hinzuzufügen, also wandte sich Heat nun dem Müllcontainer zu.


  Der Deckel des Containers war noch offen, so wie José ihn hinterlassen hatte. Heat betrachtete den Boden direkt davor. Doch keine Fußabdrücke waren zu sehen, ob nun blutig, schlammig oder sonst irgendeiner Art.


  Sie spähte hinein. Man hatte die Leiche mit den Füßen zuerst hineingeworfen, sodass der Halsstumpf ihr entgegenragte. Heat verstand mit einem Mal, warum José so schlecht geworden war. Sie hatte schon viele Leichen in unterschiedlichsten Stadien der Verwesung gesehen, aber das hier war auch für ihren Magen nur schwer zu verkraften. Sie konnte sehen, wo die Machete glatt durch den Körper geschnitten hatte, aber auch die Stellen, an denen der Mörder wie wild auf den Knochen eingehackt und gesägt hatte.


  Die Leiche selbst war in einen Teppich gewickelt, was Heat verriet, wie sie hertransportiert worden war. Darunter war der Container ungefähr zu einem Viertel mit Müllsäcken gefüllt, die ein Polster für die Leiche und den Teppich boten. Darauf waren keine Müllbeutel mehr abgelegt worden. Was ein Glück war, bedeutete es doch weniger Verunreinigungen und eine größere Chance für das Team der Spurensicherung, dem Tatort einige nützliche Hinweise zu entlocken.


  Die Killer hatten offenbar gehofft, dass der Körper, eingerollt in den Teppich, ein paar Stunden lang unsichtbar bliebe, bis es Zeit für die Müllabfuhr war, die ihn zur Mülldeponie gebracht hätte, wo er sang- und klanglos für immer verschwunden wäre.


  »Rufen Sie im Revier an und sagen Sie denen, ich will, dass Benigno DeJesus von dem abgezogen wird, was auch immer er tut, und das hier zu seiner obersten Priorität erklärt«, wies sie den Streifenpolizisten an, der ihr am nächsten stand. »Ich glaube nicht, dass es hier viel zu holen gibt, aber wenn es etwas gibt, dann wird Benigno es finden. Und falls ich nicht mehr da bin, wenn er kommt, dann sagen Sie ihm, ich will, dass die Fingerabdrücke als Erstes untersucht werden. Ich habe keine Ahnung, ob unser Opfer im System ist oder nicht, aber vielleicht haben wir Glück und können es so identifizieren.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und sagen Sie dem Sergeant, dass er Dr. Parry sagen soll, was auf sie zukommt. Ich will, dass sie diese Sache bevorzugt behandelt.«


  »Verstanden, Captain.«


  »Und noch eins, falls ich nicht hier bin, wenn DeJesus kommt. Ich fürchte, wenn die Leiche erst einmal draußen ist, muss jemand in den Müllcontainer steigen und den Rest des Mülls nach dem Kopf durchwühlen.«


  Der Streifenbeamte verzog das Gesicht, antwortete jedoch: »Ja, Sir.«


  »Und wenn wir den Kopf in diesem Container nicht finden, dann möchte ich jede Tonne in der näheren Umgebung untersucht haben, verstanden?«


  »Natürlich, Sir.«


  Heat richtete den Blick nach oben, zu den Häuserecken der umstehenden Gebäude. Doch keines von ihnen hatte Überwachungskameras. Sie fragte sich, ob die Mörder vielleicht gewusst hatten, dass diese Gasse und der Hinterhof dieses Hauses so etwas wie blinde Flecken für die Überwachung waren, und ob sie den Müllcontainer vielleicht genau deshalb ausgesucht hatten.


  Dann wanderte ihr Blick wieder durch die Gasse. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie die Killer die in einen Teppich eingerollte Leiche mitten in der Nacht hergeschleppt hatten. Wieder sah sie auf. Keine Kameras. Aber es gab Wohnungen und die hatten Fenster. Sie konnte nur hoffen, dass New York, die Stadt, die angeblich niemals schlief, ihrem Ruf auch wirklich gerecht wurde. Oder dass es zumindest in diesem Wohnblock ein paar Schlaflose gab.


  Heat zog ihr Telefon hervor, um Detective Feller anzurufen. Es klingelte ein, zwei Mal, dann erkannte Heat, dass sein ganz besonderer Klingelton, »The Final Countdown« von Europe, am anderen Ende der Gasse erklang und näher kam.


  »Sie haben nach mir gesucht?«, fragte Feller, als er um die Ecke bog. Rhymer war zwei Schritte hinter ihm.


  »Das habe ich allerdings«, antwortete Heat. »Dem Kerl zufolge, der die Leiche gefunden hat, war in der Tonne keine Leiche, als er um elf Uhr abends den letzten Müll rausbrachte, aber jetzt ist offensichtlich eine drin. Ich will, dass Sie und Opie an die Türen aller Apartments klopfen, deren Fenster zum Hof oder auf die Gasse hinausgehen. Vielleicht hat einer unsere Killer gehört oder gesehen, ohne es zu wissen. Sie haben die Leiche in einen Teppich eingerollt. Ich wette, dass es zwei Mann brauchte, um sie zu tragen.«


  »Ich habe eine bessere Idee«, behauptete Feller.


  »Und die lautet?«


  »Sie wissen, dass sich am anderen Ende der Straße eine Moschee befindet?« Feller wies in die entsprechende Richtung.


  »Ja, und?«


  »Was halten Sie davon, wenn wir uns einen Durchsuchungsbefehl besorgen und da mal die Tür eintreten? Ich wette meine sauer verdienten Dollars gegen ein paar trockene Donuts, dass wir ein paar Möchtegern-Jihadisten mit Monstermacheten unter der Kutte dort finden.«


  »Und was genau lässt Sie glauben, dass wir einen hinreichenden Verdacht für einen solchen Durchsuchungsbefehl hätten?«, fragte Heat tadelnd.


  »Kommen Sie schon, Captain. Sie haben diese Jungs doch gehört. Die ganze Zeit hieß es ›Allah, Allah, blabla blubb‹. Wo sollten sie sich wohl sonst verstecken?«


  Heat wandte sich von der Mülltonne ab und ging auf Feller zu. Sie wollte nicht, dass diese Konversation lauter wurde, als sie sein musste. »Lassen Sie mich eine Frage stellen, Feller. Es gibt in diesem Häuserblock auch eine lutheranische Kirche. Wenn die Killer nun ›Gelobt sei Jesus Christus‹ gesagt hätten, sollten wir Ihrer Meinung nach auch dort die Tür eintreten?«


  »Das ist doch etwas ganz anderes.«


  »Nein, das ist es nicht. Ich will keine zivilrechtliche Lehrstunde aus dem Ganzen machen, aber Sie wissen schon, dass es in Amerika offiziell keine Staatsreligion gibt, oder? Das heißt, dass Muslime hier die gleichen Rechte haben wie Lutheraner, Juden, Atheisten oder welche Glaubensrichtung Ihnen auch immer einfällt.«


  »Ach, kommen Sie schon. Jetzt machen Sie mir gegenüber doch nicht einen auf politisch korrekt.«


  »Das ist keine politische Korrektheit, Feller, das ist das Gesetz. Und wir wurden von der Stadt New York dazu angestellt, es durchzusetzen und nicht unsere eigene Version zu schaffen, die auf unserer persönlichen Meinung oder unseren eigenen Vorurteilen basiert. Verstehen wir uns da?«


  »Sie wissen doch so gut wie ich, dass die das waren«, schnaubte Feller.


  »Ich weiß nur, was mir die Beweise sagen, Detective«, entgegnete Heat. »Und bis die Beweise mich in diese Richtung führen, werde ich nicht dort hingehen. Wenn ich nämlich tatsächlich einen Richter fände, der bigott genug ist, um uns einen Durchsuchungsbefehl auszustellen, dann würde ein anderer ihn im Prozess verwerfen. Und dann wäre jeder Beweis, den wir in dieser Moschee vielleicht finden, im Verfahren nicht zugelassen. Vor Gericht nennt man das ›Früchte des vergifteten Baums‹. Und glauben Sie mir, sie würden auch ziemlich widerlich schmecken, wenn unsere Verdächtigen davonkämen, weil wir uns nicht die Zeit genommen haben, alles richtig zu machen.


  Und jetzt …« Sie sah ihn böse an. »Legen Sie bitte los und befragen die Nachbarn. Oder brauchen Sie vielleicht zwei Wochen Auszeit ohne Bezahlung, um mal darüber nachzudenken, warum es wichtig ist, die Befehle Ihres Captains zu befolgen?«


  »Du liebe Zeit, ist ja schon gut!« Feller hob die Hände. »Komm, Opie. Du hast unseren feinen Captain gehört. Dann klopfen wir eben an Türen und ignorieren die Tatsache, dass die Killer uns vielleicht von der Moschee oben an der Straße beobachten und sich dabei in die Kopftücher lachen.«


  Feller wandte sich um und ging auf die Straße zurück. Rhymer zuckte noch einmal entschuldigend die Achseln in Richtung Heat und folgte seinem Partner.


  Heat sah ihnen hinterher und ging dann selbst wieder auf die Straße zurück. Und sie wusste dieses Mal genau, wohin sie ging. Heat hatte ihre ganze Karriere lang im Zwanzigsten Revier gearbeitet. Sie brauchte weder Randy Feller noch sonst irgendjemanden, der ihr sagte, welche Gotteshäuser es in ihrem Stadtviertel gab.


  Ohne langsamer zu werden, wandte sie sich auf der Straße nach rechts und ging einen halben Block den Bürgersteig entlang, bis sie vor einem nüchternen, gedrungenen Gebäude stehen blieb, das aus Beton gegossen war. Stufen führten zum Eingang hinauf.


  Links neben dem Eingang hing ein Schild. Die Hälfte davon war auf Arabisch geschrieben, die andere Hälfte wies das Gebäude in Blockbuchstaben als MASJID AL-JANNAH aus.


  Heat zog ihr Telefon hervor und tippte eine Nummer ein.


  »Raley«, sagte eine Stimme am anderen Ende der Verbindung.


  »Hey, Rales. Wie weit sind Sie denn mit der Ermittlung unseres Tatorts?«


  »Nicht sehr weit, Captain. Es ist, als suche man eine Nadel in einem Heuhaufen, der einen Durchmesser von ungefähr fünfhundert Quadratkilometern hat.«


  »Was, wenn wir den Heuhaufen etwas kleiner machen könnten?«


  »Das würde unter Umständen helfen.«


  »Forcieren Sie es nicht. Wenn es nicht hinhaut, dann haut es eben nicht hin. Aber schreiben Sie sich mal Folgendes auf«, sagte Heat und diktierte ihm die Adresse der Masjid al-Jannah. »Schauen Sie mal, ob unser Video zu diesem Gebäude passt.«


  »Na klar, Captain.«


  Heat steckte ihr Smartphone wieder in die Tasche. Es gab die Durchsetzung von Gesetzen, die auch das Verständnis und den Respekt aller Richtlinien erforderte, angefangen bei den Verordnungen der Stadt New York bis hin zur Verfassung der Vereinigten Staaten. Und dann gab es gute Polizeiarbeit, die auch darin bestand, logische Zusammenhänge zu finden und ihnen nachzugehen sowie Beweise zu finden, die sie unterstützten.


  Captain Nikki Heat verstand sich auf beides.


  SECHS


  Nachdem Benigno DeJesus und der Rest des Beweissicherungsteams eingetroffen waren und sie sich versichert hatte, dass alles vor Ort war, was sie brauchten, verabschiedete sich Heat vom Tatort. Das widersprach ihren Instinkten als Ermittlerin. Sie befand sich immer noch in einer Phase, in der sie sich selbst daran erinnern musste, dass sie eben keine Ermittlerin mehr war.


  Delegieren! Das hatte der Hammer ihr immer wieder gesagt, und zwar jedes Mal, wenn sie eines dieser elenden Statistikmeetings (sehr zum Ärger der Lamettaträger des Police Plaza One) oder eine Besprechung mit einem Gemeindevorstand (sehr zur Irritation besagten Gemeindevorstands) verlassen hatte, weil sie sich weiter an einer Ermittlung hatte beteiligen wollen. Führung bedeutet, Leute in die Lage zu versetzen, dass sie ihren Job erledigen können. Und sie diese Arbeit dann auch tun lassen.


  Also setzte Heat sich wieder hinter das Steuer des Revierwagens. Sie hatte durchaus die Absicht, wieder zurück ins Revier zu fahren. Nur … das Auto wollte offenbar nicht wieder dorthin zurück.


  Beinahe unwillkürlich ertappte sie sich dabei, nach Süden zu fahren statt nach Norden. Dann nach Osten, aus der Stadt hinaus.


  Sie wusste natürlich genau, wohin sie fuhr. Und auch, was sie tun würde, sobald sie erst einmal dort angekommen war. Selbst wenn sie sich selbst gegenüber kaum zugeben oder gar glauben konnte, was sie nun vorhatte.


  Der morgendliche Berufsverkehr hatte sich weitgehend aufgelöst und der mittägliche Stau noch nicht eingesetzt, also kam sie gut durch die Stadt. Sie passierte die Vereinten Nationen und folgte dann den Straßenschildern in Richtung des Queens Midtown Tunnels.


  Dann ging es unter dem East River hindurch auf die 495 und durch Brooklyn. Was die Bewohner Manhattans anging, hatte sie bereits den wilden Osten der Stadt New York erreicht. Aber sie hielt dort nicht an. Sie fuhr bis nach Queens, dem ländlichen Vorort der Stadt, wo sie schon bald in einer von Ulmen gesäumten Straße parkte, direkt gegenüber des Mt.-Olivet-Friedhofs.


  Zuerst öffnete sie den Kofferraum des Revierwagens. Glücklicherweise fand sie darin, was sie suchte: Einen Schraubenzieher, den sie diskret unter ihrer Bluse in den Hosenbund steckte, sowie ein Paar blauer Nitrilhandschuhe und eine Beweissicherungstüte, die sie in die schmale Tasche ihrer Hose steckte.


  Warum eine so teure, ordentlich geschneiderte Damenhose keine anständig großen Taschen haben konnte, war eine Frage, die ein anderes Mal beantwortet werden musste. Gut ausgestattet ging sie mit entschlossenen Schritten durch ein schmiedeeisernes, schwarzes Tor, hinter dem ein betonierter Weg zu einem wundervollen Kalksteingebäude führte, das auf einem kleinen Hügel stand.


  Die Urnenhalle des Fresh-Pond-Krematoriums war eine der ältesten Einrichtungen ihrer Art in der Stadt New York. Sie hatte polierte Marmorböden, hohe Decken und bleigefasste, bunte Fenster im Tiffany-Stil. Eine friedliche und würdevolle Stille lag in jedem Ausstattungsdetail. Außerdem beherbergte sie die Überreste von Cynthia Heat.


  Nikki hoffte, dass diese Überreste ihr helfen würden, die Frage zu beantworten, die sie seit jener halben Sekunde heute Morgen umtrieb und die eine der fundamentalsten Annahmen ihres Lebens über den Haufen zu werfen drohte.


  War ihre Mutter nun tot oder nicht? Nikki würde kein annähernd ruhiges, gesundes und ausgeglichenes Leben führen können, bevor sie das nicht sicher wusste.


  Sie drückte eine Klingel an der Vordertür und wartete, dass der Riegel beiseitegeschoben wurde. Als sie das Gebäude betrat, wurde sie von einer lächelnden Frau mit einer goldgerahmten Brille begrüßt.


  »Ms. Heat, nicht wahr?«


  »Das ist richtig. Martha?«


  »Ja. Sehr schön. Sie wollen Ihre Mutter besuchen?«


  »Ja«, erwiderte Nikki.


  Die Frau hätte auch hinzufügen können: Es ist schon eine Weile her. Aber hier in der Urnenhalle des Fresh-Pond-Krematoriums war man zu diskret für eine solche Bemerkung.


  »Sie kennen den Weg noch?«, wollte Martha wissen.


  »Aber natürlich.«


  »Sehr schön. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie irgendetwas brauchen.«


  Heat lächelte dünn, aber freundlich genug, wie sie hoffte, und ging dann über den polierten Marmor. Ihre Schritte hallten, als sie an zahllosen Plaketten vorbeikam, die in perfekten Abständen über- und untereinander aufgereiht waren. Jede markierte den Ort, an dem die Überreste eines eingeäscherten New Yorkers zur letzten Ruhe gebettet waren.


  Man hatte die Urnenhalle mit der Privatsphäre der Angehörigen im Sinn gestaltet. Es gab Nischen und Ecken, Abzweigungen und Alkoven sowie allerlei architektonische Details, die sicherstellten, dass trauernde Familien immer das Gefühl hatten, mit den Überresten ihrer Lieben allein sein zu können, wenn sie sich dazu entschlossen, sie zu besuchen.


  Für den Grund, aus dem Nikki Heat gekommen war, war es nicht unbedingt gebaut worden, aber nichtsdestotrotz würde es genau diesem Zweck zupasskommen.


  Als sie die kleine Nische erreichte, in der die Asche ihrer Mutter aufbewahrt wurde, nahm sie sich einen Augenblick Zeit, um ihren Blick die Halle auf und ab schweifen zu lassen. Während der Wochenenden und an Feiertagen waren hier mehr Trauernde anzutreffen. Aber an einem Dienstagmorgen im Oktober hatte sie die Halle ganz für sich allein.


  Sie trat vor die Plakette ihrer Mutter, ein blank poliertes Stück Bronze, auf dem in hübschen Buchstaben eingraviert war:


  CYNTHIA TROPE HEAT GEB. 5. JANUAR 1950 GEST. 24. NOVEMBER 1999 LIEBENDE MUTTER, MUSIKERIN, PATRIOTIN »… DAMIT JEDER, DER GLAUBT, NICHT ZUGRUNDE GEHT, SONDERN DAS EWIGE LEBEN HAT.«


  Nikki hatte schon vor langer Zeit bemerkt, dass die Worte »an ihn« vor »glaubt«, die zu jeder Übersetzung des Bibelverses Johannes 3, Vers 16 gehörten, die sie je gelesen oder gehört hatte, in dieser Zeile fehlten. Sie hatte bisher immer angenommen, dass es sich um einen letzten Schlag Cynthia Heats gegen das Patriarchat handele. Hatte ihre Mutter, die so genaue Instruktionen in ihrem Testament hinterlassen hatte, einschließlich dessen, was auf dieser Plakette stehen sollte, versucht, ihrer Tochter etwas damit zu sagen?


  Oder war Nikki Heat ganz umsonst drauf und dran, die Überreste ihrer Mutter zu entweihen?


  »Tut mir leid, Mom«, murmelte sie.


  Dann zog sie den Schraubenzieher unter ihrer Bluse hervor und machte sich an die Arbeit. Sie wusste, dass sie Martha oder jemand anderen vom Fresh-Pond-Krematorium hätte fragen können, ob man die winzige Gruft für sie öffne, aber sie wollte nicht, dass irgendjemand der Angestellten wusste, was sie vorhatte. Sie war höchstwahrscheinlich völlig im Recht mit dem, was sie hier tun wollte. Cynthia Heat war ihre Mutter. Nikki war ihre nächste Verwandte. Diese Asche gehörte ihr.


  Aber sie wollte nicht, dass irgendeine moralische Hürde sie an dem hinderte, was sie hier tat. Sie wollte auch keinerlei Fragen beantworten.


  Während sie zunächst die erste Schraube löste, dann die zweite, konnte sie nicht anders, als an diesen 24. November 1999 zu denken, den Tag, der so unwiderruflich ihr Leben geändert hatte.


  Sie war im zweiten Jahr am Northeastern College gewesen und zu Thanksgiving nach Hause gefahren. Sie und ihre Mutter hatten in dem Apartment in Gramercy Park Kuchen gebacken – der Wohnung, die Nikkis Heim gewesen war, seit ihre Eltern sie nach ihrer Geburt nach Hause gebracht hatten. Für das Rezept war frisch geriebener Zimt notwendig, nicht das schon gemahlene Zeug aus der Dose, also war Nikki in den Morton Williams Supermarkt geschickt worden, der sich am anderen Ende des Blocks befand, um frische Zimtrinde zu kaufen.


  Sie hatte gerade vor dem Gewürzregal gestanden, als ihre Mutter sie angerufen hatte, weshalb Nikki die entsetzlichen Laute mitbekommen hatte, als man sie angriff. Sie hatte sogar die Stimme des Attentäters gehört, eine Stimme, die sie später als die von Tyler Wynn identifiziert hatte. Er war der Vorgesetzte ihrer Mutter bei der CIA und hatte Cynthia als Klavierlehrerin respektive verdeckte Spionin für das sogenannte Kindermädchennetzwerk rekrutiert, eine Gruppe von Hausangestellten, die in reichen Familien spioniert hatten, für die sie arbeiteten. In den Siebzigern und Achtzigern waren sie unglaublich erfolgreich gewesen. Doch im Jahre 1999 war Tyler Wynn zum Verräter geworden, hatte für andere Regierungen gearbeitet und Cynthia getötet, bevor sie ihn hatte entlarven können.


  Nikki hatte das alles damals natürlich nicht gewusst. Alles, was sie wusste, war, dass jemand ihre Mutter angriff. Nikki war nach Hause gerannt. Als sie dort ankam, fand sie ihre Mutter, die auf dem Küchenboden zusammengebrochen war.


  Ein Messer, eines ihrer eigenen Küchenmesser, mit einer sehr echten Klinge, ragte aus Cynthia Heats Rücken.


  Blut, ihr eigenes Blut, ebenfalls sehr echt, hatte auf dem Boden eine Lache gebildet.


  Nikki hatte ihre Mutter in ihre Arme genommen und dabei gespürt, wie ihr Körper immer kälter geworden war. Das Leben war unfassbar schnell aus ihr gewichen. Cynthia Heat hatte schon nicht mehr sprechen können, ihr Atem war langsamer geworden und klang angestrengt.


  Und dann hatte er ausgesetzt. Oder etwa nicht?


  Auch der Puls war weg. Nikki hatte ihre Finger auf die Handgelenke ihrer Mutter gelegt und nichts gespürt.


  Jetzt plötzlich erkannte Nikki, dass sie die tatsächliche Eintrittswunde, die das Messer hinterlassen haben musste, nie gesehen hatte. Sie hatte nur das Loch in Cynthias Pullover und der Strickjacke darüber gesehen. Nie war Nikki auch nur der Gedanke gekommen, dass es je eine Rolle spielen würde, ob sie nun die Wunde, die das Messer in ihrer Mutter hinterlassen hatte, wirklich zu Gesicht bekommen hatte oder nicht, genauso, wie ihr bis heute Früh nie der Gedanke gekommen war, dass das, was sie all die Jahre zuvor mit eigenen Augen gesehen hatte, vielleicht nur ein inszeniertes Bühnenstück gewesen war.


  Ab da war alles sehr schnell gegangen. Eine Sanitäterin war aufgetaucht, dann eine Polizistin. Sie konnte beide noch vor sich sehen, wie sie sie von der Leiche weggelockt und immer wieder gesagt hatten, sie müsse loslassen. Dann hatte man ihre Mutter schnurstracks weggebracht.


  Das nächste Mal, dass Nikki Heat ihre Mutter wiedergesehen hatte, war nach ihrer Einäscherung. Cynthia Heats Asche wurde Nikki in einer Urne übergeben, der Urne, die sie gerade aus der Wand holen wollte. Zwei Schrauben hatte sie schon. Zwei musste sie noch herausdrehen.


  Vor diesem Datum hatte sie eine mehr oder weniger ereignislose Kindheit und Jugend verbracht. Ja, ihre Eltern hatten sich scheiden lassen, als sie noch klein war. Und ja, ihre Mutter, die Klavierlehrerin gewesen war, war ab und an mit nur wenigen oder gar keinen Erklärungen verschwunden und dann wieder aufgetaucht, ohne zu sagen, wo sie gewesen war. Aber Nikki, die von mehr als einem von Cynthia Heats zahlreichen Talenten profitiert hatte – von dem umwerfenden Aussehen einmal ganz zu schweigen –, war eine vielversprechende Schauspielschülerin gewesen, deren Talent und Charisma ein fantastisches Potenzial auf der Bühne und vor der Kamera versprachen.


  Nach diesem Datum allerdings hatte sich alles geändert. Ihr Leben war nun untrennbar mit Dunkelheit verbunden und von einer Traurigkeit vergiftet, die sie nie ganz zu verlassen schien. Selbst wenn sie etwas tat, was sie oberflächlich glücklich machte, wie zum Beispiel bis zur Erschöpfung trainieren, ein Glas Wein genießen, mit Freunden lachen … ein Teil ihres Gehirns pochte vor Trauer. Es war, als sei ihr Kummer eine zweite Haut, die sie nicht ablegen konnte. Sie wechselte ihr Hauptfach von Theater auf Kriminalistik. Sie stand nie wieder auf der Bühne. Morde aufzuklären wurde zu ihrer Leidenschaft, zuerst den an ihrer Mutter, dann den an anderen. Sie wurde Polizistin, dann Detective. Sie traf einen charmanten und spitzbübischen Reporter, der Jameson Rook hieß, und wurde Captain.


  Alles nur wegen der Ereignisse am 24. November 1999.


  Sie arbeitete nun an der letzten Schraube, bis sie sich endlich löste. Vorsichtig und leise zog sie die Plakette von der Wand, um eine kleine Kammer dahinter freizulegen.


  Darin war die Urne. Es war die Urne von vor siebzehn Jahren, an die sie sich erinnerte. Nach der Trauerfeier für Cynthia hatte Nikki selbst sie in die Nische gestellt. Soweit sie wusste, war sie seitdem unberührt geblieben.


  Nun zog sie sie mit einem Ruck heraus. Sie packte sie fest mit beiden Händen. Nachdem sie sie einmal herausgeholt hatte, barg sie sie noch einen Augenblick im Arm. Nikki sah auf die Urne hinab und konnte kaum glauben, was sie da tat.


  Dann packte sie den Deckel der Urne. Er war mit einem Plastikring versiegelt. Sie zog und ruckelte am Deckel, bis das Siegel brach.


  Als die Luft, die seit siebzehn Jahren darin gefangen gewesen war, aus der Urne entwich, spähte Heat hinein. Sie hatte sich schon gefragt, ob das Gefäß vielleicht leer sei. So sehr sie sich auch wünschte, dass ihre Mutter am Leben wäre, sie fürchtete sich auf seltsame Weise davor, was sie wohl erblicken würde.


  Aber nein. In dem Gefäß war definitiv Asche.


  Die Frage war nur: Wessen Asche?


  War dieser Haufen grauer Staub alles, was von Cynthia Heat übrig war? Oder war es … ja, was? Eine andere Person? Oder einfach nur etwas Staub aus einem leeren Kremationsofen? Oder Schmutz, den man im Beerdigungsinstitut vom Boden aufgefegt hatte?


  Vorsichtig stellte Nikki die Urne ab und zog sich rasch die Nitrilhandschuhe über. Dann öffnete sie die Beweistüte und tauchte ihre Hand in die Asche. Eine kleine Handvoll wäre mehr als ausreichend.


  »Mensch, erinnere dich, dass du aus Staub bist«, wisperte sie, »und zu Staub zurückkehren wirst.«


  Sie verschloss die Tüte und stellte die Urne wieder an ihren angestammten Platz. Nachdem sie die Plakette wieder an der Wand angebracht hatte, verschwand sie heimlich, still und leise aus der Urnenhalle des Fresh-Pond-Krematoriums.


  In der Spurensicherungstüte in ihrer Tasche befanden sich nur ein paar Gramm Material.


  Doch es fühlte sich an wie eine Tonne.


  SIEBEN


  Heat versuchte auf dem Rückweg ihres morbiden Ausflugs nach Queens noch ein paar Mal, Rooks Handy zu erreichen, doch sie bekam stets die gleiche enervierende Nichtantwort: Sie wurde direkt mit dem Anrufbeantworter verbunden.


  Sie versuchte vergeblich, nicht genervt zu reagieren, und überlegte sich alle möglichen harmlosen Gründe, warum er nicht antwortete. Der Akku war leer. Er hatte sein Telefon fallen lassen. Er befand sich tief unten in einer von Klines Minen.


  Das alles waren immerhin Möglichkeiten. Und keine davon beruhigte sie auch nur im Geringsten.


  Als sie wieder beim Revier ankam, bemühte sie sich, ihre Angst zu verdrängen, damit sie sich voll und ganz auf das konzentrieren konnte, was nun als Nächstes vor ihr lag: Ein Besuch in Raum B-23.


  Ein solcher Besuch war gewöhnlich etwas, das ihr Freude gemacht hätte – oder das sie wenigstens nicht gefürchtet hätte. Was an sich schon nach einer Erklärung verlangte.


  Für die meisten New Yorker bedeutete ein Besuch in Raum B-23 des Zwanzigsten Reviers, dass ihr Leben eines von zwei unglücklichen Enden genommen hatte. Entweder das eines einsamen Todes, wenn sie ohne Zeugen gestorben waren, oder das eines gewalttätigen, also eines Mordes.


  In beiden Fällen verlangte das Gesetz, abgesehen von religiösen Ausnahmen, eine Autopsie. Und für alle Bürger, deren Leichen oberhalb der Neunundfünfzigsten und südlich der Sechsundachtzigsten Straße, westlich des Central Parks und östlich des Hudson gefunden wurden, wurden diese Autopsien in Raum B-23 durchgeführt. Das machte diesen Raum zu einem Ort, an dem die meisten Leute nicht enden wollten.


  Nikki hatte eine andere Einstellung und das lag hauptsächlich an der Frau, die dort arbeitete.


  Die Gerichtsmedizinerin Lauren Parry war Heats beste Freundin, ihre Trauzeugin und einer der wenigen Menschen, denen Nikki gestattete, einen Blick hinter die Mauern zu werfen, die sie errichtet hatte, um den Rest der Welt auszuschließen.


  Und genau das machte diesen speziellen Besuch in Raum B-23 so kompliziert. Heat war immer ehrlich zu ihrer Freundin. Diesmal musste sie es jedoch wegen dem, was sich in ihrer Tasche befand, hinten herum versuchen.


  Heat betrat den Raum, als Parry sich gerade die Hände wusch. Das bedeutete, dass sie entweder gerade eine Autopsie beendet hatte oder eine beginnen wollte.


  »Hey, dich wollte ich gerade anrufen«, sagte Parry.


  »Ach, ja?«


  »Nun, du sagtest doch, dass deine Jane Doe oberste Priorität hat, oder?«


  »Absolut«, bestätigte Heat und war froh, vorgeben zu können, dass das der Hauptgrund gewesen war, hier herunter in Raum B-23 zu kommen. »Eigentlich hatte ich gehofft, dass sie keine Jane Doe mehr sei.«


  »Nein, so viel Glück hatten wir nicht. Wir haben die Fingerabdrücke schon untersucht und nichts gefunden. Ich sage das nicht gern, aber unsere Jane war ein braves Mädchen, das niemals Ärger mit dem Gesetz hatte. Wir lassen auch die DNA durchlaufen, aber natürlich wird das eine Weile dauern. Ich bin da allerdings nicht sehr optimistisch, da die Fingerabdrücke schon keinen Treffer gebracht haben.«


  »Okay, was kannst du mir also sagen?«


  Parry trocknete sich die Hände mit ein paar Papierhandtüchern ab. »Nicht viel, um ehrlich zu sein. Jane war eine gesunde Weiße Anfang bis Mitte dreißig. Sie war nicht schwanger und ist nie schwanger gewesen. Sie hatte vor ungefähr zehn Jahren eine Operation am linken Knie, aber es war wohl nur eine Gelenkspiegelung. Keine permanenten medizinischen Ersatzteile waren notwendig, die man als Spur hätte zurückverfolgen können. Sie war nicht drogenabhängig. Sie hatte keine Tätowierungen und war gut durchtrainiert.«


  »Klingt wie ein echtes Partygirl«, bemerkte Heat.


  »Ja. Auf einer Internetpartnerbörse müsste man, um sie zu einer der langweiligsten Verabredungen überhaupt zu machen, wohl nur noch hinzufügen, dass sie lange Strandspaziergänge und romantische Komödien mag.«


  »Was gibt es denn über ihr letztes Date zu sagen?«, fragte Heat. »Hast du irgendetwas zu ihrem Todeszeitpunkt herausgefunden?«


  »Ich habe keine Anzeichen von Totenstarre mehr entdeckt, also war sie wohl wenigstens achtundvierzig Stunden tot, als sie gefunden wurde.«


  »Achtundvierzig Stunden?«, wiederholte Heat und runzelte unwillkürlich die Brauen.


  »Das mit den Leichenflecken war etwas kompliziert. Sie hat eine Menge Blut verloren, nachdem sie geköpft wurde. Das Herz schlägt nicht mehr, wenn es keine entsprechenden Signale vom Gehirn bekommt, aber das brauchte in diesem Fall etwas länger, weil der Irre solche Schwierigkeiten hatte, ihr den Kopf überhaupt erst abzuschneiden. Außerdem steigt der Blutdruck stark an, auch wenn das Herz nicht mehr schlägt. Mit der Karotisarterie verhält es sich da ähnlich wie mit einer Autobahn im Berufsverkehr. Selbst wenn die Autos an den Auffahrten anhalten, ist da immer noch eine ganze Menge Verkehr. Auch dreißig Sekunden danach sprudelt es noch ordentlich. Habt ihr den Tatort schon gefunden?«


  »Nein.«


  »Wenn es so weit ist, werdet ihr dort wohl einen ganz schön großen Blutfleck finden, denn in dieser Leiche hier gab es nicht mehr viel Blut. Es war also besser, Janes Todeszeitpunkt am Zellverfall festzumachen. Und der trat ziemlich früh ein. Deshalb und dank der Tatsache, dass die Hautverfärbung gerade erst begonnen hatte, lautet meine Schätzung nach bestem Wissen und Gewissen, dass sie seit ungefähr vierundfünfzig Stunden tot war, als ich sie auf den Tisch bekam. Plus, minus vier Stunden.«


  »Vierundfünfzig Stunden?«, rief Heat. »Aber das heißt ja …«


  »Irgendwann Sonntagmorgen. Vorsichtig geschätzt würde ich sagen, irgendwann zwischen Mitternacht und acht Uhr morgens.«


  Heat stand da und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Als Ermittlerin hatte sie gelernt, dass es ein zentraler Punkt in einer jeden Untersuchung war, den Zeitablauf nachzuverfolgen.


  Doch dieser Zeitablauf hatte definitiv eine Lücke.


  »Jetzt warte mal. Sie wird also Sonntagmorgens ganz früh umgebracht«, begann Heat. »Aber laut dem Tellerwäscher, den wir befragt haben, war in der Mülltonne Montagnacht keine Leiche, dafür aber ganz sicher Dienstagfrüh. Also wo war sie zwischen Sonntag und Dienstagmorgen?«


  »Keine Ahnung. Deshalb hat man ja so tolle Detectives wie euch angestellt«, konterte Parry.


  »Es wäre möglich, dass die Mörder einfach nur gewartet haben, bis die Müllabfuhr kommt«, überlegte Heat, auch wenn das offenbar ebenfalls Parrys ermittlerische Kompetenzen überstieg.


  »Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass sie wahrscheinlich die ganze Zeit im Teppich eingerollt war. Der klebte ganz schön an ihr.«


  »Bitte sag mir, dass es ein einzigartiger handgeknüpfter Perserteppich war.«


  Parry schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Teppichboden, wie man ihn überall findet.«


  »Hast du irgendeine gute Nachricht für mich?«


  »Kommt drauf an. Wie gut ist dein Geruchssinn?«


  »Ziemlich gut, glaube ich.«


  Parry ging hinüber zu einem Labortisch. Sie nahm einen kleinen Behälter aus durchsichtigem Plastik, in dem sich ein Stück Jeans befand. Dann ging sie wieder zu Heat und nahm in der letzten Sekunde den Deckel ab.


  »Riech mal. Erkennst du, was es ist?«


  Heat schnüffelte an dem Stück Stoff. »Ja … ich habe plötzlich den Eindruck, ich sei auf einem Campingausflug.«


  »Das kommt, weil du Kerosin riechst. Oder wenigstens vermute ich das, bis ich ein paar Tests gemacht habe, um sicherzugehen. Ihre ganze Kleidung stinkt danach.«


  Parry schraubte den Deckel wieder auf den Probenbehälter.


  »Der IS hat ein paar seiner Gefangenen bei lebendigem Leibe verbrannt«, dachte Heat laut nach. »Glaubst du, dass sie das vielleicht zuerst vorhatten, sich aber dann entschieden, sie stattdessen zu köpfen?«


  »Ich habe keine Brandstellen an ihrer Leiche oder an den Kleidungsstücken gefunden, die darauf hinweisen, dass man ein Streichholz an sie gehalten hätte«, antwortete Parry.


  »Hm«, machte Heat.


  »Aber da ist noch etwas Merkwürdiges.«


  »Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, Laur.«


  »Das tu ich nicht. Ich weiß nur noch nicht, was es ist.«


  Heat legte den Kopf schief, als Parry fortfuhr: »Es stammt von den Schuhen des Opfers. Es waren Wanderstiefel. Daran fand sich guter altmodischer Dreck und Schmutz, aber auch ein weißes Pulver, das … nun, ich weiß nicht, was es ist.«


  »Ein weißes Pulver. Wie Koks? Oder Heroin?«


  »Könnte sein. Ich habe nicht sehr viel davon extrahieren können und es war ganz schön mit dem anderen Dreck vermischt. Die Labortechniker werden noch einen Weg finden müssen, um es davon zu trennen, bevor wir überhaupt anfangen können, zu bestimmen, was es ist.«


  »In Ordnung. Halt mich auf dem Laufenden!«


  »Das mache ich, Captain.«


  Demonstrativ wandte Heat sich um und tat, als wolle sie gehen. So würde das, was nun kam, wirken, als sei es ein Gedanke, den sie beinahe vergessen hätte und der ihr erst jetzt wieder einfiele. Parry hatte sich schon auf einen der Laborstühle gesetzt und widmete sich einem Tablet, in das sie die bei der Autopsie gewonnenen Informationen eingeben wollte.


  »Ach, Laur, ich hab da noch was.«


  Parry hob nur den Kopf und sagte nichts.


  Heat zog die kleine Plastiktüte aus ihrer winzigen Hosentasche und schüttelte sie kurz. Dann warf sie sie in einer nachlässigen Geste auf den Tisch. »Würde es dir etwas ausmachen, das für mich zu untersuchen?«


  Parry beäugte die Tüte, ohne aufzustehen. Die Gerichtsmedizinerin hatte menschliche Körper in nahezu jedem Stadium des Verfalls erlebt, selbst wenn sie zu Asche reduziert waren. Jetzt war es an ihr, die Stirn zu runzeln.


  »Sind das … Überreste aus einem Krematorium?«, wollte die Gerichtsmedizinerin wissen.


  »Ja«, sagte Heat und bemühte sich, beiläufig zu klingen.


  »Wem gehören sie?«


  »Keine Ahnung. Das ist Teil des Rätsels.«


  Parry schüttelte den Kopf. »Der Zusammenhalt von DNA-Molekülen beginnt bei ungefähr vierhundertdreißig Grad Celsius, sich aufzulösen. Die meisten Krematorien gehen auf achthundert bis zwölfhundert Grad. Wenn diese Asche so lange brannte, wie ich vermute, dann werde ich nicht in der Lage sein, dir zu sagen, um was es sich handelt.«


  »Ich weiß schon. Aber ich dachte, dass Knochen auch dann noch eine Geschichte erzählen, wenn die DNA verstummt ist.«


  »Das tun sie. Manchmal«, entgegnete Parry.


  »Na also. Sag mir einfach, was immer du kannst, über diese Person hier.«


  »Ist das für diesen IS-Fall?«


  »Nein. Das ist etwas anderes.«


  »Wie lautet die Fallnummer?«


  Heat versuchte, die heikle Frage zu umschiffen. »Kannst du das unter der Hand erledigen? Es ist … es ist eigentlich noch keine offizielle Ermittlung. Eher etwas, das sich vielleicht in eine verwandeln wird, je nachdem, was du herausfindest.«


  Aber das Umschiffen misslang. Parry nahm sich einen langen Augenblick Zeit, um ihre Freundin zu mustern. Das Zwanzigste Revier war nicht nur Heats erste Station gewesen, nachdem sie die Polizeiakademie abgeschlossen hatte. Auch Parry hatte nach ihrer gerichtsmedizinischen Facharztausbildung hier ihre erste Stelle angetreten.


  Seit dieser Zeit waren so viele persönliche Gefallen zwischen den beiden Frauen ausgetauscht worden, dass beide nicht mehr hätten sagen können, wer nun wem etwas schuldete. Heat hätte bei einer entsprechenden Frage wahrscheinlich gesagt, dass sie in Parrys Schuld stünde. Parry hätte jedoch sicher dasselbe behauptet.


  Doch auch innerhalb der Grenzen einer solchen Freundschaft war Heats Ansinnen ungewöhnlich. Es sprach gegen alle Regeln des NYPD. Parry konnte dafür suspendiert oder gar gefeuert werden. Und ja, Parry konnte sehr wohl auf eine Art und Weise mit Fallnummern spielen, die nicht einmal die strengste Revision gefunden hätte, und doch …


  Zumindest warf diese Bitte eine ganze Menge Fragen auf, die Heat einfach noch nicht beantworten wollte.


  Also, na ja, das war echt komisch, ich gehe da einfach heute so die Straße entlang und sehe plötzlich meine Mutter, die gekleidet ist wie eine Obdachlose.


  Heat hielt den Atem an. Parrys Blick suchte ganz offenbar in ihrem eigenen nach einem Grund für diese Bitte, auf ihrem Gesicht zeichnete sich echtes Erstaunen ab. Heat konnte förmlich ihre Gedanken lesen.


  Was sagt Nikki mir nicht? Warum bittet sie mich darum? Was ist hier eigentlich los?


  Und dann wandte Parry ihre Aufmerksamkeit plötzlich wieder ihrem Tablet zu.


  »Ja, kein Problem«, sagte sie.


  »Danke«, erwiderte Heat.


  Erst jetzt wagte sie wieder zu atmen.


  ACHT


  Heat kehrte gedankenverloren ins Büro zurück. Da war die Sache mit ihrer Mutter. Der IS-Fall. Die Frage, wo ihr Ehemann war und ob er vielleicht gerade in diesem Augenblick mit Kerosin übergossen wurde, aus welchem Grund die Mörder das auch immer taten, und einem grausamen Ende durch eine Machete entgegensah.


  Sie war so abgelenkt, dass sie den Mann nicht bemerkte, der im Gleichschritt hinter ihr herging.


  Sie bemerkte auch nicht, dass seine Hand sich langsam auf eine ihrer Hinterbacken zubewegte.


  »Entschuldigen Sie, Miss«, hauchte er mit lüsterner Stimme. »Sie haben wirklich einen formidablen Arsch. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich hineinkneife?«


  Heat fuhr herum und blickte in das kantige und attraktive Gesicht Jameson Rooks, der sie anzüglich angrinste.


  »Rook! Gott sei Dank!«, stieß sie hervor.


  Sie warf sich augenblicklich in Rooks Arme, presste ihren ganzen Körper gegen seinen und schlang ihre eigenen Arme um ihn. Die Umarmung war so stürmisch, dass Rook tatsächlich ins Taumeln geriet, aber Heat ließ ihn nicht los. Wenn überhaupt, drückte sie ihn noch fester an sich und scherte sich nicht darum, dass sie ihm die Luft aus den Lungen presste. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Halsbeuge und war dankbar für das Gefühl ihres Körpers an seinem, für seinen Geruch in ihrer Nase, den Klang seiner Stimme und seinen Anblick.


  Der Geschmack würde später kommen.


  »Na, das nenn ich mal eine Begrüßung«, sagte Rook. »Ich sollte wohl öfter mal wegfahren.«


  Endlich ließ sie ihn los, trat zurück und verpasste ihm eine Ohrfeige.


  »Oder vielleicht bleib ich einfach zu Hause«, fuhr er fort.


  Der Journalist rieb sich die Wange. »War meine Bemerkung über deinen Hintern schuld? Doch zu krass? Um der Wahrheit die Ehre zu geben, wollte ich ihn eigentlich mit Jennifer Lopez vergleichen, aber ich dachte, das sei vielleicht zu rassis…«


  »Hast du überhaupt eine Ahnung, welche Sorgen ich mir um dich gemacht habe?«, wollte Heat wissen. »Hörst du eigentlich jemals deine Mailbox ab?«


  »Wir waren den ganzen Morgen im Flugzeug«, sagte Rook und zog sein Smartphone aus der Tasche, dessen dunkler Bildschirm Heat verriet, dass es abgestellt war. »Hm. Ich muss vergessen haben, es wieder anzuschalten. Wir haben uns einfach so intensiv unterhalten.«


  »Du hast es vergessen? Und wer ist ›wir‹?«


  Heat sah jetzt erst, dass sich in Rooks Schlepptau eine blonde Frau befand, die wohl selbst Modelscouts als ›schön‹ bezeichnet hätten. Sie war wenigstens ein Meter achtzig groß, mit scheinbar endlos langen Beinen. Der Saum ihres A-förmig geschnittenen Kleides war nur einen Hauch zu lang, um nicht als skandalös gelten zu können, und die Tatsache, dass es ärmellos war, enthüllte Arme, denen man ihr perfektes Fitnessstudiotraining ansah. Über diesem fantastischen Körper befand sich ein Lächeln, das perfekte weiße Zähne zeigte und in einem völlig symmetrischen Gesicht saß, das Bert Parks einst in »There she is, Miss America!« besungen hatte.


  Detective Ochoa, der sich an seinem Schreibtisch offenbar in die Profile der muslimischen Extremistengruppen mit New Yorker Verbindungen vertieft hatte, stand jetzt mit einem dümmlichen Grinsen auf dem Gesicht auf.


  »Oh, tut mir leid«, sagte Rook. »Nikki, Miguel, darf ich euch Legs Klines Pressesprecherin Lana Kline vorstellen?«


  »Hallo, Ms. Kline«, begrüßte sie Ochoa und streckte die Hand aus. »Ich bin Detective Miguel Ochoa. Ich bin der Leiter der Mordkommission des Zwanzigsten Reviers …«


  »Der stellvertretende Leiter«, warf Detective Raley von hinter seinem eigenen Computerbildschirm dazwischen.


  »… und sollten Sie während Ihres Aufenthalts in unserer schönen Stadt irgendetwas brauchen, dann fragen Sie mich einfach. Sie wissen ja, das NYPD ist Ihr Freund und Helfer.«


  Lana ignorierte Ochoa und strahlte Nikki an.


  »Captain Nikki Heat!«, schnurrte sie wie eine Katze mit leichtem Texas-Slang. »Ich habe das Gefühl, als kenne ich Sie schon ewig. Ich weiß, dass es dumm ist, so etwas zu sagen, aber ich habe einfach alle Artikel, die Jamie je über Sie geschrieben hat, mindestens dreimal gelesen. Sie wissen ja selbst, er schreibt so gut und hat so ein Talent dafür, die wahre Essenz einer Person zu erfassen, dass ich geradezu spüren kann, wie nahe er sich Ihnen fühlt. Ich hatte nie eine Schwester, also weiß ich nicht, wie das ist. Aber ich habe den Eindruck, dass sie wie Sie wäre, hätte ich eine gehabt. … Entschuldigen Sie die Frage, aber darf ich Sie umarmen?«


  Bevor Heat ablehnen konnte, beugte Lana sich vor und zog sie in eine Umarmung von der Art, bei der niemandes Make-up verschmiert, kein Härchen gekrümmt und keinerlei menschliche Wärme ausgetauscht wird.


  »Ich verstehe nur eins nicht: Wie konnten Sie so lange widerstehen, einen solchen Mann zu heiraten?«, fuhr Lana fort, klopfte Rook dabei spielerisch auf die Brust und ließ die Hand dann etwas zu lange auf seinen Bauchmuskeln liegen. Es wirkte vertraulich, so als sei diese Flirterei nur eine Station auf dem Weg zu etwas entschieden Intimerem.


  »Er ist so bemerkenswert talentiert und dabei noch zum Anbeißen! Ich an Ihrer Stelle hätte ihn wahrscheinlich schon nach dem dritten Date zum nächstbesten Juwelier geschleift und ihn dort festgehalten, bis er mir einen Antrag macht.«


  Ihre Augen funkelten dabei mit ihrem Lipgloss um die Wette.


  »Aber wie auch immer, ich habe darauf bestanden, dass Jamie mich herbringt. Ich wollte Sie doch endlich persönlich treffen«, fuhr sie fort. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie aufregend ich das finde. Daddy und ich haben solchen Respekt vor der Polizei. Sie sind wirklich alle die Helden des Tages in unserer Gesellschaft und er wird alles tun, um Ihrem Mut und all Ihren Opfern unter seiner Regierung die Achtung zu verschaffen, die Sie verdienen. Wir sind der Ansicht, es sollte einen nationalen Feiertag der Polizei und ihrer Arbeit geben.«


  Sie legte bei diesen Worten einen Ernst an den Tag, der Heat zu der Vermutung hinriss, sie würde als Nächstes ihr Mitgefühl für herrenlose Tiere und ihren Wunsch nach Weltfrieden verkünden.


  »Entschuldigen Sie, Sie sind also Legs Klines … Pressesprecherin?«, fragte Heat.


  »Nun, das und seine Tochter. Ich weiß, ich sollte das eigentlich gar nicht betonen. Ich sollte mich als Profi ganz auf den offiziellen Titel konzentrieren. Aber mit Jamie scheint alles so selbstverständlich zu sein. Er ist wirklich gut darin, Hindernisse zwischen dem Reporter und dem Objekt seiner Artikel abzubauen. Ich vergesse sogar, dass er einen Stift in der Hand hat. Alles ist so vertraut und persönlich mit ihm.«


  Heat kämpfte gegen den Drang, ihrer Faust eine vertraute und persönliche Begegnung mit Lanas Gesicht zu gestatten. Sie hatte ihren Frieden damit gemacht, dass immer wieder alte Flammen von Rook in seinem Leben auftauchten, ob das nun Yardley Bell, die Agentin vom Ministerium für Innere Sicherheit, oder die Starreporterin Tam Svejda vom New York Ledger war.


  Es war allerdings etwas ganz anderes, auf eine neue Konkurrentin um Rooks Zuneigung zu treffen. Aber zumindest wusste Heat, wen sie sich das nächste Mal vorstellen würde, wenn sie sich an einem Sandsack abarbeitete.


  Rook hatte jetzt eines dieser dümmlichen Lächeln auf dem Gesicht. Vielleicht lag es daran, dass Heat so froh war, ihn zu sehen, aber sie ärgerte sich nicht sonderlich darüber, dass er Lana aus der Hand zu fressen schien. Rook war eben auch nur ein Gefangener seines Geschlechts. Männer waren einfach anfälliger für Schmeichelei, ohne etwas dagegen tun zu können, und genetisch nicht in der Lage, zu erkennen, wenn sie falsch war.


  »Ach, tut mir leid, wo ist nur mein Benehmen?«, fragte Rook. Dann wies er mit einer großzügigen Geste auf zwei hochgewachsene junge Männer, die in identische dunkle Anzüge gekleidet waren. Ihre Scheitel waren genau an der gleichen Stelle exakt gezogen. Sie sahen aus, als kämen sie gerade von der letzten Versammlung der zukünftigen Karrieristen ihres Colleges.


  Die beiden benahmen sich Lana gegenüber ganz offen unterwürfig. Aber nicht auf eine sexuelle Weise. Sie schienen eher darauf zu hoffen, dass ihr Daddy sie zum Assistenten des Untersekretärs des Botschafters von Peru oder so etwas ernannte. Für Heat machten beide den Eindruck von Palasteunuchen.


  »Die beiden sind Praktikanten im Pressebüro. Das ist Justin und das hier Preston«, stellte Rook vor. »Oder … nein, warte. Das ist Preston und das hier Justin.«


  »Nein, ich bin Justin«, sagte der eine.


  »Und ich bin Preston!«, fügte der andere hinzu.


  »Sie können uns einfach an diesem Flaggenanstecker unterscheiden«, fuhr der andere fort und wies auf einen Pin in Form der amerikanischen Flagge an seinem Revers. »Ich trage den Anstecker auf meinem Jackettaufschlag …«


  »… und ich habe Stars-and-Stripes-Manschettenknöpfe«, erklärte Preston und streckte Heat seine Hände entgegen.


  Justin nickte. »Die Leute verwechseln uns immer, denn wir …«


  »… haben die Angewohnheit, die Sätze des jeweils anderen zu beenden«, ergänzte Preston.


  »In Ordnung, genug jetzt«, sagte Lana und klatschte zweimal in die Hände.


  »Ja, Miss Kline«, antwortete Preston. Oder war es Justin?


  »Wie Sie wünschen, Miss Kline«, sagte der andere.


  Gehorsam traten sie einige Schritte zurück.


  »Sind sie nicht einfach zum Anbeißen?«, meinte Rook und hielt sich dabei die Hand vor den Mund. Er schüttelte den Kopf und sah sie an, als wären es Welpen, die noch nicht ganz stubenrein waren. »Ich überlege, ob ich mir auch zwei anschaffe.«


  »Als was, Dekoration?«, fragte Heat.


  »Nein, als Praktikanten!«


  »Rook, wofür um alles in der Welt sollte ein Journalist Praktikanten brauchen?«


  »Jeder braucht ab und an Praktikanten«, entgegnete Rook. »Es tut mir übrigens leid, dass ich nicht erreichbar war. Wie ich schon sagte, wir waren in der Luft.«


  »Daddy weiß, wie wichtig dieser Artikel für die First Press ist«, fügte Lana hinzu. »Also durften wir einen seiner Jets benutzen.«


  »Den mit dem riesigen Bett darin?«, wollte Ochoa wissen.


  »Für ein Flugzeug soll es echt groß sein«, fügte Raley hinzu.


  Heat warf ihnen einen vernichtenden Blick zu.


  »Was denn?«, verteidigte sich Ochoa. »Ich frag ja nur.«


  Rook sprach weiter, als hätten Roach ihn nicht unterbrochen. »Wir kommen gerade aus Colorado zurück. Wusstest du, dass Kline Industries eine neue Methode in der Forstverwaltung entwickelt hat, die tatsächlich gut für Menschen und Bäume ist?«


  »Wir benutzen Drohnen, um Bäume zu identifizieren, die am Ende ihres Lebenszyklus stehen. So können sie sorgfältig extrahiert werden«, erklärte Lana, »Der Wald verliert nur, was er ohnehin verlieren würde, und es entsteht Raum für neues Wachstum.«


  »Und es geschieht auf eine nachhaltige Art und Weise, die tatsächlich dafür sorgt, dass der Forst weniger anfällig für Waldbrände wird, was wiederum den Gemeinden zupasskommt, die in der ständigen Gefahr leben, dass solche Brände ausbrechen«, fuhr Rook fort.


  »Dann stiften wir noch einen Teil der Profite der Weiterentwicklung der Wald- und Forstwirtschaft, um sicherzustellen, dass die Techniken von Kline Industries in den nächsten Generationen noch ausgefeilter und ökologischer werden«, schloss Lana.


  »Warten Sie mal«, sagte Heat. »Ich dachte, Sie fracken in North Dakota.«


  »Nein«, widersprach Rook. »Das Fracken war am Sonntag dran.«


  »Da hat Jamie gelernt, dass der Gewinn, den wir beim Fracken erzielen, in die Solarenergiesparte von Kline Industries reinvestiert wird«, sprach Lana weiter. »Das Benzin oder Öl, das wir heute noch brauchen, treibt nicht nur unsere Autos an und heizt unsere Häuser. Es kreiert auch eine Zukunft, die weniger von fossilen Brennstoffen abhängt.«


  »Ich muss allerdings sagen«, warf Rook den Ball wieder in ihr Spielfeld. »Was ich noch beeindruckender fand, war euer Stahlwerk am Eriesee.«


  Er wandte sich an Heat. »Wusstest du, dass KI eine Technik entwickelt hat, die Umweltverschmutzung nicht nur voll und ganz vermeidet, sondern auch die Nebenprodukte des Verhüttungsprozesses sammelt und sie in brauchbare Ressourcen umwandelt?«


  »Produktionsprozesse ganz ohne Abfall sind auch für uns von Vorteil, denn wir haben einen Markt für solche Nebenprodukte entwickelt«, erklärte Lana. »Die Ingenieure sagen mir immer wieder, die Menschheit gewinnt schon seit Jahrtausenden Metall aus Erzen und das ist ohne Übertreibung die effizienteste Methode, die je erfunden wurde.«


  »Aber das ist noch nicht einmal das Tollste«, sagte Rook.


  Lana sah ihn neugierig an. »Ist es nicht?«


  »Nein, das Tollste ist, dass dein Vater nicht nur eigene Flugzeuge, sondern auch eigene Flughäfen hat.«


  »Nun, ich würde ehrlicherweise sagen, dass es sich nur um Landebahnen handelt«, stellte Lana klar.


  »Und seine eigenen Häfen und Containerschiffe«, fügte Rook hinzu. »Du solltest mal sehen, wie groß die Kräne sind. Der Mann hat die größten Spielzeuge, die ich je gesehen habe.«


  »Nun … ja«, sagte Lana. Jetzt war sie diejenige, die Heat belehrte. »Daddy hat eben erkannt, das Kline Industries mehr vom Geld behalten könnte, wenn es vertikal expandiert, sodass es über mehr Aspekte des Markts und Möglichkeiten, Güter an den Kunden zu bringen, verfügt. Wir sparen eine Menge Geld, indem wir das alles selbst erledigen, ob es nun der Transport auf See, in der Luft, per Zug oder auf den Straßen ist.«


  »Bahn? Straße?«, hakte Rook nach. Es klang fast so, als sei er enttäuscht.


  »Tut mir leid, Jamie. Ich weiß, wie viel Spaß dir das macht. Aber wir hatten einfach keine Zeit mehr, dir auch noch die Lastwagenflotte und die Güterbahnhöfe zu zeigen«, entschuldigte sich Lana und wandte sich wieder an Heat. »Kline Industries macht auf diese Weise mehr Profit als irgendeiner unserer Konkurrenten. Wenn wir glauben, dass wir unsere Marktanteile auf einem Gebiet erhöhen müssen, können wir unsere Mitbewerber preislich schlagen, denn wir wissen, dass keiner von ihnen so kostengünstig ist.«


  »Diese Züge … gibt es in denen auch so riesige Betten wie in den Flugzeugen?«, wollte Ochoa, der immer noch im Hintergrund stand, nun wissen.


  »Ein Bett dieser Größe passt bestimmt auch in einen Zug«, stellte Raley klar.


  Heat warf ihnen einen weiteren vernichtenden Blick zu.


  Lana dagegen ignorierte beide auch weiterhin. »Und Kline Industries hat nie auch nur einen Produktionsprozess ausgelagert. Sämtliche unserer Arbeitsprozesse werden auf amerikanischem Boden durchgeführt. Selbst wenn wir Prozesse ins Ausland verlegen müssen, dann besetzen wir die Posten mit Amerikanern. Jeder Dollar, den wir ausgeben, stärkt Amerika, jeder Dollar, den wir reinvestieren, landet auch wieder in diesem Land. Deshalb ist Daddys Standpunkt bezüglich der Einwanderung auch so ausgeprägt. Er glaubt eben, dass sich die besten Arbeiter der Welt schon hier befinden. Hier in den Vereinigten Staaten von Amerika.«


  Sie hielt inne. Heat befürchtete schon, sie würde »God Bless America« von Irving Berlin anstimmen und Justin und Preston würden als Backgroundsänger fungieren.


  Stattdessen fuhr sie fort: »Ich versuche Jamie schon die ganze Zeit davon zu überzeugen, dass die Gesamtheit von Kline Industries die Art von unabhängigem Denken repräsentiert, die auch im Weißen Haus gebraucht wird, im Gegensatz zur verfehlten Politik einer Lindsy Gardner oder eines Caleb Brown. Die Kline-Methode ist sicher in einigen Punkten unkonventionell, aber auch sehr fundiert auf eine Art und Weise, die manche vielleicht als altmodisch bezeichnen würden. Mein Vater glaubt an ein Amerika, in dem für jeden, der noch einen Traum hat, Vom-Tellerwäscher-zum Milliardär-Geschichten möglich sind, wie er selbst sie erlebt hat. Ich weiß, dass das manchmal kitschig klingt. Ich sage ihm das selbst immer wieder. Aber mein Vater glaubt wirklich daran, dass er das, was er für Kline Industries getan hat, auch für den Rest des Landes tun kann, das er so liebt.«


  »Aber wenigstens die Boote müssten doch solch große Betten haben«, bemerkte Ochoa.


  »Mehr als eins, da könnte ich wetten«, bestätigte Raley.


  »Schluss jetzt mit den Betten«, rief Heat.


  Sie wandte sich wieder an Rook. »Weißt du eigentlich, dass, während du mit Daddys Flugzeug von einem Staat zum anderen gejettet bist, eine terroristische Gruppe, die dem IS ewige Treue geschworen hat, ein Video veröffentlicht hat, in dem eine Journalistin enthauptet wurde und die Mörder dann erklärten, du seist der Nächste?«


  Rooks Hand fuhr unwillkürlich an seine Kehle.


  »Nein«, brachte er hervor. »Aber das ist doch kein Grund, gleich den Kopf zu verlieren.«


  Heats Nasenflügel bebten.


  »War wohl keine sehr passende Wortwahl«, erklärte Rook dem Boden zu seinen Füßen.


  »Schön!«, verkündete Lana strahlend. »Ich glaube, wir gehen jetzt besser. Daddy gibt einen Lunch, bei dem ich wirklich dabei sein sollte. Preston, Sie haben doch die Pressemappe für Mr. Rook?«


  »Ich bin Justin«, antwortete der, den Lana angesprochen hatte. »Der Pin am Aufschlag, wissen Sie noch?«


  »Richtig. Tut mir leid.«


  »Aber ja, hier ist die Mappe«, sagte Preston und hielt ihr einen glänzenden Ordner voller Lobgesänge auf Legs Kline und das Unternehmen, das er geschaffen hatte, entgegen.


  »Danke.« Lana wandte sich wieder Rook zu, nahm seine Hände und legte sie um die Pressemappe. Dabei hielt sie seine Hände entschieden länger fest, als sie es eigentlich hätte tun müssen.


  »Du rufst mich an, sobald Legs eine Minute für ein Interview hat?«, fragte Rook.


  »Aber sicher«, antwortete Lana und ließ dabei seine Hände nicht los. Sie zog sich sogar ein wenig näher zu ihm, sodass ihr Gesicht sich nun nahe seinem befand, und sah ihm tief in die Augen. »Ich kann nur sagen, dass es mir wirklich eine Freude und ein Privileg war, so viel Zeit mit dir verbringen und dich so gut kennenlernen zu dürfen. Nie zuvor bin ich einem so talentierten Mann begegnet. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich deine Fähigkeiten bewundere.«


  »Als Reporter natürlich«, fügte Rook hinzu. Behutsam löste er dabei seine Hände aus ihren und wich mit der Pressemappe einen Schritt zurück. Er lächelte Heat zu. »Sie meint natürlich als Reporter.«


  »Ja, natürlich«, bestätigte Lana mit belegter Stimme. Dann machte sie sich auf zum Aufzug und winkte Rook dabei zu. »Dann gehen wir mal. Kommt, Justin und Preston.«


  Das Letzte, was sie hörten, bevor die Türen des Aufzugs sich schlossen, war: »Nein, ich bin Preston …«


  Heat wartete, bis sie sicher sein konnte, dass Lana Kline und ihr Hofstaat fort waren, bevor sie Rook wieder ansah. Ihre Stimme war ruhiger, als selbst sie gedacht hatte. »Deine Mutter war den ganzen Morgen über in Panik«, sagte sie sanft.


  »Kann ich rückwirkend erklären, dass ich ebenfalls den ganzen Morgen über in Panik gewesen wäre, hätte ich von dem Video gewusst?«, fragte Rook. »Denn fürs Protokoll: Ich bin sehr dafür, dass mein Kopf bleibt, wo er ist – auf meinem Hals.«


  »Kann ich Ihnen einen Rat geben, Kumpel?«, fragte Ochoa und schlug ihm auf die Schulter. »Wenn das so ist, sollten Sie nicht mehr mit dieser Blondine rumhängen.«


  »Haben Sie nichts zu tun?«, wollte Rook wissen.


  »Doch, aber es ist lustiger, euch beim Streiten zuzusehen«, quatschte Raley dazwischen.


  »Roach, an die Arbeit!«, befahl Heat. »Rook, kommst du bitte mit in mein Büro?« Sie wandte sich um und ging ohne eine Antwort abzuwarten voraus.


  »Mir tun diese IS-Typen wirklich leid«, murmelte Ochoa.


  »Und warum das?«, fragte Rook.


  »Die nehmen echt einiges auf sich, um Sie zu schnappen und Ihnen den Kopf abzuschlagen. Aber wenn sie mit Ihnen fertig ist, wird nicht mehr viel für diese Typen zu tun bleiben.«


  Rook folgte Heat in ihr Büro und bereitete sich auf das Schlimmste vor.


  Sobald die Tür geschlossen war, ließ sie auch die Jalousien herunter. Schon jetzt zuckte Rook in Erwartung einer weiteren Ohrfeige oder etwas Schlimmerem zusammen.


  Stattdessen stürzte Heat auf ihn zu, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn hingebungsvoll und so innig, als wolle sie seine Seele berühren. Ihre Münder verschmolzen auf der Stelle und Heat drückte sich an ihn. Rooks Körper reagierte. Sie wusste, was er wollte. Und sie konnte an seinen Atemzügen erkennen, dass er hoffte, einer seiner innigsten, am längsten gehegten Wünsche – den er hatte, seit sie sich kannten und er das Zwanzigste Revier zum ersten Mal betreten hatte, der Traum aller Träume – ginge in Erfüllung. Bürosex.


  Heat beendete den Kuss und zog sich ein wenig zurück. Auf ihrem Gesicht war pure Lust zu sehen.


  Dann ließ sie ihn los und gab ihm erneut eine Ohrfeige.


  »Okay«, sagte sie. »Ich denke, jetzt sind wir quitt.«


  Rook rieb sich wieder das Kinn.


  »Die war für Lana, oder?«


  »Oh. Für diese … diese Kleine da? Gott, nein. Da traue ich dir mehr zu, Rook.«


  »Du … echt? Ich meine, ja, das solltest du. Danke.« Er hielt inne. »Aber um das aus dem Weg zu schaffen: Was habe ich getan, um dieses Vertrauen zu verdienen?«


  »Nachdem ich dich nun acht Jahre kenne, kenne ich auch deine Art ganz gut. Physisch gesehen, ist sie ganz klar dein Typ. Physisch gesehen würde sogar ich mit ihr Sex haben wollen. Aber emotional? Ich wette, sie veröffentlicht Audiomitschnitte des Vorspiels im Netz. Es wäre, als hätte man Sex mit einer aufblasbaren Puppe.«


  »Du hast absolut recht«, versicherte Rook und fügte hastig hinzu: »Nicht, dass ich das so genau wüsste.«


  »Ich meine, ich würde mir mehr Sorgen machen, dass du dich betrinkst und Sex mit Flotsam und Jetsam hast.«


  »Die heißen doch Justin und Preston. Auch wenn es Extrapunkte für die Referenz auf Arielle, die Meerjungfrau gibt.«


  Erneut sank Heat in seine Arme und gestattete sich den Luxus, von ihm gehalten zu werden. Sie hatte das Gefühl, als könne sie zum ersten Mal, seit sie dieses grauenvolle Video gesehen hatte, atmen.


  »Und jetzt«, sagte Rook. »Können wir bitte noch mal zu dem Teil zurückkommen, an dem du sagtest, du hättest selbst gern Sex mit Lana?«


  Als sie nicht antwortete, sprach er weiter. »Ha, das war doch bloß ein Scherz. Das sollte witzig sein.« Dann fügte er mit leiser Stimme hinzu: »Es sei denn, du kannst es dir tatsächlich vorstellen …«


  Heat ließ ihn los und nahm seine Hände in ihre. Sie sah ihm direkt in die Augen. »Rook, ich muss dir wirklich etwas sagen.« Ihre Stimme klang so nüchtern, dass sogar der ewige Klassenclown Rook für einen Augenblick ernst wurde.


  »Und ich will nicht, dass du glaubst, ich wäre verrückt«, fuhr sie fort. »Na gut, vielleicht solltest du glauben, dass ich verrückt bin. Es gibt Augenblicke, in denen ich glaube, dass ich ganz sicher verrückt bin. Aber du solltest mir wirklich einen Moment lang zuhören.«


  »Okay.«


  Sie holte Luft, hielt sie kurz an und atmete aus. Dann platzte sie heraus: »Ich glaube, ich habe heute Morgen meine Mutter gesehen.«


  Rook zeigte außer interessierter Sorge keinerlei Reaktion. In der Rangliste der besten Ehemänner aller Zeiten rangierte er wahrlich unter den besten Zehn, wenn es darum ging, bereitwillig an das Absurde zu glauben, das vielleicht doch wahr sein könnte.


  »Wo?«, fragte er nur.


  »Direkt vor dem Revier. Sie saß auf einer Bank an einer Bushaltestelle und war angezogen wie eine Obdachlose. Ich sah sie nur einen kurzen, flüchtigen Augenblick, aber … Rook, ich weiß genau, was ich gesehen habe. Sie war es. Beinahe zwanzig Jahre älter als das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe, aber bestimmte Dinge an einem Gesicht ändern sich nun mal nie. Es war Mom.«


  »Hast du mit ihr gesprochen?«


  »Ich habe es versucht. Sobald ich begriff, wer es war, bin ich ihr hinterhergelaufen, aber sie …«


  »… hat sich in Luft aufgelöst? Wie es die besten Spione eben tun?«, vermutete Rook.


  »Nun … ja.«


  Rook ließ ihre Hände los und ging zum Fenster hinüber, das zur Zweiundachtzigsten Straße hinausging. Er spähte hinaus.


  »Die Bushaltestelle da drüben? Die in der Nähe der Columbus?«


  »Ja.«


  »Das scheint mir ein wichtiger Anhaltspunkt dafür zu sein, dass es tatsächlich deine Mutter war. Jeden anderen hättest du wohl leicht eingeholt. Wie viele ältere obdachlose Frauen könnten dir schon entkommen, so durchtrainiert wie du bist?«


  »Ich weiß, aber … Rook, wie ist das nur möglich? Sie ist in meinen Armen gestorben. Ich habe gespürt, wie ihr Körper erkaltete. Ich war von oben bis unten voller Blut!«


  Rook wanderte vom Fenster fort und setzte sich auf die Kante ihres Schreibtischs. Jetzt war er in seinem Element. Er hatte eine Theorie, noch dazu eine wilde Verschwörungstheorie, hielt sie gegen das Licht und beleuchtete sie von allen Seiten.


  Zu solchen Gelegenheiten ergänzten sich seine journalistische Ausbildung und ihre Erfahrung als Polizistin hervorragend. Beides erforderte, einen Ereignisablauf zu erstellen, beides lehrte einen oft auf die harte Tour, was mit denen geschah, die nicht ständig alle Elemente der Story, die sie zu erzählen versuchten, neu untersuchten und auf ihre Faktentauglichkeit hin überprüften.


  »Bist du sicher, dass es ihr Blut war?«, fragte Rook.


  »Nun … ja, ich … ich meine, ich glaube schon. Es floss aus ihrem Körper.«


  »Hast du die Stichwunde je gesehen?«


  »Nein«, gab sie zu, wie sie es auch sich selbst zuvor eingestanden hatte. »Nur das Loch in ihrem Pulli.«


  »Hat die Polizei einen DNA-Test gemacht?«


  »Natürlich nicht. Das vor siebzehn Jahren. Damals dauerte so ein Test Wochen oder sogar Monate und es hätte auch keinen Grund dafür gegeben. Es gab keinen Zweifel an dem, was in der Wohnung geschehen ist.«


  »Natürlich nicht, Carter Damon sei Dank.«


  Damon war der Cop, den man damals dem Fall zugeteilt hatte. Es hatte sich später herausgestellt, dass er von Cynthia Heats Mördern bezahlt worden war, um die Ermittlungen zu torpedieren. Jahrelang hatte Nikki geglaubt, dass der Mörder ihrer Mutter nur ein einfacher Einbrecher gewesen sei, denn das hatte Damon, ein scheinbar aufrechter Polizist, sie glauben gemacht.


  »Ein Punkt für dich«, sagte Heat. »Aber das ist auch heute noch das Standardprozedere. Wir machen uns nicht die Mühe eines DNA-Tests für Blut, das wir am Tatort finden, es sei denn, wir glauben, es stammt vom Verbrecher selbst. Wenn es nur das vom Opfer ist, verschwenden wir keine Laborzeit.«


  »Wenn wir also von dem ausgehen, was wir sicher wissen und beweisen können, haben wir keine Ahnung, wessen Blut es war, das aus deiner Mutter floss. Ja, es könnte ihres gewesen sein. Aber es hätte auch von der lokalen Blutbank stammen können. Möglicherweise war es nicht einmal menschliches Blut.«


  Heat nickte kurz und niedergeschlagen. »Ja, du hast recht.«


  Beide starrten ihren Schreibtisch an.


  »Aber da sind ja noch ihre Vitalwerte«, sagte Heat. »Der Abfall der Körpertemperatur. Das angestrengte Atmen. Ich meine, sie war bewusstlos. Mich interessiert dabei nicht, wie gut sie schauspielern konnte … oder vielleicht kann. Wie ist es möglich, das vorzutäuschen?«


  »Ach, das ist genau genommen der einfachste Teil des Szenarios«, erwiderte Rook.


  »Wirklich?«


  »Es gibt eine ganze Reihe von Medikamenten, die den Tod vortäuschen können, wenn man sie richtig dosiert. Ich persönlich würde auf Baclofen tippen. Hast du je davon gehört?«


  »Nein.«


  »Es wird oft als ein Muskelrelaxans verschrieben, besonders Leuten, die Verletzungen an der Wirbelsäule haben«, erklärte Rook. »In kleinen Mengen entspannt es die Muskeln. Aber in höheren Dosen verursacht es beim Patienten eher ein Koma oder sogar den Tod. Es gibt Fälle, bei denen eine Überdosis Baclofen dazu führte, dass bei den Patienten keine Hirnstammaktivitäten mehr feststellbar waren. Sie wurden folgerichtig für tot erklärt. Ich habe von einem Krankenhaus gelesen, das sogar schon anfing, die Organe des Patienten für Spenden zu entnehmen, als sie bemerkten, dass die Person noch am Leben war. Es gibt andere Geschichten über Überdosen von Baclofen, in denen der Patient im Leichenschauhaus wieder aufwachte.«


  »Aber sie fühlte sich tatsächlich kalt an, Rook. Und ich habe ihren Puls gefühlt. Ich erinnere mich ganz deutlich daran. Sie hatte keinen.«


  »Hypothermie. Bradykardie, also ein Herzschlag von unter sechzig pro Minute. Das sind allgemeine Nebenwirkungen einer Baclofenüberdosis. Die Körperfunktionen verlangsamen so weit, dass es einer Art Winterschlaf ähnelt. Es ist schwierig, einen Puls zu entdecken, wenn man erwartet, dass das Herz rund sechzigmal pro Minute schlägt, es das aber in Wahrheit nur zehnmal tut.«


  »Trotzdem. Ich war nicht mehr als fünfzehn, zwanzig Minuten unterwegs. Sicher braucht doch ein so starkes Medikament einige Zeit, bis es entsprechend wirkt.«


  Rook schüttelte den Kopf. »Baclofen wird vom Blutkreislauf sehr schnell aufgenommen, das dauert nicht mehr als ein paar Minuten. Wahrscheinlich war es sogar das Letzte, was sie unternommen haben, nachdem sie den Rest der Szenerie vorbereitet hatten. Deshalb hat sie wahrscheinlich noch ein wenig geatmet, als du nach Hause kamst.«


  »Ich weiß nicht, Rook …«


  »Du hast mich gefragt, wie das möglich sein konnte. Und ich sage dir, wie das möglich sein konnte. Um ehrlich zu sein, bin ich überrascht, dass ich bisher nie an diese Möglichkeit gedacht habe. Baclofen passt zu jedem der Symptome, die du beschrieben hast. Das Geniale daran ist, dass deine Mutter sich so nicht einmal auf ihre Schauspielkünste verlassen musste. Sie hätte sich tatsächlich so gefühlt, als würde sie sterben. Wahrscheinlich wäre sie sogar tatsächlich gestorben, wenn die Dosierung nicht sehr, sehr präzise gewesen wäre. Man sollte mit Baclofen nicht herumspielen.«


  Heat saß an ihrem Schreibtisch und hatte das Gesicht in ihren Händen vergraben. Rook dagegen ging im Raum auf und ab.


  »Weißt du, ich habe mich immer über eine ganz bestimmte Sache gewundert«, erklärte er. »Ich habe dich nie danach gefragt, weil … nun ja, weil du dich ohnehin schon viel zu sehr mit dem Tod deiner Mutter beschäftigt hast. Da musste ich nicht auch noch den Finger in die Wunde legen.«


  »Was denn?«


  »Ich bin nie näher darauf eingegangen, weil es eine so kleine Diskrepanz zu sein schien.«


  »Na, jetzt gehen wir ja gerade darauf ein. Spuck’s aus.«


  »Der Notruf.«


  »Was ist damit?«


  »Jedes Mal, wenn du dich an den Tag erinnerst, an dem deine Mutter starb, wenn du erzählst, wie du zum Supermarkt gegangen bist, alles … ich habe dich nie davon sprechen hören, dass du den Notruf angerufen hast.«


  »Das muss daran liegen, dass ich’s nicht getan habe.«


  »Und doch kamen eine Sanitäterin und eine Polizistin einfach so zur Wohnung deiner Mutter und nahmen ihren Körper sofort mit.«


  »Ich dachte immer … ich meine, ich nahm an, dass meine Mutter sie angerufen haben muss.«


  »Nun, dann lass uns das doch mal einen Augenblick genauer betrachten. Nehmen wir an, dass nicht alles inszeniert war. Nehmen wir an, dass Tyler Wynn wirklich in die Wohnung deiner Mutter einbrach, wozu er zweifellos in der Lage gewesen wäre, und sie dann mit einem einzigen Stich getötet hätte. Zweifellos hätte er gewusst, wie man so etwas macht.«


  »Das hat er auch mit Nicole Bernadin getan«, warf Heat ein und bezog sich dabei auf die Frau, die während Cynthia Heats Zeit als Spionin ihre beste Freundin gewesen war.


  »Genau. Also jagt Tyler Wynn deiner Mutter ein Küchenmesser in den Rücken, während sie mit dir telefoniert.«


  »Richtig.«


  »Und doch schafft sie es irgendwie, die Verbindung mit dir zu unterbrechen und 911 anzurufen, bevor sie das Bewusstsein verliert?«


  »Nun, das ist doch möglich.«


  »Vielleicht«, gab er zu und schloss dann die Augen. »Nur … wenn ich an die Tatortfotos denke, die ich gesehen habe, sehe ich kein Blut auf dem Telefon. Wie kann das sein? Sie war doch blutüberströmt, als du sie gefunden hast. Du sagst selbst, es quoll aus ihr heraus. Und doch schafft sie es, 911 anzurufen, ohne dass auch nur ein Tropfen auf dem Telefon landet?«


  Heat schwieg für ein paar Sekunden. Ihr Kopf schmerzte, nachdenklich massierte sie sich die Schläfen. Rook selbst befand sich ganz klar im Jahr 1999 und versuchte, sich die Szene unter jedem der Aspekte, die sie nun besprachen, erneut ins Gedächtnis zu rufen.


  »Das übersieht man nur allzu leicht«, sprach Rook weiter. »Wer auch immer das Ganze inszeniert hat, achtete sorgfältig darauf, dass überall Blut war. Aber was würde man wohl tun, wenn man in den Rücken gestochen wird? Es wäre doch ein ganz normaler menschlicher Instinkt, um sich herumzugreifen und nach der Wunde zu tasten. Angenommen, sie war noch ausreichend bei Bewusstsein, um 911 anzurufen, dann hätte sie das sicher auch getan. Das hätte aber ihre Hände blutig werden lassen, und dieses Blut wiederum wäre auf dem Telefonhörer gelandet. Es sei denn, da wäre gar keins gewesen.«


  Heat nickte nur. Sie hatte die gleichen Bilder im Kopf wie er.


  »Ich hasse es, dich das zu fragen, aber hast du daran gedacht, nach Fresh Pond zu fahren und …«


  »Hab ich schon gemacht.«


  »Natürlich hast du das. Und?«


  »In der Urne war Asche. Ich habe eine Probe entnommen und sie Lauren gegeben, um sie zu testen.«


  Rook setzte sich wieder auf die Kante von Heats Schreibtisch.


  »Warte mal«, sagte Heat. »Tyler Wynn hat doch aber gestanden, meine Mutter ermordet zu haben.«


  »Nur, weil er uns das glauben lassen wollte. Vielleicht wollte er das alle glauben machen. Aber überleg mal einen Moment. Hältst du es für möglich, dass Wynn deiner Mutter immer noch zugetan war?«


  »Ich … ich weiß nicht.«


  »Denk doch nur mal daran, wie es war, als wir ihn in diesem Krankenhaus in Frankreich besucht haben«, sagte Rook.


  Heat schloss die Augen und versetzte sich wieder in das Krankenzimmer. Sie hatten gesehen, wie Wynn »gestorben« war, zumindest hatte er das sehr aufwändig vorgetäuscht, mit falschen Ärzten und einem manipulierten EKG. Doch bevor er das getan hatte, hatte er Heat alles über das Kindermädchennetzwerk und die Missionen erzählt, die Cynthia für ihn erledigt hatte.


  »Okay, ich bin da«, sagte Heat.


  »Denk daran, wie er aussah, als wir über sie gesprochen haben. Sie hatten ein paar gute Jahre zusammen. Viele gute Jahre, in denen sie beide im besten Alter waren, bevor er sich von seiner Geldgier hat umdrehen lassen und sein Land betrog. Tyler Wynn war für deine Mutter wie ein Onkel. Für uns beide war klar, dass er deine Mutter unheimlich gernhatte. Er bewunderte ihre Fähigkeiten als Spionin. Er hat sie sogar auf eine platonische Art geliebt.«


  »Aber das war doch alles nur ein Betrug. Er hat nur versucht, uns hereinzulegen.«


  »Vielleicht hat er das, vielleicht aber auch nicht«, erwiderte Rook. »Die besten Lügen sind die mit einem Körnchen Wahrheit darin. Vielleicht war es einfach für ihn, vorzugeben, dass er Cynthia mochte, weil er es wirklich tat.«


  »Okay, nehmen wir an, Tyler Wynn hat meine Mutter auf seine Weise geliebt.«


  »Richtig. Und nehmen wir auch mal an, er wusste, dass sie sterben musste. Und zwar wegen dem, was sie wusste und was sie hätte verraten können. Aber er brachte es nicht über sich, sie zu töten. Denn auch wenn er ein Verräter war, es gab doch noch Gutes in ihm.«


  »Was denn, jetzt ist er auf einmal Darth Vader?«


  »Das nun nicht gerade. Denn wenn er es wäre, hätte ich ihn sicher gezwungen, mir ein echtes Lichtschwert zu besorgen«, gab Rook zurück. »Aber Vader ist doch das beste Beispiel für die Komplexität eines echten Bösewichts. In Die Rache der Sith hat er die Republik nur betrogen, um Padmes Leben zu retten, das Leben der Frau, die er liebte. Und in Rückkehr der Jedi-Ritter hat er den Imperator betrogen, um das Leben seines Sohns zu retten. Denn so böse Vader auch war, ihn motivierte immer seine Hingabe an andere.«


  Heat stand auf. Jetzt war sie es, die im Büro auf und ab ging.


  »Wynn geht also zu meiner Mutter und sagt: ›Tut mir leid, ich muss so tun, als ob ich dich umbringe. Das ist der einzige Weg, um dich vor Leuten zu retten, die vor nichts Halt machen werden, um dich tot zu sehen.‹ Und sie macht mit, weil …«


  »Weil sie weiß, dass er recht hat«, fügte Rook hinzu.


  »Und sie bleibt tot, fünfzehn Jahre lang. Aber selbst, nachdem wir Wynn gestellt und diese ganze Verschwörung, an der er beteiligt war, nämlich ganz New York mit den Pocken zu verseuchen, aufgedeckt haben, bleibt sie in Anführungszeichen ›tot‹. Warum sollte sie das tun? Warum wird sie nicht wieder lebendig?«


  »Vielleicht wissen wir noch nicht alles«, überlegte Rook. »Vielleicht steckt noch mehr dahinter, das wir noch nicht herausgefunden haben.«


  »Ich weiß nicht, Rook. Das scheint alles so weit hergeholt.«


  »Da bin ich mit dir einer Meinung. Aber ich bin nicht derjenige, der sie heute Morgen an einer Bushaltestelle sitzen sah.«


  Heat drehte sich förmlich der Kopf. Für einen Journalisten hatte Rook ein bemerkenswertes Talent dafür, Geschichten zu erfinden. Wahrscheinlich wäre er Autor geworden, wenn er nicht ständig mit Wichtigerem beschäftigt gewesen wäre.


  War das alles wirklich so geschehen? Hatte ihre Mutter ihren eigenen Tod, mit Tyler Wynns Hilfe, nur vorgetäuscht? Oder war es nur Rooks Fähigkeit, eine Reihe von Fakten in glaubwürdiges Seemannsgarn zu spinnen?


  Dann erinnerte sie sich an Tyler Wynns Worte. Er hatte sie ausgestoßen, kurz nachdem Heat und Rook entdeckt hatten, dass er in diesem französischen Krankenhaus gar nicht gestorben war.


  Zu dieser Zeit hatte sie geglaubt, dass es sich um das leere Gerede eines Kriminellen handelte, der einem teuflischen Monolog nicht hatte widerstehen können. Aber jetzt musste sie sich fragen, ob er vielleicht in Wirklichkeit versucht hatte, ihr etwas viel Weitreichenderes zu sagen.


  Wenn ich bei der CIA eins gelernt habe, hatte er gesagt, dann dass niemand je wirklich mit Sicherheit tot ist.


  NEUN


  Weitere zwanzig Minuten der Spekulationen, Annahmen und Mutmaßungen brachten Heat und Rook einer definitiven Lösung nicht näher. Sie gelangten nur zu der Feststellung, dass es wohl keine Lösung gab. Aufgrund der Beweise, die sie tatsächlich in der Hand hatten, konnte man sowohl vermuten, dass Cynthia Heat noch lebte, als auch, dass sie tot sei.


  Schließlich kamen sie an einen Punkt, an dem Rook Heat anstarrte und sie den Blick fest erwiderte.


  »Kann ich dich mal was fragen?«, wollte Rook wissen.


  »Schieß los.«


  »Wir scheinen an diesem Punkt nicht weiterzukommen. Die Jalousien sind aber noch geschlossen, können wir nicht noch ein bisschen rummachen? Das war vorhin ziemlich heiß.«


  »Ich weiß. Aber wahrscheinlich haben wir beide noch andere Dinge zu tun.«


  »Mist.«


  »Auch wenn wir ganz sicher heute Nacht weitermachen können, wenn du nicht wieder einfach so abhaust.«


  »Wäre eine Reise nach Reykjavík möglich?«


  »Eine Reise nach Reykjavík ist so gut wie sicher möglich.«


  »Dann werde ich nirgendwohin gehen«, sagte Rook. »Und auch auf die Gefahr hin, dass ich vollkommen egozentrisch erscheine, aber hast du nicht vorhin etwas in der Richtung gesagt, dass ein paar Terroristen in die Welt hinausposaunt haben, mich enthaupten zu wollen?«


  »Das habe ich.«


  »Nun, in diesem Fall … könnte ich mir dieses Video vielleicht ansehen? Ich verspreche auch, meine investigativen Fähigkeiten auf die Frage zu konzentrieren, ob deine Mutter tot ist oder nicht.«


  »Ja. Aber bitte ruf zuerst deine eigene Mutter an. Sie ist krank vor Sorge und alles, was sie derzeit tröstet, ist Jean Philippe.«


  »Igitt«, stieß Rook hervor.


  »Ich weiß. Also ruf sie an.«


  Rook gehorchte und ließ eine einschüchternde Demonstration mütterlicher Sorge über sich ergehen, bevor ihm gestattet wurde, sich wieder anderen Dingen zu widmen.


  Als beide ins Großraumbüro zurückkehrten, waren Roach wieder in ihre Arbeit vertieft.


  »Hey, haben wir schon irgendetwas von Rhymer und Feller gehört?«, fragte Heat.


  »Sie klappern immer noch die Nachbarschaft ab«, erwiderte Ochoa. »Bisher haben sie nichts.«


  »Was ist mit unserer Suche nach dem fehlenden Kopf?«


  »Die Spurensicherung durchwühlt noch die Mülltonne, in der die Leiche gefunden wurde. Streifenpolizisten durchkämmen die Container in der Gegend. Man kann nur hoffen, dass das Budget die chemische Reinigung ihrer Klamotten hergibt.«


  »Was ist mit Aguinaldo? Gibt es schon Neuigkeiten über den Schal?«


  »Negativ.«


  »Und was ist mit euch?«, fragte Heat und wies auf den Stapel von Akten vor Ochoa, die von der Antiterroreinheit herübergeschickt worden waren.


  »Auch nichts. Ich bin schon mal oberflächlich alle durchgegangen in der Hoffnung, dass ich auf irgendetwas Besonderes stoße, vielleicht eine Gruppe, die in der letzten Zeit schnell zu extremerer Rhetorik wechselte oder die in der Öffentlichkeit auffiel. Aber auf den ersten Blick habe ich nichts gefunden. Ich gehe gerade alles gründlich durch, auch wenn ich langsam glaube, dass unsere Henker eine ganz neue Erscheinung sind.«


  »Rales, haben Sie schon etwas?«


  Von der anderen Seite des Computerbildschirms, der seine ganze Aufmerksamkeit forderte, gab Raley nur ein kurzes Grunzen von sich.


  »Okay, haben wir das Video gerade irgendwo abspielbereit?«, wollte Heat wissen. »Rook würde es gerne sehen.«


  Ochoa wies auf den Computer, der auf Fellers Schreibtisch stand. »Versuchen Sie’s mit dem hier.«


  Rook fand seinen Stuhl, den mit dem kaputten Rad, und zog ihn vor den Schreibtisch, während Heat das Video startete.


  Heat selbst beobachtete eher Rook als das Video. Solange gesprochen wurde, betrachtete Rook es mit einer typisch journalistischen Leidenschaftslosigkeit. Rook war lange genug in der arabischen Welt unterwegs gewesen, ihn berührte die antiwestliche Rhetorik, die den Jihadisten zu eigen war, nicht sonderlich. Er wusste sogar, dass Teile davon durchaus ihre Berechtigung hatten. Rook hatte oft darauf hingewiesen, dass die Welt voller autokratischer, rückwärtsgewandter Diktatoren war, die ihre Bürger unterdrückten, Frauen wie Objekte behandelten und deren Ziele denen der USA diametral entgegengesetzt waren … doch die einzigen, mit denen Amerika sich ganz offensichtlich anlegen wollte, waren die, die auf den weltweit größten Ölreserven hockten.


  Darüber hinaus war das größtenteils nur Gerede. Und Rook konnte die schwülstigsten Reden über sich ergehen lassen und sie einfach an sich abprallen lassen. Das war eine der Fähigkeiten, die man als Journalist lernte.


  Aber in dem Augenblick, als der Mann mit der Machete die Klinge hinter dem Rücken hervorzog und sie in den Nacken des Opfers schlug, veränderte sich Rooks Gesichtsausdruck. Auf seinem Gesicht spiegelte sich pures Entsetzen. Eines der Dinge, die Journalisten antreiben, ihren schwierigen und undankbaren Job auszuüben, ist eine grundsätzliche Liebe zu Menschen und ihren Geschichten. Das machte diesen Akt der Barbarei zur Antithese all dessen, wofür Rook einstand. Die Menschlichkeit, der Rook sich so überaus verpflichtet fühlte, war etwas, das dem IS vollkommen fehlte.


  Und dann kam am Schluss dieses widerlichen Höhepunkts natürlich noch das schauerliche »Sahnehäubchen«: Rook hörte diese grausamen Mörder seinen eigenen Namen sagen. Selbst nachdem der Bildschirm wieder schwarz geworden war, starrte Rook ihn noch eine Weile an.


  »Haben wir das Opfer schon identifiziert?«, fragte er schließlich mit gedämpfter Stimme.


  »Nein, warum?«


  »Ich weiß nicht. Ich denke … vielleicht liege ich falsch, aber ich glaube, ich … kenne sie. Als hätte ich schon einmal irgendwo mit ihr gearbeitet oder …«


  »Willst du es noch einmal sehen?«


  »Nein. Ich bin nicht sicher, ob ich das könnte, selbst wenn ich wollte. Irgendetwas an ihrer Körpersprache kam mir bekannt vor. Ich … na ja, vielleicht fällt es mir später wieder ein.«


  Ochoa kam herübergeschlendert und legte tröstend eine Hand auf Rooks Schulter. Dann zeigte er den Takt und die Feinfühligkeit, für die die Mordermittler des Zwanzigsten Reviers bekannt waren, schnappte sich einen Kuli und gab vor, es handele sich um ein Mikrofon.


  »Verzeihen Sie, Mr. Rook, M. T. Quatschkopf von Kanal 3. Wie fühlt es sich an, einem Kerl, der klingt wie Darth Vader, dabei zuzuhören, wie er einem den Kopf abschneiden will?«


  Rook schüttelte seine Furcht ab und spielte mit. »Nun, M. T., das haben Sie wohl falsch verstanden. Für jemanden, der sechs, nein, Entschuldigung, siebenmal Das Erwachen der Macht gesehen hat, klingt das viel eher wie Darths Enkel Kylo Ren.«


  »Oh, Sie meinen den Kerl, der sein Lichtschwert nimmt und damit …«


  »Vorsicht, Spoiler!«, schrie Rook. »Bitte, denken Sie an die Zuschauer zu Hause, M. T. Aber ja, ich meine den Kylo Ren. Er ist zudem ein viel fieserer Bösewicht als Darth Vader. Ich meine, haben Sie die Größe seines Todessterns gesehen? Der war ungefähr hundertmal größer als der andere Todesstern.«


  »Ich weiß ja nicht«, wandte Ochoa in philosophischem Tonfall ein. »Ich dachte, dass er damit vielleicht etwas kompensiert.«


  »Möglicherweise. Aber in der Lage zu sein, die gesamte Energie einer Sonne in eine Waffe umzuwandeln? Sie müssen schon zugeben, das ist noch einen Schritt bösartiger als die ersten beiden Todessterne.«


  »Warum kann man eigentlich nicht einmal einen Todesstern bauen, in dem der Selbstzerstörungsknopf supergeheim ist? Ich meine, beim ersten Todesstern war es noch okay. Jeder macht Fehler. Auch beim zweiten kann man noch sagen, man bügelt halt die letzten Fehler aus. Aber der dritte Todesstern? Man sollte glauben, dass jemand in der Ingenieurabteilung doch mal alle versammelt und gesagt hätte: ›Okay, Jungs, das machen wir diesmal bestimmt nicht mehr falsch.‹«


  »Stimmt. Aber vielleicht ist das eben wie Sperti Preparation H gegen Hämorrhoiden?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Haben Sie sich nie gefragt, was mit A bis G passiert ist?«


  Ochoa verzog das Gesicht.


  »Außerdem«, fuhr Rook fort, »macht ein Star Wars-Film doch keinen Spaß, wenn kein Todesstern in die Luft fliegt. Das wäre wie Toppas Choco ohne die Schokoladenfüllung.«


  »Sie meinen, nur die eklige Vollkornhülle?« Ochoa war sichtlich entsetzt.


  »Genau.«


  »Mein Gott, das wäre ja krank. Wie kommen Sie nur auf so was?«


  »Hey, Sie haben mit einem Star Wars angefangen, in dem kein Todesstern in die Luft fliegt. Ich habe hier nur den nächsten logischen Schritt getan.«


  »Ähm, Entschuldigung, Laurel und Hardy«, unterbrach Heat. »Können wir uns wieder auf unseren Fall konzentrieren?«


  »Tut mir leid«, antwortete Rook zerknirscht. »Aber wie ich schon fragte: Wir wissen also nicht, wer das Opfer ist?«


  »Nein, tut mir leid, noch nicht.«


  »Und ihr habt die Leiche, aber nicht den Kopf?«


  »Sehr richtig.«


  »Hat Lauren vielleicht schon eine Ahnung?«, fragte Rook.


  Heat gab Rook einen Überblick über die mageren Ergebnisse, die Parry bisher herausgefunden hatte, und endete mit der Entdeckung der unbekannten weißlichen Substanz an den Schuhen des Opfers und dem Geruch nach Kerosin auf der Leiche.


  »Kerosin«, murmelte Rook geistesabwesend. »Das ist interessant.«


  »Warum?«, wollte Heat wissen. Sie erkannte diesen nachdenklichen Blick auf Rooks Gesicht, der ihr sagte, dass er an einer Theorie arbeitete. Als sie ihre ersten Kriminalfälle miteinander gelöst hatten, war Heat oft versucht gewesen, Rooks Hypothesen zu verwerfen, da viele nicht nur ziemlich abwegig erschienen, sondern komplett fantastisch.


  Aber über die Jahre hinweg hatte Heat erkannt, dass Rooks Art, die Dinge zu betrachten, vielleicht ein wenig eigenwillig war, aber doch immer einem roten Faden folgte. Und ohne Faden kann man nicht stricken.


  Sie hatte also gelernt, seine bemerkenswerten Einblicke, wenn sie auch oft abstrus schienen, nicht nur zu ermutigen, sondern sogar zu respektieren.


  »Ich bin nicht sicher, ob das wirklich wichtig ist«, sagte Rook. »Aber Kerosin hat in der arabischen Kultur eine bestimmte Bedeutung.«


  »Welche denn?«


  »Der Erste, der über die Gewinnung von Kerosin geschrieben hat, war – wie könnte es anders sein – Muhammad al-Razi. Er war ein bedeutender Wissenschaftler und lebte während des goldenen Zeitalters des Islam im neunten und zehnten Jahrhundert. Das Razi-Institut in Karadsch, im Nordiran, ist nach ihm benannt, ebenso wie die Razi-Universität.«


  »Und unsere Mörder benutzen es … warum?«, wollte Heat wissen.


  »Vielleicht wollen sie uns daran erinnern, dass es einmal eine Zeit gab, als die arabische Kultur und Wissenschaft weltweit führend waren«, erklärte Rook. »Eurozentrische Historiker nennen diese Zeit ›finsterstes Mittelalter‹. Aber aus der Sicht des Nahen Ostens war es eine Zeit großer Erleuchtung. Um genau zu sein, war …«


  »Ähm, Professor?«, wollte Raley hinter seinem Computerbildschirm wissen. »Macht es Ihnen was aus, wenn ich etwas Relevanteres einwerfe?«


  »Seit wann interessieren sich Professoren denn dafür, was relevant ist?«, fragte Rook beleidigt zurück.


  »Cops interessieren sich sehr dafür«, unterbrach Heat. »Also, was haben Sie, Rales?«


  »Ich habe versucht, die Spur zu verfolgen, die Sie mir mit der Masjid al-Jannah gegeben haben«, antwortete Raley.


  »Ja, und?«


  »Ich glaube, ich habe da endlich was. Erinnern Sie sich daran, dass ich die Leuchtstoffröhren dazu verwendet habe, die Größe des Opfers festzustellen?«


  »Ja.«


  »Ich habe die gleiche Methode benutzt, um die Maße des Raums zu berechnen, in dem das Video gedreht wurde. Meine Schätzung ist dieses Mal wesentlich genauer, weil ich nicht auf die Größe eines knienden Opfers schließen muss.«


  Raleys Begeisterung nahm sichtlich zu und er begann, auf seinem Sitz auf und ab zu hüpfen. »Ohne diese Variable war ich in der Lage, festzustellen, dass der Raum, in dem das Video entstanden ist, genau dreiundzwanzig Meter achtzig breit und siebenunddreißig Meter achtzig lang sein muss. Die Decke ist drei Meter dreißig hoch. Ich habe das also mit dem Bauamt der Stadt New York abgeglichen, wo Baugenehmigungen erteilt und Baupläne hinterlegt werden müssen. Nur ein Gebäude in der gesamten Stadt hat einen Raum, der dreiundzwanzig Meter achtzig breit und siebenunddreißig Meter achtzig lang ist und dessen Decke drei Meter dreißig hoch ist. Und das ist der Hauptgebetsraum der Masjid al-Jannah.«


  »Fantastische Arbeit, Rales. Können Sie das für einen Durchsuchungsbefehl zusammenschreiben?«


  »Bin schon dabei, Captain. Ich habe ihn schon vorgeschrieben, als ich auf die Nachricht vom Bauamt gewartet habe. Ich kann ihn sofort zu Richter Simpson rüberschicken.«


  »Danke!«, sagte sie.


  Dann wandte Heat sich um und sah, dass Rook wieder diesen geistesabwesenden Gesichtsausdruck hatte.


  »Was ist?«, wollte sie wissen.


  »Nichts, nur … Masjid al-Jannah«, wiederholte Rook nachdenklich. »Das ist … das ist einfach perfekt.«


  »Warum?«


  »Man bekommt nicht so viele Aufträge im Nahen Osten wie ich, ohne wenigstens ein bisschen Arabisch aufzuschnappen«, sagte Rook und übernahm sofort wieder die Rolle des Professors. »Jannah ist das arabische Wort für Himmel, aber dort stellt man sich den Himmel nicht so vor, wie wir das tun, mit harfenspielenden Engelchen auf Wolken. Der Koran beschreibt den Himmel als einen Garten, aber jannah stammt vom arabischen Wort für ›bedecken‹ oder ›verhüllen‹. Weil im Islam der Himmel kein Ort ist, der von Sterblichen gesehen werden darf. Er ist vor unseren Blicken verborgen.«


  Rook machte eine Kunstpause.


  »Wenn man also Masjid al-Jannah genau übersetzen wollte, müsste man sagen, sie sei die Moschee des Verborgenen Gartens.«


  »Es sieht so aus, als wäre dieser Garten nicht mehr lange verborgen«, stellte Heat fest.


  Raley meldete sich wieder zu Wort: »Der Imam dort heißt Muharib Qawi. Er ist 2006 aus dem Jemen hierhergekommen. Er hat eine Vorstrafe wegen – und jetzt kommt’s – terroristischer Drohungen. Er konnte seine Green Card behalten, weil er mit der Staatsanwaltschaft einen Deal abschloss. Sein Fahndungsfoto kommt gerade aus dem Drucker.«


  Heat ging zum Drucker hinüber und holte das Bild eines Mannes mit Turban auf dem Kopf heraus. Er hatte dunkle Augen, eine schmale Nase und einen langen, zotteligen, von grauen Strähnen durchzogenen Bart, der ihm bis auf die Brust hing.


  »Muharib Qawi könnte man aus dem Arabischen mit ›starker Krieger‹ übersetzen«, warf Rook ein.


  »Klingt, als wäre das unser Mann«, fand Ochoa.


  »Na prima, dann machen wir uns mal auf die Socken«, sagte Rook leichthin. »Ich habe meine kugelsichere Weste hier im Schrank.«


  »Immer langsam mit den jungen Pferden«, bremste Heat. »Eins nach dem anderen. Oach, können Sie uns ein Team für die Durchführung dieses Durchsuchungsbefehls zusammenstellen? Ich möchte ein wenig Schlagkraft haben, falls sie noch im Inneren auf uns warten. Nehmen Sie sich ein paar Beamte von der Fahndung mit, wenn es nicht anders geht. Sorgen Sie auch dafür, dass das Bombenräumkommando vor Ort ist, vielleicht ist die Moschee mit Sprengfallen gesichert worden. Rufen Sie auch den Hammer an und sagen ihm, dass ich auf sein Angebot zurückkomme. Ich will, dass ein Hubschrauber bereitsteht, falls wir Unterstützung aus der Luft brauchen. Und die Spurensicherung soll sich bereithalten, damit es gleich losgehen kann, sobald wir das Gebäude gesichert haben. Das ist unser Tatort. Sie werden eine Menge mehr Beweise dort finden als in dem Müllcontainer, in dem die Leiche letztendlich landete.«


  »Verstanden«, gab Ochoa zurück.


  »Rook, kannst du noch mal kurz mit in mein Büro kommen?«


  »Natürlich.«


  Die Jalousien waren immer noch geschlossen. Heat verriegelte die Tür, nachdem sie sie hinter sich geschlossen hatte. Sie schaltete das Licht ab.


  »Tut mir leid«, murmelte sie heiser. »Aber da ist noch etwas, das wir beide wirklich erledigen sollten.«


  Sie begann, Knopf um Knopf ihre Bluse zu öffnen.


  »Wir haben vielleicht zwanzig Minuten«, sagte sie. »Simpson wird sicher so lange brauchen, um den Durchsuchungsbefehl zu unterschreiben, und Oach, um das Team zusammenzustellen.«


  Sie öffnete einen weiteren Blusenknopf. Rooks Blick wanderte zum Spitzenbesatz ihres BHs und der Kurve ihrer Brust.


  »Ich weiß, wir wollten das eigentlich heute Abend machen«, sagte sie mit einem leisen Stöhnen in der Stimme. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich noch so lange warten kann.«


  Noch ein Knopf öffnete sich. Rooks Augen wurden groß.


  »Sex im Büro?«, fragte er ehrfürchtig.


  Sie nickte. »Komm her«, sagte sie und ließ sich auf dem Boden am anderen Ende des Büros nieder, an der Wand. »Ich will, dass du mich gleich hier nimmst. Ich fürchte, dass es zu viel Krach macht, wenn wir es auf dem Schreibtisch tun.«


  Rook fiel förmlich neben ihr zu Boden. Sie rollte sich auf ihn.


  »Sie haben sich Ihrer Verhaftung widersetzt«, schalt sie und zog ein paar Handschellen aus ihrem Hosenbund. »Und deshalb wird unser Verhör nun umso härter werden.«


  »Wie hart?«, wollte Rook wissen.


  »Ich glaube, man kann sagen, dass es sich um eine Art von Polizeigewalt handeln wird, die Sie nie vergessen werden.«


  Sie ließ einen der Handschellenringe über Rooks rechtes Handgelenk gleiten und knabberte gleichzeitig an seinem Ohrläppchen. Rooks Atem wurde bereits schneller.


  »Ich war so böse«, keuchte er. »Bitte, bitte, bestrafen Sie mich!«


  »Oh, das werde ich«, versprach sie.


  Dann zog sie plötzlich sein Handgelenk zur Seite, befestigte den anderen Handschellenring am Heizungsrohr und rollte von ihm herunter.


  Rook sah sich um. Die Erkenntnis war das Einzige, was ihm hier kommen würde.


  Beinahe hastig schloss Heat ihre Bluse.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Aber ich kann nicht zulassen, dass du da draußen herumrennst, wenn unsere Verdächtigen noch flüchtig sind. Ich komme und befreie dich später, wenn wir sie festgenommen haben.«


  Ein leises Wimmern war Rooks einzige Antwort.


  ZEHN


  Vierzig Minuten später war Heat wieder auf der Dreiundsiebzigsten Straße, hinter dem Pho Sure. Sie hatte sich entschlossen, als Ausgangspunkt der Razzia das Restaurant zu benutzen. Hier war ohnehin schon den ganzen Morgen die Polizei zugange gewesen. Wenn der Amerikanische IS sich in der Masjid al-Jannah verschanzte und einen Hinterhalt vorbereitete, würden sie zumindest nicht gewarnt werden, dass sich hier etwas Neues zusammenbraute.


  Ein Durchsuchungsbefehl, frisch unterschrieben und aus Richter Simpsons Büro gemailt, steckte in ihrer kugelsicheren Weste. Sie hatte zwanzig Polizisten bei sich: zwölf vom Zwanzigsten Revier, einschließlich vier ihrer Detectives, und acht vom Bombenräumkommando, samt einem Sprengstoffspürhund.


  »Okay, wir haben die Baupläne überprüft, es gibt zwei Hauptausgänge: die Vordertür und eine hinten raus«, rief Heat. »Zusätzlich gibt es einen Notausgang auf der östlichen Seite des Gebäudes, im hinteren Teil. Roach, ich möchte, dass Sie vier Leute nehmen und das Team anführen, das die Hintertür und diesen Notausgang kontrolliert. Rhymer und Feller, ich will Sie und den Rest der Streifeneinheiten vorne bei mir haben.


  Und jetzt, Gentlemen«, fuhr sie als einzige Frau in der Gruppe fort, »bitte vergessen Sie nicht, dass dies ein Gebetshaus ist und wir es mit Respekt behandeln müssen. Ich will später nicht hören, dass das NYPD wie eine Horde von brutalen Schlägern agiert hat. Ich werde durch die Vordertür reingehen. Unsere Überwachung weist darauf hin, dass sie nicht verschlossen ist, und ich werde ankündigen, dass wir einen Durchsuchungsbefehl haben. Trotzdem müssen wir wachsam sein. Aber es ist mehr als wahrscheinlich, dass diese Jungs sich nicht mehr in der Moschee herumtreiben, okay?«


  Heat nickte einem Mann zu, der bereits einen Bombenschutzanzug angezogen hatte und aussah wie ein gepanzerter Astronaut.


  »Wenn wir erst einmal sichergestellt haben, dass es keinen sofortigen bewaffneten Widerstand gibt, geht das Bombenkommando zuerst rein«, erklärte Heat weiter. »Wir werden sie und die Nase des Spürhunds die Arbeit machen lassen. McMains von der Antiterroreinheit hat mich daran erinnert, dass diese Verdächtigen wahrscheinlich nicht zögern, sich selbst in die Luft zu sprengen und dabei ein paar von uns mitzunehmen, also werden wir wachsam bleiben, bis wir sicher sind, dass die Moschee sauber ist. Verstanden?«


  Allgemeines Kopfnicken antwortete ihr.


  »Also, wenn irgendein Verdächtiger versucht zu fliehen, halten Sie ihn fest. Gewaltlos, versteht sich. Aber wenn Sie keine Wahl haben, sind Sie befugt, Gewalt anzuwenden. Ich wiederhole: Sie sind autorisiert, Gewalt anzuwenden. Diese Kerle haben bereits jemanden ermordet und haben gedroht, Rook dasselbe anzutun, also rechtfertigt das in meiner Vorstellung die gesetzliche Forderung, dass sie eine ernsthafte Bedrohung für die körperliche Unversehrtheit darstellen. Schießen Sie, um einzuschüchtern, nicht um zu töten. Aber zögern Sie nicht generell, zu schießen, wenn es sein muss.


  Sind alle mit diesem Befehl einverstanden?«


  Noch mehr Kopfnicken antwortete ihr.


  »Okay. Roach, sind Sie bereit?«


  »Sind wir, Captain«, bestätigte Raley.


  Ochoa stemmte plötzlich seine Hände an die Hüften. »Ähm, ’tschuldige, aber heute bin ich dran mit Anführen, schon vergessen?«, sagte er. »Es ist der achtzehnte.«


  Roach hatten untereinander beschlossen, ihre Stellvertreterpflichten gerechterweise täglich zu wechseln: Raley führte die Einheit an den ungeraden, Ochoa an den geraden Tagen an.


  »Also darf ich nicht antworten, wenn sie ›Roach‹ anspricht?«, fragte er indigniert.


  »Am neunzehnten darfst du antworten«, gab Ochoa zurück. »Aber am achtzehnten antworte ich. Das nennt man teilen. Warum fällt dir das so schwer?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht, weil du, als du dich Lana Kline vorgestellt hast, so getan hast, als gäbe es mich gar nicht.«


  »Ich habe nichts weiter gesagt als: ›Hallo, Miss Kline, ich bin der Leiter dieser Einheit.‹ Was am achtzehnten nur die Feststellung einer Tatsache ist.«


  »Weißt du, das ist echt typisch für …«


  »Jungs, Jungs!«, unterbrach Heat und hielt beide Hände hoch. »Könnt Ihr das nicht später ausdiskutieren?«


  »Tut mir leid, Captain.«


  »Ich würde mich auch entschuldigen«, erwiderte Raley beleidigt. »Aber anscheinend darf ich heute nichts sagen.«


  Heat seufzte und schüttelte den Kopf. »Okay, dann los«, sagte sie. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie Ihre Positionen eingenommen haben.«


  »Das werde ich«, versicherte Ochoa und bedachte Raley mit einem scharfen Blick. Es war beinahe, als wolle er ihn herausfordern, ihm zu widersprechen.


  Ochoa führte sein Team hinter das Haus, während Heat ihre Gruppe nach vorne, über die Dreiundsiebzigste Straße, führte. Sie gingen schnell und hielten sich auf der südlichen Seite, auf der sich auch die Moschee befand, damit man sie nicht so schnell von dort aus sah.


  Dann hob Heat eine Hand und brachte ihre Gruppe so kurz vor der Masjid al-Jannah zum Stehen. Sie wartete auf Ochoas Zeichen, dass er sich ebenfalls an Ort und Stelle befand.


  Stattdessen hörte sie das deutliche Knallen von Schüssen. Es erklang hinter der Moschee.


  »Wir haben einen Flüchtigen«, meldete sich Ochoa über Funk, als noch mehr Schüsse zu hören waren. »Er sprang gerade von der Feuerleiter und läuft in Richtung Osten auf die Columbus zu. Ein Typ in weißem Gewand. Ich habe keinen guten Blick auf ihn werfen können, aber ich bin ziemlich sicher, dass es sich um Muharib Qawi handelt. Ich verfolge …«


  Dann wurde Ochoas Meldung von einem zornigen Schrei unterbrochen, gefolgt von einem Stöhnen, das beinahe tierischen Ursprungs zu sein schien, bis es plötzlich abbrach.


  »Officer verletzt. Ich wiederhole, Officer verletzt. Es ist Miguel! Wir haben einen zehn-dreizehn. Einen zehn-dreizehn!«, heulte Raley ins Mikrofon. Eigentlich hatte sich im Funkverkehr des NYPD durchgesetzt, klar auszusprechen, was los war, doch jetzt, während einer Krise, war Raley auf Codes und knappe Anweisungen zurückgefallen.


  Heat hatte ihre Waffe gezogen, aber sie blieb ruhig und kontrolliert. Das war nicht ihr erster Schusswechsel und das NYPD verbrachte zahllose Stunden mit Trainingseinheiten, in denen solche Szenarien durchgespielt wurden.


  »Zentrale, haben Sie das gehört?«


  »Roger«, meldete sich knisternd die Stimme der Beamtin, die den Funk koordinierte. Sie saß im Revier und sorgte für einen reibungslosen Ablauf zwischen Heat und anderen Stellen, auf die diese vielleicht zurückgreifen musste. »Ich schicke einen Krankenwagen.«


  »Rales, Sie bleiben bei Ihrem Team und Ochoa«, befahl Heat. »Ich wiederhole: Bleiben Sie in Position. Zwei Leute sollen Qawi verfolgen. Es könnte sich nur um eine Ablenkung handeln, die uns von der Moschee weglocken soll.«


  Vielleicht war Qawi aber auch der Einzige im Gebetshaus gewesen und in dem Augenblick geflüchtet, als er sah, dass die Polizisten im Hinterhof anrückten. Aber wie auch immer es sich verhielt, sie musste einen Durchsuchungsbefehl ausführen und einen Tatort untersuchen. Egal, ob ein Verdächtiger floh oder nicht.


  »Zentrale«, sagte sie ins Mikrofon. »Verständigen Sie die Luftüberwachung, die sollen den Hubschrauber losschicken. Ich möchte Augen am Himmel.«


  »Verstanden«, erwiderte die Beamtin.


  Heat schaltete den Funk ab. »Alle anderen: Nehmen Sie Ihre Positionen um den Vordereingang herum ein. Niemand kommt rein oder raus, verstanden?«


  Dann wandte sie sich an Rhymer. Sie hatte bereits entschieden, dass von den sechs Polizisten auf ihrer Seite des Gebäudes sie und der schlanke Mann aus Virginia wohl die beste Kondition hatten, eine Verfolgung zu Fuß anzutreten.


  »Also, Opie, kommen Sie, dann wollen wir mal einen Kerl im thwab verfolgen!«


  Heat und Rhymer machten sich nach Osten auf, in Richtung der Columbus Avenue. Als sie die geschäftige Hauptverkehrsstraße erreichten, knackte es in ihren Mikrofonen. »Verdächtiger flüchtete aus der Gasse nach links und ist auf der Columbus nach Norden unterwegs.«


  Heat war der Imam, der wie ein weißer Blitz die Dreiundsiebzigste Straße überquert hatte, bereits aufgefallen.


  »Zentrale«, sagte sie im Laufen. »Ich habe Sichtkontakt zu einem Verdächtigen, der auf der Columbus nach Norden unterwegs ist. Ich verfolge ihn. Alle Einheiten in diesem Bereich sollen sich bereithalten.«


  »Verstanden«, gab die Beamtin zurück. Heat vertraute darauf, dass diese Meldung nun über die anderen UHF-Kanäle übertragen wurde, die derzeit von den Streifenpolizisten des Zwanzigsten Reviers benutzt wurden.


  Sie erreichten die Columbus Avenue und wandten sich nach links. Heat konnte Qawi immer noch ab und an in der Menschenmenge entdecken. Er war ihnen bereits einen Block voraus und schlängelte sich durch die Passanten auf der Columbus. Sie steckte ihre Waffe ins Holster – bei all den Zivilisten um sich herum hatte sie kein klares Schussfeld – und rannte los.


  Sie erwartete ständig, dass Qawi sich rechts halten würde und eine der Straßen nähme, die ihn zum Central Park brächten, der sich nur einen Block weiter östlich befand. Dort hätte er mehr Möglichkeiten gehabt, sich zu verstecken, als irgendwo sonst in Manhattan. Aber Qawi lief weiter nach Norden, erst zwei Blocks, dann drei.


  Wenn Heat und Rhymer den Abstand verringerten, dann nur marginal. Die anderen Beamten, die ihn aus der Moschee gejagt hatten, waren sogar noch weiter hinter ihnen.


  Qawi setzte seine gehetzte Flucht fort, doch Heat hörte bereits den Klang von Rotorblättern in der Luft. Die Lufteinheit des NYPD hatte ihre leichten Hubschrauber erst kürzlich durch Bell 492s ersetzt und behauptete nun, dass diese von ihrem Standpunkt aus innerhalb von fünfzehn Minuten überall in den fünf Stadtbezirken sein konnten. Es hatte sich herausgestellt, dass sie, wenn man ihnen rechtzeitig Bescheid gab, sogar nur vier Minuten bis zur West Side von Manhattan brauchten.


  »Captain Heat, hier ist Hubschrauber zwei, wir haben Ihren Verdächtigen ausgemacht«, sagte der Pilot. Er hat gerade die Sechsundsiebzigste überquert und läuft weiter nach Norden.«


  »Verstanden«, keuchte Heat in ihr Mikrofon und preschte in genau diesem Moment passenderweise am Sitz der New York Road Runners vorbei, der Organisation, die den jährlichen New York Marathon veranstaltete.


  »Zwei Einheiten sind jetzt von der Zweiundachtzigsten in Richtung Süden unterwegs«, meldete die Zentrale.


  Heat hörte das Heulen der Sirenen unter dem Knattern des Helikopterrotors. An der Siebenundsiebzigsten Straße wandte Qawi sich endlich nach rechts, in Richtung Central Park, wie Heat schon länger vermutet hatte.


  »Verdächtiger jetzt auf der Siebenundsiebzigsten unterwegs«, sagte sie in ihr Mikrofon.


  »Die Parkbehörden wurden benachrichtigt«, meldete die Zentrale krachend im Funk. »Reiterstaffeln sind von der Neunundsiebzigsten Transverse her unterwegs.«


  Das hieß, dass Heat nun Druck von Südwesten ausübte, zwei Wagen von Nordwesten auf der Columbus zu ihnen unterwegs waren und die Central-Park-Beamten von Osten kamen. Es würde nicht mehr lange dauern, dann hätten sie Qawi nach allen Regeln der Kunst umzingelt. Heat konnte nur hoffen, dass er sich friedlich ergeben würde. Nicht nur bevorzugte sie diese Form der Justiz – im Gegensatz zu der aus dem Lauf einer Polizeiwaffe –, ein toter Verdächtiger war auch nicht mehr in der Lage, seine Komplizen zu verraten. Und Heat wollte die Gewissheit, dass die Bedrohung Rooks ausgeschaltet war. Hauptsächlich, weil sie ihn nicht ewig an die Heizungsrohre ihres Büros fesseln wollte.


  Langsam begannen ihre Muskeln zu brennen und ihre Geschwindigkeit ließ nach. Sie musste annehmen, dass es Qawi ähnlich ging, die meisten Geistlichen, die sie kannte, hatten nicht gerade viel Zeit fürs Ausdauertraining übrig.


  Dann hörte sie: »Hier Hubschrauber zwei. Der Verdächtige ist im Naturkundemuseum verschwunden.«


  Zunächst schien Qawi damit einen Fehler zu begehen, immerhin begab er sich so in eine Sackgasse. Doch Heat spürte, wie eine Welle der Panik sie überkam. An einem späten Dienstagvormittag im Oktober war das Museum voller Schulkinder auf Klassenausflug und Touristen. Beide stellten hervorragende Geiseln für Qawi dar, sofern er bewaffnet war … oder wenn er sich in der Erwartung, dass die Polizei hinter ihm her war, mit Bomben ausgerüstet hatte.


  Zusätzlich war das Naturkundemuseum ein Labyrinth von Gängen und Korridoren, von denen viele keine Fenster hatten. Und das hieß, dass Scharfschützen keine Möglichkeit hatten, das Ziel zu erfassen. Zudem war das Museum Standort zahlloser unbezahlbarer und unersetzlicher Artefakte, die viele der möglichen Taktiken, die man theoretisch bei der Festnahme von Verdächtigen anwenden konnte, kategorisch ausschlossen.


  Alles in allem war es für Qawi ein exzellenter Ort, ein Patt herbeizuführen. Für die Behörden dagegen war es ein drohender Albtraum.


  »Okay, ich will Streifen an allen Ausgängen haben«, rief Heat in ihr Mikrofon. »Jetzt, wo er da drin ist, müssen wir sicherstellen, dass er nicht mehr rauskommt.«


  »Sollen wir die Museumsleitung benachrichtigen und es schließen lassen?«, fragte die Beamtin in der Zentrale.


  »Negativ, wiederhole: negativ«, erwiderte Heat. »Ich will, dass er glaubt, er sei davongekommen, wenn das möglich ist. Wenn er Panik bekommt und eine Geisel nimmt, haben wir einen langen Tag vor uns.«


  Heat schaltete ihr Funkgerät ab. »Sie bleiben hier!«, rief sie Rhymer über die Schulter hinweg zu. Er hatte Schritt gehalten und war nur wenige Meter hinter ihr. »Bleiben Sie hier am Eingang, falls er hier auch wieder rauswill.«


  Sie hetzte die Marmorstufen hinauf, vorbei an einigen Schülergruppen, die hier picknickten, und Urlaubern, die Fotos machten.


  Als sie die große Eingangshalle betrat, erblickte sie zwei Dinge: einen riesigen ausgestopften Elefanten in Lebensgröße und einen Schreibtisch, hinter dem ein Sicherheitsbeamter saß.


  Der Elefant sah nicht gerade gesprächig aus, also wandte Heat sich dem Schreibtisch zu und holte ihre Marke hervor. »Officer, Gottseidank sind Sie da!«, stieß der Wachmann hervor. »Hier lief gerade ein Mann mit Turban herein, ohne zu bezahlen!«


  »Wo ist er hin?«, fragte Heat außer Atem.


  Der Wächter wies hinter sich. »Ich bin froh, dass ihr Jungs diese Art von hinterlistigen Kriminellen, die unsere Lebensart angreifen, sofort verfolgt! Wissen Sie …«


  Heat hörte schon nicht mehr hin und eilte in die Ausstellung für Indianer der Nordwestküste. Schaukästen, in denen Jagdszenen, Fallensteller und Fischer gezeigt wurden, verschwammen neben Heat, als sie daran vorbeilief. Auf der anderen Seite des Saals sah sie, wie Qawi rechts um die Ecke bog.


  Sie folgte ihm weiter durch den Saal amerikanischer Kleinsäugetiere, wo ausgestopfte Nerze, Marder, Eichhörnchen und Dachse sie aus Glasaugen anstarrten. Aber weder sie noch das Hermelin oder die Rötelmaus und schon gar nicht das Halsbandpekari waren ihr eine Hilfe beim Einfangen des Verdächtigen.


  Qawi wandte sich wieder nach rechts, als der Saal der Kleinsäugetiere in den für die größeren überging: Elch, Bison, Bär, die Könige unter den ausgestopften Tieren. Heat hoffte, dass eine besonders in den Anblick der Tierwelt versunkene Gruppe Fünftklässler oder ein stämmiger Museumswächter sich endlich in den Weg des Flüchtigen stellte, wollte aber nicht laut um Hilfe rufen. Lieber hätte sie die Zivilisten in Richtung eines Tornados dirigiert.


  Qawi verließ den Bereich der nordamerikanischen Säugetiere und Heat glaubte für einen Augenblick, dass er möglicherweise zum westlichen Ausgang in Richtung Central Park unterwegs war. Sie wollte gerade schon den Funkspruch durchgeben, damit die berittene Polizei sich bereithielt.


  Aber nein. Wieder wandte Qawi sich nach rechts und lief eine Treppe hinauf, was Heat mehr denn je beunruhigte. In den oberen Stockwerken würde er sich in einer Sackgasse wiederfinden. Seine einzige Chance, freizukommen, war nun, eine Geisel zu nehmen.


  Es sei denn, er bekäme Hilfe aus der Luft. Hubschrauber zwei war nicht gerade schwerbewaffnet. War es möglich, dass er zum Dach unterwegs war, wo ein Helikopter auf ihn wartete?


  Heat war am Fuß der Treppe angekommen, als Qawi die obersten Stufen erreichte. Sie sah ihn im Saal für asiatische Säugetiere verschwinden. Heat setzte die Verfolgung fort und ignorierte die Milchsäure, die schon jetzt in ihren Beinmuskeln brannte, sowie Schmerzen in ihrer Lunge.


  Sie rannte in einen Raum, der von einem weiteren ausgestopften Elefanten beherrscht wurde, der allerdings auch nicht gesprächiger war als sein Gegenstück am Eingang. Heat sah Qawi erneut, als er gerade auf der anderen Seite der Halle verschwand. Sie waren nun in einem Teil des Museums, in dem Qawi, wenn er nicht aufpasste, in einer Sackgasse landen würde.


  Was nicht unbedingt eine gute Sache war. Heat war sich sicher, dass er, einmal gefangen, in etwa so gefährlich wäre wie der sibirische Tiger, an dessen Jagdszene sie gerade vorbeilief. Als sie die Halle verließ, wurde klar, dass es nur noch eine Möglichkeit gab: den Saal der asiatischen Völker. Heat hetzte hindurch, vorbei an dem chinesischen Hochzeitsthron, der Robe eines jakutischen Schamanen und der Nachbildung des Pariser Modells des Pekingmenschen.


  Plötzlich hatte sie Qawi aus den Augen verloren. War er bereits wieder aus dem Raum verschwunden? War sie langsamer geworden, ohne dass sie es bemerkt hatte?


  Heat fluchte in sich hinein. Sie hatte den Raum schon fast hinter sich gelassen und war unterwegs zur Vogelwelt Asiens, als sie im Augenwinkel eine leichte Bewegung bemerkte.


  In der Nähe der traditionellen Kleidung der persisch-arabischen Golfregion hatte sich etwas bewegt. Sie hielt so plötzlich an, dass sie auf dem polierten Boden tatsächlich kurz stolperte, bevor sie stehen blieb.


  Vor ihr standen zwei Gestalten in identischer Kleidung, eine davon saß hinter Glas vor einer Wüstenlandschaft, die mit Zelten und Kamelen ausgestattet war.


  Die andere vor dem Glas schwitzte entsetzlich.


  Heat näherte sich mit der Waffe im Anschlag.


  »Muharib Qawi«, sagte sie immer noch außer Atem vor Anstrengung. »Sie sind verhaftet.«


  Langsam hob der Imam seine Hände. »Ich bin unbewaffnet«, beteuerte er. Auch seine Brust hob und senkte sich deutlich. »Bitte nicht schießen.«


  »Umdrehen. Hände an die Wand.«


  Qawi gehorchte. »Ich muss schon sagen«, meinte er, als Heat ihn nach versteckten Waffen oder explosiven Gegenständen abtastete. »Es ist mir eine große Ehre, von Nikki Heat persönlich festgenommen zu werden. Ich habe alles über Sie und Ihre Fälle gelesen.«


  »Muharib Qawi«, presste Heat zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Sie haben das Recht zu schweigen. Und ich schlage vor, dass Sie von diesem Recht auf der Stelle Gebrauch machen.«


  ELF


  Als Heat wieder im Zwanzigsten Revier eintraf, war ihre erste Amtshandlung ein Gnadenerlass und kein Befehl.


  Rook hatte offenbar während ihrer Abwesenheit zu singen begonnen. Jeder im Revier, der nicht taub war, flehte sie nun darum an, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. »Nobooooodddyy knows, the trouble I seen«, grölte Rook in einem wenig überzeugenden Bass. »Nobooooodddyy knows my sorrow!«


  Die letzte Stunde hatte Heat drei wertvolle Erkenntnisse gebracht.


  Die erste: Miguel Ochoa war wohlauf. Er hatte das abbekommen, was man in der Army eine Eine-Million-Dollar-Wunde nannte. Das hieß, ihm tat der Hintern ganz schön weh, aber der Rest von ihm war völlig in Ordnung. Er befand sich im Krankenhaus, würde aber bald behandelt werden. Niemand wusste genau, wer auf ihn geschossen hatte. Aber weil man keine Waffen in der Moschee gefunden hatte und außer Qawi offenbar niemand darin gewesen war, musste man annehmen, dass es sich um Eigenbeschuss handelte. Heat wollte gar nicht an den Papierwust denken, den das zur Folge hatte.


  Die zweite: In der Masjid al-Jannah waren keine Bomben gefunden worden. Auch der Hund hatte keinerlei Explosiva erschnüffelt. Was die Ermittler allerdings gefunden hatten, war ein großes, rechteckiges Loch, das man im Gebetsraum aus dem Teppichboden geschnitten hatte, exakt an der Stelle, an der das Opfer gekniet hatte. Ebenso hatte sich auf dem Estrich Bleichmittel gefunden. Trotzdem hatten diese Bemühungen nicht ausgereicht, sämtliche Beweise zu vernichten. Mit Schwarzlicht und Luminol hatte die Spurensicherung festgestellt, dass an dieser Stelle eine große Menge Blut vergossen worden war, und eine Probe sichergestellt.


  Die dritte Erkenntnis war, dass Jameson Rook ums Verrecken keinen Ton traf.


  Heat öffnete die Tür zu ihrem Büro in genau dem Augenblick, als Rook begann, den Handschellenring, der sein Handgelenk umschloss, über die Rippen des Heizkörpers zu ziehen, so wie ein Gefängnisinsasse in einem Filmklassiker mit seiner Stahltasse über die Gitterstäbe seiner Zelle klappte.


  »Wache! Wache!«, schrie Rook, als er sie sah. »Ich will meinen Anwalt sprechen!«


  »Super, ich rufe gleich Helen Miksit an«, gab Heat zurück und brachte damit den Namen einer Verteidigerin ins Spiel, die von allen Mitgliedern des NYPD gleichermaßen verachtet wurde.


  »Echt jetzt?« Rook war verständlicherweise überrascht.


  »Nein«, antwortete Heat.


  Rook verzog schmollend den Mund.


  »Wenn ich dich befreie, versprichst du mir, dass du dich von deiner allerbesten Seite zeigst und dich benimmst?«, wollte Heat wissen. »Wir haben Qawi, aber seine Komplizen sind nach wie vor verschwunden. Das heißt, du musst hierbleiben, verstanden?«


  Rook hatte im Nu drei Finger seiner rechten Hand erhoben.


  »Untersteh dich und sag ›Pfadfinderehrenwort‹!«, warnte Heat. »Ich weiß genau, dass du nie bei den Pfadfindern warst.«


  »Nein, aber mit knapp sechzehn war ich einer Pfadfinderin ganz nahe.«


  »Das macht es nicht besser.«


  »Na schön«, lenkte er ein und hielt ihr seine Finger entgegen, die er nun zum Vulkaniergruß zusammengelegt hatte. »Vulkanierehrenwort.«


  »Gibt es das überhaupt?«, wollte Heat wissen.


  »Wenn jemand Ehre hat, dann die Vulkanier. Das ist ein überaus ehrbares Volk«, erwiderte Rook. »Aber was auch immer du tust, vertraue niemals einem Vulkanier, der seine Rechte auf die linke Seite seines Brustkorbs legt und dir etwas schwört.«


  »Und warum nicht?«


  »Das weiß doch jeder. Weil das vulkanische Herz sich auf der rechten Seite des Brustkorbs befindet, zwischen den Rippen und der Hüfte, etwa da, wo die menschliche Leber angesiedelt ist.«


  Heat musterte ihn misstrauisch, dann sagte sie: »Manchmal erstaunt es mich, dass du überhaupt je eine gefunden hast, die sich von dir hat flachlegen lassen.«


  »Ha, du hast ja keine Ahnung«, gab er zurück.


  »Okay, das läuft jetzt so. Ich werde dich beim Verhör von Qawi zuschauen lassen, aber du darfst nirgendwo hingehen, ja? Ich kann nicht zulassen, dass du abhaust.«


  »Warum sollte ich das wollen?«, fragte Rook. »Zuzuschauen, wie du diesen Kerl kleinkriegst, ist besser als Kino und ich werde nicht mal die überteuerten Popcornpreise bezahlen müssen.«


  Heat lächelte, löste die Handschellen und lauschte auf dem Weg zum Verhörraum seinem Gejammer über wundgeriebene Handgelenke. Raley befand sich bereits im Überwachungsraum, genau wie Rhymer und Feller.


  Heat wies die Detectives an, Qawi ihr zu überlassen. Delegieren kam diesmal nicht infrage. Zu viel stand auf dem Spiel, und ganz oben auf der Liste standen Rooks Leben und seine Freiheit.


  Durch den einseitigen Spiegel konnten sie sehen, dass Qawi auf seinem Stuhl saß, die mit Handschellen gefesselten Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet. Sein Kinn ruhte auf seiner Brust, sein struppiger Bart hing über seinem thwab herab.


  »Hat er irgendetwas gesagt oder getan, von dem ich wissen müsste?«, fragte Heat.


  »Er hat vor ungefähr zehn Minuten gebetet«, berichtete Raley. »Aber ansonsten sitzt er so da, wie Sie ihn jetzt sehen.«


  »Hat man ihm seine Rechte vorgelesen?«


  »Jawohl.«


  »Okay, dann mal los.«


  Als Heat den Raum betrat, sah Qawi auf und sprach seine ersten Worte, bevor sie auch nur drei Schritte ins Zimmer gemacht hatte.


  »Captain Heat, ich bin unschuldig«, sagte Qawi.


  »Woran denn unschuldig, Mr. Qawi?«, fragte Heat. Sie zog es vor, stehen zu bleiben.


  »Das Video. Ich habe davon heute Morgen in den Nachrichten gehört und es sofort im Netz gefunden. Und ich spreche für alle friedliebenden Muslime in ganz Amerika, wenn ich sage, dass ich es schrecklich finde. Aber ich schwöre bei Allah, ich hatte nichts damit zu tun.«


  »Deshalb sind Sie auch sofort geflohen, als sie meine Beamten gesehen haben«, gab Heat prompt zurück.


  »Ich bin geflüchtet, weil ich kein Narr bin«, erwiderte Qawi. »Ich bin seit zehn Jahren in diesem Land. Ich weiß, wie es hier läuft.«


  »Und wie läuft es Ihrer Meinung nach, Mr. Qawi?«


  »Wenn etwas geschieht, schiebt man die Schuld den Muslimen zu«, sagte er mit einer Mischung aus Trotz und Resignation in der Stimme. »Amerika! In so vieler Hinsicht ist es ein großartiges Land. Aber es muss immer ein Feindbild haben und jemanden hassen. Die Deutschen. Die Japaner. Die Kommunisten. Seit dem 11. September sind wir es. Der Muslim ist der Sündenbock, das Böse hinter allem Schlechten. Und so hasst ihr nun uns.«


  »Spielen Sie die Islamophobie-Karte woanders aus, Mr. Qawi«, sagte Heat. »Hier funktioniert das nicht.«


  »Das ist keine Karte, die ich ausspiele. Es ist einfach die Wahrheit. Amerika ist in eine Falle gegangen. Die Falle, zu glauben, dass es die Religion ist, die einen Menschen ausmacht. In Wirklichkeit ist es die Person, die die Religion ausmacht. Das alttestamentarische Buch Joel sagt euch, dass Pflugscharen in Schwerter geschmiedet werden sollen, und dem Schwächling, er soll sich als Held ausgeben. Jesaja weist euch an, eure Schwerter wieder zu Pflugscharen werden und Gott das Urteil sprechen zu lassen. Beides findet man in derselben Bibel. Der Koran ist ebenso voller Widersprüche. An manchen Stellen instruiert er die Gläubigen, die Ungläubigen zu töten. In anderen lehrt er, dass der Mord an einem einzigen Individuum dem Mord an der gesamten Menschheit gleichzusetzen ist.«


  »Mr. Qawi, ich bin heute nicht an einer theologischen Debatte interessiert. Mich interessiert allein die Gerechtigkeit für eine junge Frau, die abgeschlachtet wurde.«


  »Ja, das ist mir klar. Und ich hatte nichts damit zu tun.«


  »Natürlich nicht. Und doch hat man in Ihrer Moschee ein Loch in den Teppich geschnitten und wir fanden darunter einen Blutfleck. Und ich bin sicher, wenn wir die Probe vergleichen, werden wir herausfinden, dass es das Blut des Opfers war. Können Sie das erklären?«


  Qawi hob den Blick und sah Heat direkt an. »Wahrscheinlich nicht zu Ihrer Zufriedenheit.«


  »Versuchen Sie’s.«


  »Nun gut. Nach dem Freitagsgebet bin ich nach Boston gereist, um meinen Bruder zu besuchen, dessen Frau gerade ein Kind bekommen hat. Als ich am Sonntag wieder zurückkam, habe ich diesen Fleck gefunden. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«


  »Also ist dieser Fleck einfach so … magischerweise aufgetaucht?«, fragte Heat und gab sich keine Mühe, ihre Skepsis zu verbergen.


  »Viele Leute kommen in die Moschee. Nicht nur der Imam. Für die Gläubigen ist sie vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet. Ich kann nicht immer für alles einstehen, was dort passiert.«


  »Aber Sie versuchten, den Fleck zu beseitigen«, wandte Heat ein. Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


  »Nun, ja. Ich wollte gar nicht wissen, was es war. Nicht bis zu diesem Morgen, an dem ich das Video sah. Es war nur dieser braune Fleck. Also bat ich unseren Hausmeister, etwas dagegen zu unternehmen.«


  »Haben Sie ihm auch gesagt, er solle ein Loch in den Teppich schneiden?«


  »Nein«, erwiderte Qawi. »Das tat er am Montag selbst. Er erkannte, dass er den Fleck wohl nie ganz beseitigen könnte. Er sagte, er habe noch Teppichreste von damals, als der Raum das erste Mal ausgelegt wurde, und dass es besser wäre, ein neues Stück einzusetzen.«


  »Wie praktisch«, gab Heat zurück. »Aber als Sie das Video heute Morgen sahen und erkannten, dass es in Ihrer Moschee aufgenommen worden war, haben Sie natürlich sofort verstanden, um was es sich bei diesem mysteriösen Fleck handelte, und haben als guter, gesetzestreuer Geistlicher die Polizei gerufen.«


  Qawi senkte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht.«


  »Was beweist, dass Sie sich schuldig fühlten, Mr. Qawi. Ein Detail, das, wie Sie sicher wissen, amerikanische Jurys geradezu lieben. Sehen Sie, ich weiß, dass Sie nicht allein waren. Und ich weiß auch, dass Sie zu klein sind, als dass Sie einer der beiden Männer in dem Video sein könnten, die das Opfer getötet haben. Was Sie für mich zu dem Mann hinter der Kamera macht. Aber heute ist Ihr Glückstag, Mr. Qawi, denn wir haben Sie zuerst gefasst. Und das bedeutet, dass Sie sich gegen Ihre Komplizen wenden können, bevor diese es ihrerseits tun können. Doch Sie müssen jetzt anfangen, mit mir zu verhandeln. Und ich meine, jetzt sofort. Wenn Sie die Männer in dem Video identifizieren und uns dabei helfen, sie der Gerechtigkeit zuzuführen, dann wird das bei Ihrem Urteil sicher in Betracht gezogen und das Strafmaß beeinflussen. Zudem wird das vielleicht dazu führen, dass dieser Fall nicht den Bundesbehörden übergeben wird, sondern bei der New Yorker Polizei bleibt, was absolut in Ihrem Interesse wäre, glauben Sie mir. Der Staat New York verhängt keine Todesstrafe. Der Bund schon.«


  Qawi schüttelte den Kopf. »Aber Sie verstehen nicht. Ich kann keine Komplizen verraten, die ich nicht habe. Und ich kann nichts gestehen, das ich nicht begangen habe. Ich bin ein friedliebender Mensch. Fragen Sie jeden in meiner Gemeinde.«


  »So friedliebend, dass Sie sich eine Anklage wegen terroristischer Drohungen eingefangen haben?«


  Qawi begann aufgeregt zu gestikulieren. »Genau das meinte ich, als ich sagte, ein Muslim bekommt keine Chance! Es war ein Mann in unserem Viertel. Er bestand darauf, seinen Müll vor unserer Moschee abzustellen. Ich sagte ihm, es sei eine Beleidigung für den Islam und dass Sauberkeit in unserer Religion extrem wichtig sei und dass er seinen Müll bitte vor seinem eigenen Haus abstellen soll. Und ehe ich mich versehe, zeigt dieser Mann mich bei der Polizei an und behauptet, ich hätte gedroht, ihn zu töten!«


  »Und doch haben Sie gestanden, als Teil Ihres Handels mit der Staatsanwaltschaft«, widersprach Heat.


  »Terroristische Drohungen werden im Staat New York mit Gefängnis zwischen fünf und zehn Jahren oder einer Geldstrafe von zweihundertfünfzigtausend Dollar bestraft. Ich bin sicher, das wissen Sie, Captain Heat. Wenn ich vor Gericht gegangen wäre und eine Jury entschieden hätte, an dem Muslim ein Exempel zu statuieren, wäre ich abgeschoben worden. Der Staatsanwalt erklärte sich einverstanden, es als Vergehen einzustufen, als Störung der öffentlichen Ordnung. Ich nahm lieber den Deal an, damit ich nicht weiter behelligt werde, als dass ich dieses Risiko eingehen wollte.«


  »Aber natürlich, Mr. Qawi. Deshalb sind Sie auch geflohen, weil Sie unschuldig waren und die Blutflecken in Ihrer Moschee von anderen hinterlassen wurden, die sie benutzen.«


  Heat stand Qawi nun direkt gegenüber, nur der Tisch trennte die beiden. Sie beugte sich hinab, bis ihr Gesicht direkt vor dem Qawis war. »Wer war sie? Das Opfer. Hat sie nur das Wetter angesagt, sodass Sie glaubten, Sie hätten leichtes Spiel mit ihr? War sie eine Reporterin, die etwas schrieb, das Sie nicht mochten? Oder war sie einfach nur irgendein Mädchen, nicht einmal Journalistin, das Sie sich einfach von der Straße geholt haben? Wir werden die Wahrheit herausfinden. Sie haben überall an der Leiche Spuren hinterlassen. Wir wissen auch von dem Kerosin.«


  Heat achtete genau auf Qawis Reaktion, als sie das Wort aussprach, in der Hoffnung, Furcht zu entdecken, einen unbewussten Hinweis darauf, dass sein Panzer einen weiteren Kratzer hatte.


  Aber Qawis Gesicht verriet nichts, als er antwortete: »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Captain.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Heat und brachte ihr Gesicht noch näher an seines. »Unsere Ermittlungen stehen erst am Anfang, Mr. Qawi. Wir werden in Ihrem Leben und Ihrer Moschee das Unterste zuoberst kehren. Und wenn wir fertig sind, haben Sie nicht das kleinste Geheimnis mehr in der Welt. Wir werden mehr Druck, als Sie für möglich halten, auf jede einzelne Person ausüben, die in Ihrem Leben eine Rolle spielt, und sie werden einer nach dem anderen zusammenbrechen wie hauchdünne Eierschalen. Denn das tun sie immer. Wo haben Sie die Machete versteckt, Mr. Qawi? Befindet sie sich noch in Ihrer Wohnung? Wir lassen in diesem Augenblick einen Durchsuchungsbefehl ausstellen und wir werden sie finden. Und wenn wir das tun, dann weiß ich, dass Sie behaupten werden, Sie benutzen sie, um in ihrem Wohnzimmer die Spinnweben aus den Ecken zu entfernen. Ich kann Ihnen jetzt schon garantieren, dass ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt nicht mehr zuhören werde. Denn ich werde Sie nicht mehr brauchen. Jetzt und hier haben Sie die Gelegenheit, zu gestehen. Sie haben schon jetzt einen langen und schwierigen Weg vor sich. Ihre Weigerung, mit uns zu kooperieren, wird es nur schlimmer machen.«


  Der Blick ihrer braunen Augen bohrte sich in seine, doch Qawi konnte ihm nicht lange standhalten.


  Für etwa eine Minute sprach keiner von beiden.


  Plötzlich klopfte es an der Tür.


  »Ich komme zurück, Mr. Qawi«, sagte Heat und richtete sich auf. »Oder auch nicht. Vielleicht ist es schon zu spät.«


  Heat ging gemessenen Schritts zur Tür. Dennoch hörte sie genau hin, immerhin rechnete sie halb mit einem eiligen »Warten Sie!« oder irgendeinem anderen Eingeständnis der Niederlage von Qawi.


  Doch alles, was Qawi tat, als sie den Raum verließ, war, wieder zu seiner ursprünglichen Haltung zurückzukehren: Das Kinn auf die Brust gesunken, die Hände gefaltet vor sich und den Blick absichtlich nach unten gerichtet.


  Heat ging sofort in den kleinen Raum auf der anderen Seite von Verhörraums eins. Dort fand sie eine Gruppe von Ermittlern vor, deren Gesichter ungewöhnlich grimmig dreinschauten.


  »Was ist los?«, fragte Heat. »Okay, er wird schwer zu knacken sein. Das ist doch aber nichts …«


  »Das einzige Auto, das auf seinen Namen registriert ist, hat einen E-Z-Mautpass«, unterbrach Raley sie. »Und der bestätigt, dass sein Auto am Freitagabend die nördliche Mautstation auf dem New England Thruway passiert hat. Es gibt in die Gegenrichtung keine Mautstation, die bestätigen könnte, dass er zurückkam, aber …«


  »Aber er hätte doch auch leicht zurückkommen und dann wieder zurückrasen können, wenn er sich so ein elektronisches Alibi verschafft.«


  »Nun, ja, aber ich habe mit seinem Bruder in Boston telefoniert«, wandte Feller ein. »Der Bruder sagt, er bestätigt nicht nur, dass Muharib ihn besuchte, er kann auch fünfzig Zeugen beibringen, die das ebenfalls bestätigen und die am Samstagabend eine Party für das neue Baby mit ihm gefeiert haben. Der Bruder wies mich sogar auf ein Video hin, das auf dem Facebook-Account von einem der Gäste gepostet wurde und auf dem Muharib deutlich zu sehen ist. Und natürlich trägt es einen Zeitstempel.«


  »Das heißt doch gar nichts«, sagte Heat. »Parry legt den Todeszeitpunkt auf irgendwann zwischen Mitternacht und Sonntagmorgen um acht fest. Von Boston nach New York sind es vier Stunden Fahrt. Er hätte ganz leicht …«


  »Der Bruder sagt auch, Muharib hätte am Sonntagmorgen den Gottesdienst geleitet«, fuhr Feller fort. »Machte einen auf Muezzin und so weiter. Das sind immerhin noch einmal fünfundsiebzig Zeugen allein dafür. Und einige von denen wären sogar weder Familie noch Freunde.«


  Heat verzog das Gesicht.


  »Wenn Sie wollen, fahren Opie und ich nach Boston und fangen an, die Zeugen zu befragen. Vielleicht ist es ja gelogen. Aber ich weiß nicht. Das wäre schon ein ziemlich großer Bluff des Bruders, wenn es nicht stimmt.«


  Heat stemmte ratlos die Hände in die Hüften. Um einen Mord aufzuklären, musste man in der Regel einfach den wahrscheinlichsten Verdächtigen finden. Der Ehemann hatte einen Seitensprung? Dann war es wohl die Ehefrau. Der Verstorbene hatte eine hohe Lebensversicherung? Finde den, der davon profitiert. Jemand flieht vor den Cops? Nimm ihn fest und du hast den Mörder gefunden. Um es anders zu sagen: Wenn es ein Opfer gab, musste irgendeiner auch der Mörder sein. Und wenn Qawi nicht beteiligt war, wer dann?


  Heat sah sich in dem kleinen Raum um, als halte irgendjemand oder irgendetwas hier die Antworten parat. Dann fiel ihr Blick auf Rook, der auf einem Stuhl saß und Qawi intensiv anstarrte.


  »Hallo, jemand zu Hause?«, fragte sie und wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht herum.


  »Was? … Ja«, erwiderte Rook. »Es ist nur … ich dachte gerade über das nach, was er über uns Amerikaner sagte, dass wir immer jemanden hassen müssen.«


  »Oje, fängst du jetzt auch mit Theologiestunden an?«


  »Das ist keine Theologie, eher Soziologie. Oder vielleicht auch nur Geschichte«, überlegte Rook. »Weißt du, dass alles, was man derzeit über die Muslime in den USA sagt, früher auch über die Katholiken gesagt wurde? Dass sie keine echten Amerikaner wären, dass man ihnen nicht vertrauen dürfe, dass ihre Ideologie in sich gefährlich und unlogisch sei, dass sie zwar hier lebten, aber ihre Loyalität ganz woanders läge. Vor hundert Jahren konnten Katholiken nicht einmal Rektoren von einfachen Grundschulen werden, weil man vermutete, dass sie ihre Position missbrauchen würden, um Anhänger für den Papst zu rekrutieren. Es dauerte fünfzig Jahre, bis Amerika erkannte, wie lächerlich das ist. Und selbst als wir John F. Kennedy wählten, kursierten verrückte Verschwörungstheorien, die hinter allem, was er tat, den Vatikan vermuteten.«


  »Ja, das ist wirklich faszinierend, Rook«, unterbrach Heat. »Willst du mir vielleicht auch verraten, was John F. Kennedy mit dem Verdächtigen dort drin zu tun hat?«


  Rook wandte seine Aufmerksamkeit jetzt Heat zu.


  »Weißt du, ich wollte nichts sagen, für den Fall, dass du den Kerl wirklich knackst. Du weißt, wie sehr ich es liebe, dir dabei zuzusehen, wie du jemand anderem als mir das Fell über die Ohren ziehst. Aber …«


  »Raus damit, Rook.«


  »Ich glaube nicht, dass dieser Kerl dahintersteckt. Während du mich eingesperrt hast, habe ich ein wenig herumtelefoniert. Ich habe mit Jeff Diamant geredet, dem Fachmann für Religion bei der First Press. Er hat vor ein paar Jahren eine große Artikelserie über die muslimische Gemeinde hier in New York geschrieben und weiß genau, wer da die Strippen zieht. Er sagte, Qawi ist als eine progressive Stimme bekannt, der nicht nur auf einer modernen Interpretation des Koran besteht, sondern auch die Muslime in diesem Land drängt, eine führende Rolle im Kampf gegen den Terrorismus einzunehmen. Er behauptet ziemlich hartnäckig, dass die Muslime erst einmal vor ihrer eigenen Haustür kehren sollten, wenn sie nicht wollen, dass man sie ständig grundlos verdächtigt.«


  »Das könnte auch eine Tarnung sein«, hielt Heat dagegen. »Wer könnte besser eine amerikanische Splittergruppe des IS gründen als jemand, der vorgibt, ein Reformer zu sein?«


  »Stimmt schon. Allerdings hat Diamant mich an einen Kerl in Rikers verwiesen. Der sagte, er habe vor ein paar Jahren ein Problem mit einigen Insassen gehabt, die den Koran sehr wörtlich auslegten. Sie versuchten, junge Männer zu rekrutieren, die leicht beeinflussbar sind, und sie in extremistisches Gedankengut einzuführen. Sie haben Muharib Qawi geholt, um das wieder in Ordnung zu bringen. Er hat eine Reihe von Predigten gehalten darüber, wie der Koran Muslime aufruft, Gutes zu tun. Er kam immer wieder und ließ auch Literatur darüber da. Er hat sogar mit den Wachen darüber gesprochen, auf was sie achten müssen, um so eine Entwicklung frühzeitig zu erkennen.«


  »Großartig, wir werden dafür sorgen, dass Qawi auf dem Weg ins Gefängnis für diese Arbeit ein Fleißkärtchen bekommt«, kommentierte Heat. »Das ändert allerdings nichts an den Beweisen. Es besteht kein Zweifel daran, wo das Video aufgezeichnet wurde und wo man die Leiche gefunden hat.«


  »Ich sage nicht, dass er nicht irgendetwas weiß«, gab Rook zu bedenken. »Ich sage nur, dass du gerade den bösen Cop gespielt hast. Jetzt könnte ich doch ein wenig den guten spielen.«


  Heat machte ein Gesicht, als habe gerade jemand ihr Lieblingsgetränk, einen fettarmen Latte mit zwei Schuss zuckerfreiem Vanillesirup, mit zwei Schuss zuckerfreiem Spülwasser versehen.


  Aber dann nahm ein Gedanke, der sich schon vor einer knappen Stunde in ihrem Hinterkopf gebildet hatte, endgültig Gestalt an: Wenn Muharib Qawi wirklich beabsichtigt hätte, einen amerikanischen Ableger des IS zu gründen, eine Journalistin zu entführen, mit einem blutigen Enthauptungsvideo einen Skandal zu provozieren und darüber hinaus unverschämterweise einem bekannten und beliebten Reporter und Pulitzerpreis-Gewinner das Gleiche anzudrohen … hätte er dann nicht einen Fluchtplan entworfen, der ein klitzekleines bisschen ausgefeilter war, als zu versuchen, in der Abteilung für traditionelle Kleidung der persisch-arabischen Golfregion des Naturkundemuseums unterzutauchen?


  »Du meinst wirklich, du kannst aus diesem Kerl etwas rauskriegen?«, wollte Heat schließlich wissen.


  »Das garantiere ich dir sogar.«


  Heat lachte gezwungen. »Echt?«


  »Was willst du wetten?«


  »Deine Star Trek-Poster«, sagte sie prompt. »Ich will sie nicht mehr in der Wohnung haben.«


  »Okay«, schlug er ein. »Und was ich will, weißt du ja.«


  »Das, was du immer willst? Du weißt, dass du das ohnehin kriegst.«


  »Nein, nein«, sagte Rook. »Das ist etwas anderes. Diesmal will ich ein wenig Cosplay dazu haben.«


  »Irgendwie wird es gerade seltsam hier drin«, meldete sich Raley zu Wort.


  Rook ignorierte ihn. »Alle sieben Jahre verlieren Vulkanier ihre logische, rationale Art zu denken, für die sie so bekannt sind. Wenn das passiert, bleibt ihnen nur eines, um wieder normal zu werden: Sie müssen sich paaren.«


  »Oh, Rook, das meinst du nicht ernst.«


  »Aber ja doch. Wenn ich etwas aus diesem Verdächtigen hier rauskriege, dann wirst du in der Verkleidung einer liebestollen Vulkanierin mit mir schlafen.«


  Feller schlug Raley auf die Schulter. »Ich fürchte wirklich, dass wir bei ›seltsam‹ nicht haltgemacht haben, sondern gleich zum Nerdpol durchgebrettert sind.«


  Aber Heat streckte bereits die rechte Hand aus. »Top«, sagte sie. »Die Wette gilt.«


  ZWÖLF


  Unter Heats wachsamen Augen, die im Überwachungsraum auf der anderen Seite des Spiegels blieb, betrat Rook Verhörraum 1 und trug dabei eines dieser unwiderstehlichen Lächeln zur Schau, mit denen er auch zurückhaltende Stars, introvertierte Genies und misstrauische Politiker gewonnen und auf seine Seite gebracht hatte.


  »Mr. Qawi«, begann er, »ich bin …«


  »Jameson Rook!«, beendete Qawi den Satz, stand auf und erwiderte Rooks Lächeln, wenn auch etwas verhaltener. »Ich kann es nicht glauben, Jameson Rook, hier, vor mir! Gelobt sei Allah! Es ist mir eine große Ehre, Sie zu treffen, Sir, eine große Ehre.«


  Qawi hatte seine Hände, die nach wie vor in Handschellen steckten, erhoben und in einer gebetsartigen Geste aneinandergelegt und verbeugte sich knapp. Rook wandte sich dem Spiegel zu und schmunzelte kurz.


  Ungesehen von beiden rollte Heat mit den Augen.


  »Ich bin ein großer Fan!« sprudelte Qawi hervor. »Ich habe natürlich alles von Ihnen gelesen. Ihre Berichte aus dem Nahen Osten sprechen von einer Einsicht in den Islam, die ich noch nirgendwo gelesen habe. Und das gilt nicht nur für amerikanische Reporter. Mein Lob hält auch dem Vergleich mit arabischen Veröffentlichungen stand.«


  »Nun, danke …«, begann Rook, doch wieder wurde ihm das Wort abgeschnitten.


  »Wissen Sie, welcher Artikel mir der liebste ist, den Sie je geschrieben haben?«, fragte Qawi nun.


  »Nein, bitte sagen Sie es mir«, antwortete Rook. Er warf einen Blick in die Richtung, in der er Heat vermutete, und wackelte kurz mit den Augenbrauen. Sie rollte nur wieder mit den Augen.


  »Es war nur eine kleine Kolumne, nicht mehr als ein paar Hundert Worte. Keiner Ihrer großen Berichte. Vielleicht erinnern Sie sich gar nicht mehr daran. Er behandelte die Hethiter, ein Volk, das vor über zweitausend Jahren von der Erde verschwunden ist.«


  »Das … das kommt mir vage bekannt vor«, gestand Rook.


  »Oh, es war brillant. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie oft ich mich schon auf diese Kolumne bezogen habe, besonders, wenn ich mit jungen Menschen über den Koran spreche. Sie haben sowohl Stellen aus der Bibel als auch aus dem Koran zitiert, die die Gläubigen dazu aufrufen, die Hethiter zu vernichten. Natürlich waren die Hethiter ein mächtiges Volk zu der Zeit, in der die Bibel und der Koran geschrieben wurden. Sie stammten aus dem damaligen Kleinasien und hatten Streitwagen und fortgeschrittene Waffen. Aber sind sie heute eine Bedrohung? Natürlich nicht. Denn sie existieren nicht länger. Mein Lieblingssatz in dieser Kolumne lautete: ›Die hethitischen Herrscher gaben keinen Kommentar dazu ab.‹«


  Rook kicherte angesichts seines eigenen uralten Witzes. »Ach ja, richtig, ich erinnere mich. Die Kolumne sollte darauf hinweisen, dass Passagen in religiösen Texten als Produkt ihrer Zeit verstanden werden müssen und nicht aus dem Kontext in die moderne Welt gerissen werden dürfen. Wenn man unbedingt daraus lesen will, dass Krieg geführt werden soll, muss man bereit sein, es mit den Hethitern aufzunehmen.«


  »Genau«, erwiderte Qawi. »Und deshalb versuche ich auch, junge Menschen dazu zu bringen, einige der gewalttätigeren Stellen des Koran so zu verstehen. Denn ja, es gibt Stellen, in denen Gläubige dazu aufgerufen werden, die Köpfe der Ungläubigen abzuschlagen. Aber die, die den Koran wirklich verstehen, wissen, dass sich diese Passagen nur auf eine ganz bestimmte Zeit in der Geschichte beziehen, in der Mohammed, Friede sei mit ihm, Kämpfer rekrutierte und Krieger um sich versammelte. Diese Zeiten sind vergangen. Die Feinde, auf die Mohammed sich bezog, sind nun so tot wie die Hethiter und so müssen wir diese Textstellen auch verstehen. Es ist eine Tragödie, dass der Koran von denen, die es nicht tun, so missbraucht wird.«


  Rook nickte. Dann nahm er gegenüber von Qawi Platz.


  »Ich muss sagen, dass ich entsetzt war, Ihren Namen am Ende des Videos zu hören. Jeder wahre Gläubige würde verstehen, dass Jameson Rook schon immer ein Freund des Islam gewesen ist. Sie haben den Leuten in Amerika geholfen, unsere Religion zu verstehen. Muslime überall auf der Welt sollten sich Ihnen gegenüber verpflichtet fühlen, statt Ihnen zu drohen.«


  »Nun, ich danke Ihnen«, erwiderte Rook. »Und wissen Sie was, ich möchte, dass Sie wissen, dass ich bereits ein wenig herumtelefoniert habe und … ich weiß, auf welcher Seite Sie bei solchen Themen stehen.«


  »Sie haben mit Jeff Diamant gesprochen, nicht wahr?«, wollte Qawi wissen.


  Rook nickte.


  »Jeff Diamant ist ein guter Mensch. Wir hatten viele faszinierende Gespräche. Ich bin sicher, dass ein Platz im jannah auf ihn wartet.«


  »Aber ich muss Ihnen sagen, dass …«, begann Rook.


  Qawi beendete den Gedanken für ihn. »… dass es nicht allzu gut für mich aussieht.«


  »Das tut es tatsächlich nicht«, bestätigte Rook.


  Qawis Turban wippte auf und ab, als er nickte. »Ich weiß. Ich weiß! Aber was ich Captain Heat gesagt habe, ist die Wahrheit. Ich kann wirklich nicht erklären, woher dieser Blutfleck in meiner Moschee stammt. Als ich nach Boston reiste, war er nicht da. Als ich zurückkam … da war er es.«


  »Aber Sie haben doch sicher eine Ahnung, wer vielleicht dahintersteckt, oder?«, fragte Rook sanft.


  Qawis Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Tisch.


  »Da sind sicher einige junge Männer in ihrer Gemeinde, die einige sehr beunruhigende Ansichten über den Islam haben, oder?«


  Wieder wippte der Turban auf und ab, wenn auch nur minimal. Doch es war trotzdem zu sehen.


  Rook bohrte weiter nach. »Sie kamen mit Fragen zu Ihnen und so sehr Sie sich auch bemühten, sie zu überzeugen, dass der Islam eine Religion des Friedens ist, sie haben einige dieser üblen, kranken Internetseiten gelesen, die etwas anderes sagen. Sie waren auf Facebook und haben Freundschaft mit Imamen geschlossen, mit deren Botschaften Sie nicht einverstanden sind.«


  »Ich sage ihnen immer wieder, dass der Jihad ein innerer Kampf sein muss. Es ist der Kampf zwischen dem Guten und dem Bösen, das in uns selbst steckt. Wir tragen den Jihad in uns selbst nicht nach außen. Die, die das tun, missverstehen den Glauben selbst.«


  »Aber diese Internetseiten können so verführerisch sein«, sprach Rook weiter. »Die Stimmen, denen diese jungen Leute zuhören, sind lauter und überzeugender. Es ist schwer, einen Ruf zu übertönen, wenn man nichts weiter als eine Botschaft der Passivität zu bieten hat. Und diese jungen Männer fühlen sich der Gesellschaft entfremdet. Sie sind unzufrieden und zornig.«


  »Sie gehen zu Vorstellungsgesprächen so gekleidet, wie ich es bin«, berichtete Qawi und wies mit einer Geste an sich herab. »Und wieder und wieder werden sie abgewiesen. Ich … ich habe ihnen vorgeschlagen, dass sie versuchen sollten, westliche Kleidung zu tragen. Sie haben mich einen Verräter genannt.«


  »Und sie werden in ihren Ansichten immer extremer und kommen mit Passagen des Koran zu Ihnen, die man so interpretieren könnte, dass sie Gewalt gegen Ungläubige anwenden sollen.«


  »Ich wusste, dass uns Ärger bevorsteht, als sie begannen, Wahhab zu zitieren«, meinte Qawi.


  Niemand musste Rook darüber aufklären, dass Muhammad ibn Abd al-Wahhab eine religiöse Figur des achtzehnten Jahrhunderts war, der eine islamistische Sekte gegründet hatte, die sich für eine strikt rückwärtsgewandte und konservative Auslegung des Koran einsetzte. Oder dass die entsprechende Ideologie, der Wahhabismus, besonders von Al-Qaida und ihrem terroristischen Nachfolger, dem IS, vertreten wurde.


  »Ich habe versucht, ihnen zu sagen, dass dies rückwärtsgerichtetes Denken ist. Dass sie sich einem Islam zuwenden, der uns zwingt, beinahe ein ganzes Jahrtausend menschlichen Fortschritts zu ignorieren«, erzählte Qawi.


  »Und doch wurden sie verführt«, sagte Rook.


  »Es ist traurig. Ja.«


  »Sie haben sogar herausgefunden, dass sie angefangen haben, selbst Dinge auf diesen Internetseiten zu posten, nicht nur die Diskussionen lasen, sondern sogar daran teilnahmen und ihre Meinung kundtaten.«


  Wieder nickte Qawi.


  »Und jetzt, obwohl ich weiß, dass Sie es nicht wollen, obwohl Sie immer noch glauben, dass man sie zu Ihrer Art zu denken bekehren kann, müssen Sie sich eingestehen, dass diese jungen Leute zu weit gegangen sind. Sie müssen erkennen, dass sie der Religion, die Sie lieben, unglaublichen Schaden zugefügt haben. Sie werden vorleben, dass die Muslime die Führung gegen den Terrorismus übernehmen sollen. Und deshalb werden Sie mir die Namen dieser jungen Leute sagen.«


  Rook hatte einen so einlullenden Rhythmus in seine Worte gelegt, dass Heat schon erwartete, gleich werde Qawi mit den Namen herausplatzen. Aber der Imam hielt inne.


  »Wenn … wenn ich Ihnen die Namen gebe, wird Ihre Captain Heat … weiter ermitteln, nicht wahr? Es wird keine vorschnellen Schlussfolgerungen geben, nur weil es sich um Muslime handelt. Man wird sie gerecht behandeln?«


  »Ich genieße nun schon seit vielen Jahren Captain Heats Gesellschaft«, meinte Rook. »Und wenn ich etwas über sie sagen kann, dann das: Wenn es um ihre Ermittlungen geht, ist sie blind gegenüber Rasse, ethnischer Zugehörigkeit, Glaube, sexueller Orientierung und jeder anderen Form von Intoleranz, die Sie sich nur vorstellen können. Die einzige Ethik, die für Nikki Heat eine Rolle spielt, ist die Wahrheit.«


  Qawi musterte Rook. Heat konnte im Mikrofon hören, wie sein Stuhl knarrte, als er darauf hin und her rutschte.


  »Nun gut«, sagte er schließlich. »Ihre Namen sind Hassan El-Bashir und Tariq Al-Aman. Ich könnte mich irren. Ich hoffe sehr, dass ich es tue. Aber ich glaube, das in diesem Video könnten die beiden sein.«


  Rook streckte die Hand in Richtung Qawis aus. Er ergriff die gefesselten Hände des Imams, als wolle er den kalten Stahl der Handschellen dadurch erwärmen.


  »Sie haben das Richtige getan, Muharib«, versicherte Rook.


  Die andere Hand legte Rook auf seinen Rücken, sodass nur die Detectives im Beobachtungsraum sie gut im Blick hatten. Dann formten seine Finger den Vulkaniergruß.


  Während der nächsten halben Stunde sah Heat zu, wie Rook nähere Informationen über die neuen Verdächtigen aus Qawi herausholte.


  Hassan El-Bashir war in Harlem geboren worden, Tariq Al-Aman in der Bronx. Sie waren nicht verwandt, hatten aber eine ähnliche Lebensgeschichte. Jeder hatte einen Großelternteil, der Christ gewesen war, aber den »Sklavennamen«, Smith, Jones, oder wie auch immer er gelautet haben mochte, abgelegt und einen neuen Namen angenommen hatte, als er der Nation of Islam beitrat.


  Diese Bewegung, die sich während der Unruhen der Sechziger Jahre gebildet hatte, hatte an Schwung verloren. Die Hingabe der Familien an die Religion nicht. Die nächste Generation war im muslimischen Glauben erzogen worden. Und sie tat dasselbe mit ihren Kindern.


  El-Bashir und Al-Aman waren diese Kinder. Qawi hatte sie zum ersten Mal vor ein paar Jahren in der Masjid al-Jannah gesehen. Sie waren ungefähr gleich alt, kamen aus den gleichen Kreisen und freundeten sich bald an. Zuerst waren sie Freunde, dann Zimmergenossen, die gemeinsam eine Wohnung ohne fließend Warmwasser in Harlem bewohnten.


  Über das hinaus, was Rook bereits spekuliert hatte, konnte Qawi keine weitere Erklärung bieten, warum sie sich radikalisiert haben mochten. Es war eine Kombination aus Desillusionierung über den amerikanischen Traum, der sie nicht einschloss, und einer Reihe von Internetseiten, die eine ganz andere Lesart des Koran vertraten als die, die Qawi predigte.


  Während Rook und Qawi miteinander sprachen, fügten die Detectives des Zwanzigsten Reviers neue Informationen zum Leben der Verdächtigen hinzu.


  El-Bashir und Al-Aman waren dem NYPD nicht unbekannt. El-Bashir war vor einigen Jahren bei einer Routinekontrolle mit ein paar Marihuanazigaretten aufgegriffen worden, was als Ordnungswidrigkeit wegen Drogenbesitzes eingestuft worden war. Al-Aman hatte mehrere eher nebulöse Anzeigen wegen Herumlungerns und Störung der öffentlichen Ordnung. Allerdings klangen die Vorwürfe, als sei er eher ein Unruhestifter als eine Bedrohung. Keine seiner Vorstrafen deutete auf Gewalttätigkeit hin.


  Rhymer hatte für Heat die erkennungsdienstlichen Fotos herausgesucht. Das Bild von El-Bashir war bereits einige Jahre alt. Darauf sah er aus wie jeder andere schmollende Teenager mit glattem Gesicht und kurz geschnittenem Haar. Er trug keine Kopfbedeckung oder sonst irgendwelche Kleidung, die auf seine Religionszugehörigkeit hingedeutet hätte.


  Al-Amans Bild hingegen war neueren Datums und für einen jungen Muslim passender. Um seinen Kopf war ein Turban gewickelt, sein Bart, der anscheinend rot gefärbt war, lang gewachsen.


  Aber es war Raley, der König aller Überwachungsmedien, der den größten Treffer landete.


  »Captain!«, rief er, als er in den Überwachungsraum stürmte. »Ich habe etwas, das Sie sicher sehen wollen.«


  Heat warf noch einen Blick auf Rook und Qawi, die jetzt angeregt miteinander über die Ähnlichkeiten der Botschaft von Bibel und Koran sprachen. Sie entschied, dass sie wohl nichts Wesentliches für ihre Ermittlungen verpassen würde, und folgte Raley ins Büro.


  »Ich habe endlich die Aufzeichnungen einer Kamera direkt gegenüber der Masjid al-Jannah erhalten«, berichtete er und setzte sich vor den großen Bildschirm. »Das hier ist ein paar Minuten vor elf Uhr am Samstagabend aufgenommen worden.«


  Er drückte auf Start. Zwei junge Männer in thwab und Turban gingen östlich die Dreiundsiebzigste Straße hinauf. Sie liefen schnurstracks auf die Moschee zu, stiegen die Stufen zum Eingang hinauf und gingen hinein.


  Sie schienen es eilig zu haben, als würden sie erwartet.


  Einer von ihnen, der rechte, sah noch einmal die Straße hinab, bevor er hineinging.


  »Das ist aber sehr spät, um in die Moschee zu gehen, finden Sie nicht auch?«, fragte Heat.


  »Genau mein Gedanke.«


  »Wie lange sind sie dringeblieben?«, wollte Heat wissen.


  »Etwas über zwei Stunden. Ich habe auch, wie sie wieder rauskommen. Und zwar um genau ein Uhr sieben.«


  Raley spielte auch das ab. Das Bild zeigte die beiden jungen Männer, wie sie zur Vordertür hinauskamen. Sie gingen nach Westen die Dreiundsiebzigste Straße hinab, in die Richtung, aus der sie zuvor gekommen waren.


  Sie hatten es genauso eilig wie bei ihrer Ankunft, man hätte sogar glauben können, dass sie es noch eiliger hatten.


  »Ist noch jemand in dieser Zeit raus- oder reingegangen?«, wollte Heat wissen.


  »Nein. Und mehrere Stunden davor und danach auch nicht.«


  »Also haben wir gerade zwei Männer, die in ihrem Glauben an den Islam zunehmend radikalisiert wurden, an unserem Tatort, zu genau der Zeit, die Lauren uns als Todeszeitpunkt genannt hat.«


  »Wenn sie das sind, ja. Ich habe mir das ein paarmal angesehen. Und um ehrlich zu sein, ich bin nicht sicher.«


  »Zeigen Sie mir noch einmal das erste Video«, bat Heat, ging zum Mordfallbrett hinüber und nahm die Fotos von El-Bashir und Al-Aman von der Tafel, um sie neben den Bildschirm halten und mit den Videos vergleichen zu können.


  Raley gehorchte und Heat sah sich die Aufzeichnung noch einmal an.


  »Können Sie in dem Augenblick anhalten, in dem sie ihr Gesicht der Kamera zuwenden?«, fragte Heat.


  Raley nickte und hielt das Bild an, als die Männer direkt unter einer Straßenlaterne hergingen.


  »Okay, gehen Sie ein wenig näher ran.«


  »Habe ich schon versucht«, sagte Raley. »Die Auflösung ist ziemlich mies. Wenn Sie zu nah rangehen, sehen sie nur wie Farbflecken aus.«


  »Können Sie’s nicht schärfer stellen?«


  »Da ist ziemlich wenig Licht. Der Computer bekommt nicht genug Daten, um das Bild zu verbessern.«


  »Tun Sie Ihr Bestes.«


  Raley werkelte einige Minuten lang herum. Das Bild verbesserte sich langsam. Aber er hatte recht. Das Rohmaterial hatte Grenzen.


  »Okay, besser kriegen wir es wahrscheinlich nicht hin«, sagte Raley. »Was halten Sie davon?«


  Es hätten die Verdächtigen sein können. Aber genauso gut mochten sie es auch nicht sein. Es war nicht sehr leicht, ein erkennungsdienstliches Foto, besonders eines, das wie das von El-Bashir einige Jahre alt war, mit einem körnigen Ausschnitt eines Überwachungsvideos zu vergleichen.


  »Machen Sie mir einen Ausdruck davon, zusammen mit einem Ganzkörperbild der beiden«, bat Heat.


  »Mach ich.«


  »Also zwei Stunden«, überlegte Heat und wartete darauf, dass der Drucker die Bilder ausspuckte. »Das ist mehr als genug Zeit, um ein Enthauptungsvideo aufzunehmen, denken Sie nicht auch?«


  »Klar. Allerdings sehen wir nicht, wie sie das Opfer hineinzerren.«


  »Es gibt einen Hintereingang«, sagte Heat. »Dort hätten sie sie hineinbringen können. Vielleicht haben sie das vorher getan. Der letzte Gebetsruf an diesem Tag war bei Sonnenuntergang. Moscheen sind danach in der Regel ziemlich leer. Unterscheidet sich eigentlich gar nicht so sehr von einer Kirche.«


  »Also haben sie sie irgendwann vorher am Abend reingebracht, sie irgendwie gefesselt und sind dann mitten in der Nacht wiedergekommen, um das alles zu beenden?«


  »Theoretisch wäre das möglich.«


  »Irgendwelche Überwachungskameras, die den Hinterausgang im Blick haben?«


  »Negativ.«


  Heat starrte den Bildschirm an, der immer noch die Gesichter der jungen Männer zeigte.


  »Das Einzige, was nicht wirklich Sinn ergibt, ist … angenommen, El-Bashir und Al-Aman haben unser Opfer am frühen Sonntagmorgen getötet«, dachte Heat laut nach. »Aber die Leiche wurde erst irgendwann Montag in der späten Nacht entsorgt, nachdem der Tellerwäscher des Pho Sure nach Hause gegangen war. Das sind über vierundzwanzig Stunden, in denen wir keine Ahnung haben, wo die Leiche gewesen ist.«


  »Vielleicht haben sie sie irgendwo in der Moschee untergebracht«, schlug Raley vor. »Die kennen die Moschee sicher gut genug. Sie hat bestimmt einen Abstellraum oder einen Keller oder irgendeinen Ort, von dem sie wussten, dass man die Leiche dort wahrscheinlich nicht findet. Dann kamen sie Montagnacht oder am frühen Dienstagmorgen zurück, um sie loszuwerden.«


  »Möglich«, gab Heat zu. »Aber warum überhaupt warten? Man sollte doch glauben, sie hätten die Leiche auf alle Fälle schnell loswerden wollen.«


  »Das werden wir El-Bashir und Al-Aman hoffentlich bald selbst fragen können.«


  »Wenn sie es überhaupt waren. Apropos«, sagte Heat, nahm sich die Bilder aus dem Drucker und ging zurück zu Verhörraum 1.


  Als sie hereinkam, sprach Rook gerade. »… also geht der Kerl zu dem Kamelhändler vor Ort und sagt …«


  Er unterbrach sich, als er Heats bösen Blick bemerkte.


  »Kamelwitze? Im Ernst?«, fragte sie. »Als ich euch verließ, habt ihr über die Gemeinsamkeiten zweier großer Weltreligionen gesprochen und jetzt erzählst du Kamelwitze?«


  »Was ist denn so falsch an Kamelwitzen?«, wollte Rook wissen. »Kamele sind in der arabischen Kultur sehr wichtig. Mir ist klar, dass man sie hier in Amerika oft für stinkende, übel gelaunte Paarhufer hält. Aber wusstest du, dass ›Kamel‹ vom arabischen Wort für ›Schönheit‹ stammt?«


  Rook beugte sich zu Qawi vor und sagte: »Ich weiß das nur, weil es in einem Krimi erwähnt wurde, den ich mal gelesen habe. Wild Storm von diesem Richard Castle. Kennen Sie den?«


  »Klingt nach einem drittklassigen Schmierfink. Ich bin überrascht, dass ein Mann mit Ihrem Intellekt so einen trivialen Unsinn auf Groschenheftniveau liest.«


  »Ich habe wohl eine Schwäche für Bücher, die unterhaltsam sind«, erklärte Rook. »Aber Ihnen sollte auch klar sein, dass viele der bekanntesten Schriftsteller – wie zum Beispiel dieser Shakespeare, um nur einen zu nennen – zu ihrer Zeit als drittklassige Schmierfinken bezeichnet wurden, die nur trivialen Unsinn auf Groschenheftniveau produzierten.«


  Heat räusperte sich vernehmlich.


  »Aber sprechen wir ein anderes Mal darüber«, lenkte Rook ein. »Tut mir leid. Was wolltest du sagen?«


  Heat schüttelte den Kopf und legte dann die Bilder vor Qawi auf den Tisch. »Ich weiß, die haben nicht die beste Qualität«, entschuldigte sich Heat. »Aber ich hatte gehofft, Sie könnten mir sagen, ob diese Männer Hassan El-Bashir und Tariq Al-Aman sind.«


  Nach einem kurzen Blick schlug sich Qawi die Hand vor den Mund. Die Geste sagte Heat alles, was sie wissen wollte, aber Qawi bestätigte den Eindruck noch mit eigenen Worten. »Oh Hassan, oh, Tariq. Was habt ihr getan?«


  »Also sind sie es?«


  »Oh, ja, ich fürchte schon.«


  »Diese Bilder wurden von einer Überwachungskamera um ungefähr elf Uhr am Samstagabend aufgezeichnet. Sie blieben ungefähr zwei Stunden in der Moschee und sind dann wieder gegangen. Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum sie zu dieser Zeit die Moschee aufgesucht haben könnten?«


  »Nun, die Moschee ist zu jeder Zeit geöffnet, da wir glauben, dass spirituelle Bedürfnisse jederzeit auftreten können, aber … aber, nein. Außer zum Ramadan kann ich mir keinen Grund vorstellen, warum man zu dieser Zeit dort sein sollte.«


  In Qawis Miene war deutlich der Kummer zu sehen, den ihm die Bestätigung machte, dass zwei Mitglieder seiner Herde auf Abwege geraten waren.


  »Sie tun das Richtige«, versicherte Rook ihm erneut.


  »Das ist sehr schwer. Sehr schwer«, sagte Qawi. »Aber ich weiß, dass es für die Familie des Opfers noch schwerer sein muss. Können Sie … können Sie ihnen sagen, dass ich gerne mit ihnen beten würde? Es wäre wichtig für mich, zu wissen, dass die Familie versteht, dass dieser Mord für Allah eine Abscheulichkeit darstellt.«


  »Das würde ich tun, wenn ich wüsste, wer das Opfer ist«, erklärte Heat. »Wir haben es immer noch nicht identifiziert.«


  In diesem Augenblick platzte Randall Feller in Verhörraum 1 und schwenkte eine Fotografie.


  »Wir wissen es jetzt«, rief er triumphierend. »Eine Streife hat den Kopf in einem Müllcontainer zwei Häuser von dem gefunden, in dem sich die Leiche befand.«


  »Ja, und?«


  »Tut mir leid, Rook«, sagte Feller. »Ich weiß, Sie haben eine gemeinsame Vergangenheit mit ihr.«


  »Mit wem?«, fragte Heat. »Na los doch, raus mit der Sprache.«


  »Okay, okay«, erwiderte Feller. »Darf ich vorstellen: Das Opfer in dem Enthauptungsfall des Amerikanischen IS.«


  Feller legte ein professionelles Porträt auf den Tisch.


  Sie lächelte Heat selbstsicher an: die führende Reporterin der Lokalredaktion des New York Ledger, Tam Svejda.


  DREIZEHN


  Zunächst zeigte Rook kaum eine Reaktion: Seine Mundwinkel sackten ein wenig ab, auch seine Wangen wurden ein wenig blasser und sein Kinn verriet ein leichtes Zittern.


  Es ist für das Herz seltsam zu erfahren, dass ein einstmals geliebter Mensch gestorben ist. Denn das Herz denkt, dass es diese Liebe hinter sich gelassen hat. Bis es erfährt, dass das andere Herz nicht länger schlägt.


  Heat konnte sehen, dass Rook versuchte, vor Feller eine tapfere Fassade aufrechtzuerhalten. Oder vielleicht versuchte er ihretwegen dieses Desinteresse vorzutäuschen. Möglicherweise lag es auch an Qawi, den er sich als zukünftigen Informanten warmhalten wollte, vor dem er sich eher unbeteiligt geben wollte.


  Doch es funktionierte nicht. Der Mensch in Rook war stärker als der coole Typ, der loyale Ehemann und der Journalist.


  Schließlich gab er auf.


  »Oh, Tam«, sagte er und nahm das Foto in die Hand. Tränen stiegen in seinen Augen auf. »Es tut mir so leid.«


  »Sie war eine Freundin?«, wollte Qawi wissen.


  »Ja. Kurz. Vor langer Zeit. Es … es konnte nicht funktionieren, zwei Journalisten, die miteinander um Storys konkurrierten und dabei versuchten, eine Beziehung aufzubauen. Besonders, wenn einer von ihnen für eine Zeitung wie den Ledger arbeitet. Also machten wir Schluss. Aber wir hatten auch gute Zeiten. Privat war sie eine wundervolle Person. Sie hatte so eine Art, die …«


  Rook sah auf und bemerkte, dass ihn jeder im Raum anstarrte.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  »Nein, das ist in Ordnung«, sagte Heat, stellte sich hinter ihn und nahm ihn von hinten in die Arme.


  Rook griff nach ihrer Hand und holte tief Luft. Sogar Feller schwieg für den Moment.


  Im wirklichen Leben hatten Heat und die anderen Detectives des Zwanzigsten Reviers abfälliger über Tam Svejda gedacht als über den Dreck an den Schuhen, den man sich nach einem sorglosen Spaziergang im Hundepark von den Sohlen kratzt. Sie war eine Kombination aus einem schwärenden Pickel, den man ausgerechnet am Abend des Abschlussballs entdeckt, dem Nachbarn, der sich weigert, nachts um zwei die Stereoanlage leiser zu stellen, und dem Rotz, der nach einem Schnupfen nicht aufhören will zu laufen.


  Cops hatten Journalisten gegenüber oft diese Einstellung. Immerhin handelte es sich um zwei Gruppen, deren Ziele und Absichten einander oft diametral entgegengesetzt waren. Ein Cop sorgte dafür, dass nichts, was eine Ermittlung stören und die Verbrecher vorzeitig warnen konnte, an die Öffentlichkeit geriet. Der Job des Journalisten dagegen bestand mehr oder weniger darin, dass alles bekannt wurde. Oder wenigstens alles, was sie belegen konnten.


  Aber dieser alltägliche Widerspruch war nun vergessen. Jetzt war Tam Svejda das Opfer. Ihr Fall. Und sie würden nicht innehalten, bis sie sichergestellt hatten, dass man die Mörder zur Strecke gebracht hatte.


  »Mr. Qawi«, fragte Heat. »Haben Hassan oder Tariq Tam Svejda gekannt?«


  »Ich … ich weiß nicht.«


  »Haben sie den New York Ledger gelesen?«


  »Wenn sie überhaupt eine Zeitung gelesen haben, dann wäre es wohl der Ledger gewesen. Aber ich habe nie bemerkt, dass sie Interesse an den Nachrichten gezeigt hätten.«


  »Tam war ständig auf der Straße unterwegs«, warf Rook ein. »Besonders, wenn sie über Verbrechen berichtete. Sie sagte immer, dort bekäme man die besten Informationen. Vielleicht war sie besonders leicht zu fangen und wurde deshalb ausgesucht.«


  »Vielleicht gab es einen Grund, warum man sie ausgesucht hat«, überlegte Heat. »Vielleicht wussten die beiden von dem aggressiven Ruf, den sie als Reporterin hatte, und haben einen Weg gefunden, um …«


  Heat unterbrach sich. Der Satz blieb unvollendet in der Luft hängen. Auch wenn sie Qawi nicht länger verdächtigte, vertraute sie ihm noch nicht ganz. Sie wollte vor ihm nicht über Theorien spekulieren.


  »Mr. Qawi, Sie dürfen gehen«, sagte sie und nahm ihm die Handschellen ab. »Wir wissen zu schätzen, dass Sie uns bei unseren Ermittlungen geholfen haben. Um unseren guten Willen zu zeigen, werden wir keine Anzeige erstatten, weil Sie sich der Verhaftung entziehen wollten.«


  »Ich danke Ihnen.«


  »Ich habe allerdings eine Bitte. Könnten Sie uns alle Indizien zukommen lassen, dass Hassan El-Bashir und Tariq Al-Aman sich radikalisierten? Alles, was sie im Internet gepostet haben, oder irgendwelche Anzeichen, dass sie mit extremistischen Gruppen in Kontakt standen?«


  »Ich werde sehen, was ich finden kann.«


  »Ich muss Sie darüber hinaus bitten, in New York zu bleiben und sich für unsere Ermittlungen zur Verfügung zu halten. Ist das fair?«


  »Ja, Captain Heat, danke«, erwiderte Qawi. »Und ich möchte Sie wissen lassen, wir werden in der Masjid al-Jannah einen Gottesdienst für Miss Tam Svejda halten. Unsere Gemeinde wird gemeinsam mit ganz New York ihren Verlust betrauern.«


  »Das ist sehr mitfühlend von Ihnen, Mr. Qawi«, entgegnete Heat.


  Qawi erhob sich. Heat und Rook folgten ihm aus Verhörraum 1, begleiteten ihn zum Aufzug und verabschiedeten sich.


  Als Heat wieder ins Büro zurückkehrte, Rook nach wie vor im Schlepptau, dachte sie schon an die nächsten Schritte.


  »Okay«, sagte Heat. »Feller, nehmen Sie Opie und stellen Sie ein Team zusammen, um El-Bashir und Al-Aman aufzuspüren. Fangen Sie im gemeinsamen Apartment der beiden an. Vergessen Sie nicht das Bombenräumkommando, Sicherheit hat oberste Priorität. Vielleicht lauern die Ihnen auf, ich will kein Risiko eingehen.«


  »Verstanden«, erwiderte Feller.


  Heat wandte sich an Rook: »Du weißt, wo Tams Eltern leben?«


  »Ich glaube, in Pennsylvania. Außerhalb von Philadelphia, in der vornehmen Main Line, wenn ich mich recht erinnere. Oder jedenfalls nahe genug, dass die Immobilienmakler es schon Main Line nennen. Aber darüber hinaus …«


  »Okay, ich denke, ein Name wie Svejda ist nicht schwer zu finden. Rales, können Sie herausfinden, wo die Eltern leben, die örtliche Polizei benachrichtigen und fragen, ob sie die Nachricht überbringen können?«


  »Alles klar.«


  »Finden Sie außerdem die Größe von El-Bashir und Al-Aman heraus, am besten von den Führerscheinen oder den erkennungsdienstlichen Fotos und vergleichen Sie sie mit den Männern im Video. Schauen wir doch mal, ob das übereinstimmt. Das ist nicht gerade ein Fingerabdruck, aber im Prozess ist es besser als gar nichts.«


  »Mache ich.«


  »Apropos Übereinstimmung. Wo zum Teufel ist eigentlich Aguinaldo abgeblieben?«, wollte Heat wissen. »Hat sie denn noch gar nichts über diesen Schal herausgefunden?«


  »Sie ist immer noch auf Shoppingtour, soweit ich weiß«, meldete sich Raley zu Wort. »Ich werde sie mal anrufen.«


  »Bitte. Und haben wir schon was von Ochoa gehört?«


  »Nur Gutes«, versicherte ihr Raley. »Die Wunde war nur oberflächlich. Die Ärzte sagen, dass die Kugel vorher von irgendetwas abgeprallt sein muss, bevor sie in seiner Arschbacke landete. Deshalb drang sie auch nur ungefähr einen Zentimeter tief ein.«


  »Glauben Sie, wer auch immer ihn angeschossen hat, hat es mit Absicht getan?«, überlegte Feller.


  »Das werden wir schon früh genug herausfinden«, winkte Heat ab. »Die Ärzte wissen, dass die Kugel in die Ballistik geschickt werden muss, oder? Im Police Plaza wird man wissen wollen, wo sie herkam.«


  »Schon erledigt«, meldete Raley.


  »Gute Arbeit«, lobte Heat und wandte sich wieder an Rook: »Was dich angeht …«


  Rook nahm eine Verteidigungshaltung ein. »Nicht wieder die Heizung! Alles, nur nicht die Heizung.«


  Heat lachte. »Das ist eine Möglichkeit. Aber ich denke doch, wenn du in der Nähe bleibst, bist du sicher genug. Willst du mich auf einem Ausflug begleiten?«


  »Au ja! Wie wäre es mit dem Zoo? Können wir in den Zoo gehen?«


  »So etwas Ähnliches hatte ich durchaus vor«, sagte Heat. »Ich wollte mit Tams Chefredakteur beim Ledger sprechen. Es ist möglich, dass diese Verrückten sich einfach die nächstbeste Journalistin von der Straße schnappten. Aber wenn sie irgendwie eine Methode, sie zu sich zu locken, oder irgendeinen bestimmten Grund hatten, sie auszusuchen, dann will ich es wissen.«


  »Hmmm«, machte Rook. »Also nicht nur in den Zoo, sondern gleich in die Höhle des Löwen, ja?«


  Rook wusste, was es für Heat bedeutete, in die Büros des New York Ledger zu gehen und um ein Gespräch zu bitten. Es glich einer Kreuzfahrt den Fluss Styx hinab in die Unterwelt in der Hoffnung, Hades habe eine Minute Zeit für ein Schwätzchen.


  »Deshalb nehme ich dich ja mit«, erklärte Heat. »Ich glaube nämlich, dass du Journalistisch sprichst.«


  »Also werde ich benutzt.«


  »Du kannst auch gerne noch etwas Zeit mit der Heizung verbringen.«


  »Wenn das so ist«, gab Rook zur Antwort, »dann bin ich gern dein Mietesel.«


  Die Redaktion des New York Ledger nahm mehrere Stockwerke eines großen Gebäudes auf der 6th Avenue im Herzen Manhattans ein, nahezu dreißig Blocks südlich des Zwanzigsten Reviers. Heat dachte darüber nach, ein Auto aus der polizeieigenen Garage zu nehmen, aber sie entschied, dass es mit dem Taxi wahrscheinlich schneller ging. Das NYPD forderte Formulare. Taxis nicht.


  Rook machte es sich neben ihr bequem. Sie bogen auf der Columbus nach rechts und waren noch keinen Block weit gekommen, als Rook das Wort ergriff.


  »Du suchst nach deiner Mutter, oder?«, fragte er. »Sogar als wir das Taxi gerufen haben, konnte ich sehen, dass dein Blick in andere Richtungen wanderte.«


  Heat seufzte. »Ich weiß, ich sollte mich auf die Ermittlungen konzentrieren. Und das tue ich auch.«


  »Aber?«


  »Aber ja, ich kann nicht anders. Selbst als ich hinter Muharib Qawi her war, habe ich vermutlich mit halbem Auge nach ihr gesucht.«


  »Ich habe mich dabei erwischt, dass ich das auch tue. Ich habe die Hälfte der Zeit, die ich gefesselt an einer Heizung verbrachte, aus dem Fenster gestarrt und jeden genau gemustert, der vorbeikam.«


  »Danke«, sagte Heat leise und ließ ihre Hand auf seine gleiten.


  »Wir müssen einfach Geduld haben«, tröstete sie Rook und drückte ihre Hand. »Lauren wird uns schon früh genug Antworten liefern.«


  »Vielleicht. Aber vielleicht bringt sie uns nur noch tausend Fragen.«


  Für den Rest der Fahrt sprachen sie nicht mehr. Heat nahm sich einen Augenblick Zeit, sich einfach nur darüber zu freuen, dass Rook neben ihr saß. Es überraschte sie immer wieder, dass er für sie so viele verschiedene Dinge war. Nicht nur ihr Lieblingssexspielzeug und bester Freund, sondern auch so etwas wie ihr Kuscheltier, das sie beruhigte und aufmunterte.


  Das Taxi entließ sie an der Ecke zur Fünfundfünfzigsten Straße. Als sie ausstiegen, ging eine schlanke, dunkelhaarige Frau an ihnen vorbei. Sie war in ein Gespräch am Handy vertieft.


  »Hör zu, du musst bereit sein, dich an einfach jeden zu verkaufen«, sagte sie. »Das ist unser Mantra, weißt du.«


  Heat wartete ab, bis die Frau an ihnen vorbei war, und bemerkte dann: »Die Chefin eines Callgirlrings?«


  »Literaturagentin«, gab Rook zurück. »Zugegebenermaßen kann man das bei den Besten der Branche nur schwer unterscheiden.«


  Heat blieb vor dem Gebäude stehen, bevor sie es betrat. »Okay. Also was erzählt man sich denn in einschlägigen Kreisen so von Tams Chefredakteur?«


  »Sein Name ist Steve Liebman. Ich habe ihn schon ein oder zwei Mal getroffen. Er ist das Klischee eines New Yorker Chefredakteurs, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Nein, tu ich nicht.«


  »Chefredakteure sind in der Zeitungsbranche die gestressten Manager der mittleren Führungsebene. Sie werden von den Herausgebern in den Etagen über ihnen gescheucht, um die sensationellen Schlagzeilen zu produzieren, die die Auflagen wie warme Semmeln an den Kiosken verkaufen und die Klickzahlen auf den Webseiten erhöhen. Egal, ob etwas wirklich Sensationelles passiert ist oder nicht. Ihr Job dabei ist es, das Elend dieser überzogenen Erwartungen anzunehmen, den Druck zehnfach an die Reporter weiterzugeben und ihnen das Leben zur Hölle zu machen, wenn sie nicht exakt das liefern, was die Herausgeber glauben, das existiert, selbst wenn es nur in ihren Köpfen ist. Es ist ein Job, der erfordert, so gut wie jedem, der ihnen zu nahe kommt, die Seele bis auf den letzten Rest auszusaugen.«


  »Klingt ja charmant.«


  »Er hat das Herz am rechten Fleck«, sagte Rook und fügte hinzu: »Für einen Chefredakteur.«


  »Glaubst du, er wird uns helfen?«


  »Unter normalen Umständen würde ich sagen, wenn ein Captain des New York Police Departments in die Redaktion des Ledger stürmt und wissen will, hinter welcher Story einer seiner Reporter her war, würde Liebman wahrscheinlich schon berufsmäßig gezwungen sein, dich aus dem Büro zu lachen«, versicherte Rook. »Aber natürlich sind das keine normalen Umstände.«


  »Jetzt bin ich so schlau wie vorher«, entgegnete Heat. »Lass mich das machen, ja? Ich hätte dich nur gern bei mir, um Dinge richtigzustellen, wenn ich ihn auf dem falschen Fuß erwische und Chaos anrichte.«


  »Ich spiele gern deinen Meister Proper«, sagte Rook. Dann sah er sich selbst in einer dunklen Glasscheibe und fuhr sich kurz mit den Fingern durch seine dichte, modisch geschnittene Haarmähne. »Allerdings habe ich entschieden schönere Haare.«


  Heat ging voran in die Lobby des Gebäudes und stellte sich bei dem Mann der Sicherheitsfirma vor, der hinter dem Empfangstisch saß.


  Fünf Minuten später, nachdem man sie mit Besucherausweisen mit ihren Namen und ihren Bildern ausgestattet hatte, wurden Heat und Rook von einer Mitarbeiterin abgeholt. Sie war eine erschöpft aussehende junge Frau, die sie in den vierzehnten Stock hinaufbrachte, einen offenen Raum mit einem Meer von Schreibtischen darin. Ungefähr die Hälfte von ihnen war besetzt, von Männern und Frauen in etwa gleichem Verhältnis, die meisten von ihnen jung und ebenfalls gestresst. In der Zeitungsbranche war es so lange so schlecht gelaufen, dass Redaktionen wie die des Ledger mittlerweile chronisch unterbesetzt waren. Die meisten Mitarbeiter waren Anfänger direkt vom College, die sich selbst skandalös schlecht bezahlen ließen, um im Gegenzug »Erfahrungen« bei einer der größten Tageszeitungen des Landes sammeln zu dürfen.


  Die Sekretärin brachte Heat und Rook zu einem von Glas umgebenen Büro am anderen Ende des Raums. Hinter dem mit Türmen von Papier überladenen Schreibtisch saß ein zerknittert aussehender Mann mittleren Alters mit Brille und Halbglatze, der eine schlechte Haltung hatte und einen vom Leben gezeichneten Eindruck machte.


  Die Sekretärin klopfte an die Tür. Liebmann wandte sich nicht von seinem Computer ab, als er sagte: »Hallo, Detectives, was kann ich für Sie …«


  Erst dann sah er auf. »Jameson?« Er wirkte, als habe er einen Geist gesehen. »Gott sei Dank, es geht Ihnen gut, aber … was machen Sie denn hier?«


  Rook antwortete nicht und folgte so Heats Anweisung, sich im Hintergrund zu halten.


  »Mr. Liebman, ich bin Captain Nikki Heat vom Zwanzigsten Revier.«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Liebman. »Ich lese meine eigene Zeitung, wissen Sie. Sind Sie hier, um mir eine Story zu liefern?«


  »Nicht wirklich.«


  »Dann bin ich sicher, dass Sie sich gut mit unserer Anwältin unterhalten werden. Einen schönen Tag wünsche ich«, meinte er und lächelte das erste Mal.


  »Mr. Liebman, es geht um Tam Svejda.«


  In dem Augenblick, als Heat den Namen nannte, verschwand Liebmans Lächeln.


  »Oh nein.« Das war alles, was er sagte. Seine Schultern sackten noch tiefer als ohnehin schon. »Oh nein, bitte … das war sie in dem Video, nicht wahr?«


  »Mein Beileid, Mr. Liebman.«


  Auf der Stelle vergrub Liebman sein Gesicht in den Händen. Er sagte nichts, aber sein Körper begann zu zittern. Als er den Kopf wieder hob und die Hände vom Gesicht nahm, waren Tränen in seinen Augen zu sehen.


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich und versuchte, sich zusammenzureißen. »Ich glaube … ich glaube, ich habe es gewusst. Tam hat sich nicht besonders oft freigenommen. Als ich am Sonntag nichts von ihr hörte, dachte ich noch: ›Ja, richtig so, endlich nimmst du dir mal eine Auszeit.‹ Aber dann kamen auch am Montag keine Mails, keine Anrufe, und das war … ich meine, ich glaube nicht, dass während der Zeit, in der wir zusammenarbeiteten, auch nur ein, zwei Tage vergingen, in denen wir nichts voneinander gehört haben. Sie arbeitete immer an irgendeiner Story. Dann, heute Morgen, habe ich das Video gesehen und … nun, ich sagte ja gerade, ich glaube, ich wusste es sofort. Ich meine, alles an dem Opfer kam mir so … Aber ich hatte trotzdem gehofft, sie wäre es nicht. Oh, Tam!«


  Er stand auf und wandte sich dem Fenster hinter seinem Schreibtisch zu. Er wollte nicht, dass Heat oder Rook bemerkten, wie er von seinen Gefühlen überwältigt wurde.


  »Sie war eine verdammt gute Reporterin«, sagte Rook.


  »Sie war mehr als das«, erzählte Liebman dem Fenster. Seine Stimme klang hohl. »Ich weiß, dass sie dieses Image aufrechthielt. Sie war ein journalistischer Rockstar. Wahnsinnig sexy. Rücksichtslos, wenn sie hinter einer Story her war. Jeder Informationsschnipsel war für sie wie ein Brocken rohes Fleisch für einen Tiger – und das war sie auch, ein Tiger. Aber trotzdem war sie eine Persönlichkeit. Doch unter der rauen Schale hatte sie ein Herz aus Gold. Ich hatte genau eine Reporterin, die sich immer an meinen Geburtstag erinnerte und auch meinen Hochzeitstag im Kopf hatte, und das war Tam. Als meine Mutter starb, kam sie zur Beerdigung und weinte mit mir zusammen. Sie war …«


  Liebmans Stimme erstarb, also beendete Rook den Gedanken für ihn. »Sie war einzigartig.«


  »Ja, das war sie«, bestätigte Liebman. Dann wandte er sich wieder zu ihnen um und schenkte Rook ein trauriges Lächeln. »Aber wem sage ich das? Sie wissen ja, wovon ich spreche. Als Sie beide noch zusammen waren, habe ich immer gesagt, wenn Sie mal Kinder haben, werden das die besten Reporter, die es je gab. Man hätte euch wahrscheinlich dauerhaft einen Tisch beim Pulitzerpreis reserviert, denn einer von euch hätte ihn in jedem Jahr auf jeden Fall gewonnen.«


  Er wedelte mit der Hand in der Luft, als wolle er diesen albernen Gedanken vertreiben. »Egal. Wie stehen die Ermittlungen?«, fragte Liebman. »Haben Sie diese Arschlöcher schon gefasst?«


  Rook wollte etwas sagen, doch Heat packte ihn rasch am Handgelenk.


  »Das muss jetzt wirklich unter uns bleiben«, meinte sie.


  Heat und Liebman beobachteten sich wachsam. Jetzt war der gefühlvolle Teil vorüber. Sie waren in ihre feindschaftlichen Stellungen zurückgekehrt.


  »Also soll ich bei den Ermittlungen helfen, aber dann muss ich auf die Pressekonferenz warten, um überhaupt etwas über die Sache berichten zu können?«, fragte Liebman. »Sie machen wohl Witze. Tam war unsere Journalistin. Sie war ebenso das Gesicht unserer Lokalredaktion. Es ist völlig ausgeschlossen, dass wir in diesem Fall der Konkurrenz nicht eine Nasenlänge voraus sind. Allermindestens steht uns zu, als Erste darüber zu berichten, dass sie das Opfer des Amerikanischen IS war. Es wäre geradezu lächerlich, wenn das ein anderer täte.«


  Heat holte tief Luft und wollte ihren Standpunkt noch einmal unterstreichen, als Rook ihr unauffällig zunickte.


  Sie atmete aus. »Warten Sie mal.« Sie nahm ihr Smartphone aus der Tasche und tippte darauf herum.


  Eine Stimme war zu hören. »Raley.«


  »Hey, Rales«, antwortete Heat. »Ganz kurz: Sind die Verwandten schon benachrichtigt?«


  »Die Svejdas leben in Media, Pennsylvania. Die Polizeidienststelle dort hat mir gesagt, dass sie einen Captain in den nächsten fünfzehn Minuten rüberschicken werden.«


  »Danke«, sagte sie und beendete die Verbindung. Sie sah wieder zu Liebmann. »Werden Sie ungefähr eine halbe Stunde alles zurückhalten, damit Tams Eltern nicht alles aus der Zeitung oder von einem Reporter erfahren müssen?«


  Er nickte.


  »Dann haben Sie Ihre Story. Sie dürfen mich zitieren. Und ich verspreche, ich werde Sie vor allen anderen über die gesamten Ermittlungen auf dem Laufenden halten, wenn ich kann. Ich brauche aber Ihr Versprechen, dass Sie, wenn ich Sie bitte, etwas zurückzuhalten, Stillschweigen bewahren.«


  »Ich werde Ihre Ermittlungen nicht gefährden, Captain«, erwiderte er. »Ich versichere Ihnen, dass ich diese Schufte genauso festnageln will wie Sie.«


  »Danke«, sagte Heat. »Also, hat Tam an etwas gearbeitet, das mit dem IS zu tun haben könnte?«


  »Nun, sicher, sie hat die Joanna-Masters-Geschichte bearbeitet.«


  »Das war Tam?«, wollte Rook wissen. »Du meine Güte. Ich habe mir die Autorenzeile nicht angesehen.«


  »Entschuldigung«, unterbrach Heat. »Joanna Masters?«


  »Joanna Masters ist eine Entwicklungshelferin, die vom IS angeschossen wurde«, erklärte Rook. »Sie gehörte zum Roten Kreuz, oder?«


  Liebman nickte und fuhr fort: »Sie war in Syrien und half dabei, Lebensmittel und Medizin in die Flüchtlingslager zu bringen, als ihr Konvoi von einer Gruppe IS-Kämpfer aufgebracht wurde. Sie wurde bei der Flucht angeschossen. Tam wusste, dass Joanna ebenfalls aus New York stammt, und war fest entschlossen, das erste Interview mit ihr zu machen. Tam wandte sich also an einen ihrer Informanten beim Roten Kreuz, damit dieser ihr Bescheid gab, sobald Joanna nach Hause kam. Ich glaube, Tam wartete vor Joannas Apartment in Greenwich Village auf sie, als Masters mit dem Taxi vom Flughafen kam. Jeder wusste, was mit Joanna geschehen war, aber Tam war die Erste, die die ganze Hintergrundgeschichte erfuhr.«


  Liebman lachte leise. »Die Times hat einen Tag später einen Lokalreporter geschickt, aber dem sagte Joanna, er solle verschwinden. Soweit es sie anging, hat sie alles, was zu sagen war, dem Ledger erzählt und das reichte ihr. Die Times musste schließlich Tams Geschichte veröffentlichen und sie namentlich nennen. Das tun sie normalerweise nicht, normalerweise tun sie gern so, als würden sie niemals von einem so niedrigen Schmutzblatt wie dem Ledger abschreiben. … Ach Tam«, seufzte er dann erneut und schüttelte den Kopf. Seine Augen wurden wieder feucht.


  »Okay, aber das klingt eher so, als wäre das einfach nur eine Human-Interest-Story«, meinte Heat. »Warum sollte das für den IS interessant sein? Es ist ja nicht so, als würde er sich um schlechte Presse kümmern. Warum sollte die Geschichte von Joanna Masters sie Ihrer Ansicht nach bedrohen?«


  »Kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete Liebman. »Ich könnte mir vorstellen, dass Joanna sie auf irgendeine Spur brachte. Aber das ist reine Spekulation meinerseits. Tam hat mir ganz sicher nichts in der Richtung gesagt. Das müssen Sie schon Joanna fragen.«


  Heat machte sich eine gedankliche Notiz, Joanna Masters einen Besuch abzustatten und genau das zu tun.


  »Okay, also außer Joanna Masters … hat Tam noch an etwas anderem gearbeitet, das eine Verbindung zum IS haben könnte?«


  Liebman sah kurz zur Seite. »Vielleicht«, meinte er dann.


  »Was meinen Sie mit ›vielleicht‹?«


  »Tam und ich haben viele Jahre zusammengearbeitet«, sagte Liebman. »Meine jüngeren Reporter halte ich an einer ziemlich kurzen Leine. Und Sie haben vielleicht bemerkt, dass ich hier sehr viele davon habe. Aber Tam war … nun, sie spielte in einer anderen Liga. Sie wusste, dass ich, sobald sie mir von einer Story erzählt, das Budget dafür festlegen und sie einplanen muss. Dann würde aber jeder vom Herausgeber bis herunter zum Schriftsetzer danach schreien, ob sie nun damit fertig ist oder nicht. Also kam es sehr häufig vor, dass sie an etwas arbeitete und mir sagte, es sei noch nicht ganz ausgereift. Um ehrlich zu sein, ich glaube, das hat sie von Ihrem Mann gelernt.«


  »Man muss Chefredakteure zu nehmen wissen«, bestätigte Rook.


  »Ich habe mit der Zeit gelernt, ihr zu vertrauen. Sie sagte mir Bescheid, wenn die Zeit reif war«, erzählte Liebman.


  »Also arbeitete sie gerade an etwas Neuem, von dem Sie Ihnen noch nichts gesagt hatte?«, vergewisserte sich Heat.


  »Ja. Und sie sagte, es sei etwas echt Großes.«


  »Wie groß?«


  »Groß wie eine Supernova. Aber sie sagte auch, dass sie es noch ein wenig fester klopfen müsste, bevor sie etwas darüber verraten wolle. Sie verließ die Stadt am Donnerstag, um der Sache weiter nachzugehen, aber ich könnte Ihnen wirklich nicht sagen, wo sie hinwollte. Ich erfuhr in der Regel erst, wo Tam war, nachdem sie ihre Spesenabrechnung eingereicht hatte.«


  »Glauben Sie, Sie könnten nachvollziehen, woran sie arbeitete? Gab es Dateien, die wir uns ansehen könnten?«


  Liebman pustete seine Wangen auf, als er ausatmete. »Ach du liebes bisschen. Ich habe keine Ahnung. Ihr Schreibtisch sieht nicht viel besser aus als meiner.«


  »Dürfen wir ihn uns mal ansehen?«


  »Klar«, meinte Liebman. »Kommen Sie.«


  Auf dem Weg durch die Redaktion wurde Heat bewusst, dass sie von zahlreichen Blicken verfolgt wurde. Die jungen Leute waren offenbar neugierig. Doch dann bemerkte sie, dass die Blicke nicht ihr galten.


  »Rook, warum starrt dich hier jeder an?«, wollte sie wissen.


  Es war Liebman, der antwortete: »Glauben Sie, dass Sie einfach so einen zweifachen Gewinner des Pulitzer-Preises in die Redaktion einer großen städtischen Zeitung bringen können, ohne dass es jemand merkt? Rook ist für diese Kinder wie eine Kombination aus Papst und Elvis. Die Hälfte von denen hat wahrscheinlich Plakate von ihm an der Schlafzimmerwand hängen.«


  »Bei allem nötigen Respekt vor seiner Heiligkeit«, sagte Rook. »Meine Haare sind viel schöner.«


  »Wie auch immer, da wären wir«, sagte Liebman und blieb neben einem Schreibtisch stehen, der ganz in der Nähe der Süßigkeiten- und Getränkeautomaten stand. Ein erstklassiger Platz, der einer erfahrenen Lokalreporterin wie Tam Svejda zustand.


  Heat starrte auf die Oberfläche, auf der sich alte Zeitungsausgaben, Speisekarten von Restaurants, Notizblöcke, Ausdrucke der Arbeiten von Konkurrenten und kleine Ketchuptütchen türmten. Das Hauptordnungsprinzip schien Entropie zu sein.


  »Äh … wow«, stieß Heat hervor. »Wo soll man da nur anfangen?«


  »Wie wäre es damit?«, fragte Rook und streckte den Zeigefinger aus.


  Heat folgte seinem Hinweis mit den Augen auf den Computerbildschirm. Der Mutterkonzern, der den Ledger unterhielt, hatte wohl seit der Bush-Ära (der ersten wahrscheinlich) keine neuen Computermodelle mehr anschaffen lassen und so war Tams Computer ein riesiger Klotz, auf dem eine Menge Platz für Krimskrams war. Heat entdeckte einen ausgestopften Alligatorkopf, ein Paar Miniaturhandschellen, Plüschwürfel, einen Zauberwürfel, dessen Felder mit den Bildern von männlichen Models beklebt waren, eine Tarantel unter Glas …


  … und eine völlig verformte Pistolenkugel.


  »Nicht anfassen!«, rief Heat, als Rook danach greifen wollte. Sie sah Liebman an. »Wissen Sie etwas darüber?«


  »Nicht viel«, sagte Liebman und rückte sich die Brille zurecht, die ihm die Nase herutergerutscht war, sodass er besser darauf herabsehen konnte. »Sie tauchte einfach auf, ich weiß nicht, vor ein oder zwei Wochen vielleicht? Ich habe Tam danach gefragt und alles, was sie mir sagte, war, es handele sich um ein Souvenir.«


  »Seltsames Souvenir«, meinte Heat.


  »Reporter sind eben seltsame Leute, Captain Heat«, erwiderte Liebman.


  Heat wandte sich an Rook, der nun mangels haptischer Eindrücke die Kugel von allen Seiten ins Auge fasste. Ihre starke Verformung ließ darauf schließen, dass sie etwas besonders Hartes getroffen hatte.


  »Glauben Sie, dass da jemand versuchte, eine Botschaft zu übermitteln?«, fragte Rook. »Wenn jemand versuchen würde, einen Journalisten von seiner Story abzubringen, wäre ihm eine verformte Kugel zu schicken doch eine recht schöne und altmodische Art und Weise, das zu tun, oder nicht?«


  »Tam ließ sich nicht so einfach einschüchtern«, widersprach Liebman.


  »Ja, aber jemand, der versuchte, ihr zu drohen, wüsste das vielleicht nicht«, gab Rook zurück. »Und natürlich würde Tam diese, ich zitiere, ›Drohung‹ nehmen und sie wie eine Trophäe auf ihrem Computer aufstellen.«


  »Ja, aber würde man dann demjenigen nicht eine neue Kugel schicken?«, wandte Heat ein. »Eine, die noch glänzt und schimmert und sich noch in der Hülle befindet? Das ist doch viel symbolischer, oder? Warum sollte man so ein demoliertes Teil schicken?«


  »Vielleicht ist das Teil der Botschaft. Wir haben nicht nur Kugeln, wir wissen auch, wie man sie benutzt«, gab Rook zu bedenken.


  Die drei standen um das herum, was zu Lebzeiten Tam Svejdas Schreibtisch gewesen war. Es war, als warteten sie darauf, dass ihr Geist auftauche und ihnen ins Ohr flüstere, welche alternativen Theorien es noch gäbe.


  Aber wo auch immer Tams Geist nun war, in der Redaktion des Ledgers war er nicht. Nachdem Heat ungefähr dreißig Sekunden darauf gelauscht hatte, wie Möchtegern-Bob-Woodwards ihre sechszeiligen Artikelchen in die Tastatur hämmerten, riss sie sich zusammen.


  »Kann ich diese Kugel für die Spurensicherung haben?«, fragte sie.


  »Tun Sie sich keinen Zwang an«, antwortete Liebman.


  Heat zog ein Paar blaue Nitrilhandschuhe und eine Tüte aus der Tasche und ließ die Kugel sorgfältig hineinfallen.


  »Was ist mit diesen Notizbüchern?«, wollte sie dann wissen.


  Liebman überprüfte kurz die Deckblätter. »Sie hat den aktuellen Kram in der Regel mit zu sich nach Hause genommen. Diese hier sehen alle nach Storys aus, die sie bereits in verschiedenen Ausgaben untergebracht hatte, also sind die alle alt. Aber unsere Anwältin würde wahrscheinlich einen Anfall kriegen, wenn ich sie Ihnen überlasse, ohne sie vorher zu überprüfen. Wie wär’s damit, ich gehe sie alle auf wichtige Details durch und wenn sich etwas Relevantes darin befindet, werde ich es Sie wissen lassen?«


  Rook sah, dass Heat unentschlossen war, und ergriff das Wort. »Diese Kugel wurde ihr wahrscheinlich wegen etwas geschickt, das noch nicht in der Zeitung stand. Es würde keinen Sinn ergeben, jemanden zu bedrohen, wenn die Story schon veröffentlicht wurde.«


  »Okay«, gab Heat nach.


  Heat wies dann mit dem Kinn auf das Telefon, das auf Svejdas Schreibtisch stand. »Hat Tam das benutzt oder verwendete sie lieber ihr Handy?«


  »Sie hat beides benutzt«, meinte Liebman. Ein trockenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Manchmal sogar gleichzeitig.«


  »Hat der Verlag ihr das Handy zur Verfügung gestellt?«


  »Ja.«


  »Also würde alles, woran sie gearbeitet hat, in den Abrechnungen auftauchen«, überlegte Heat.


  »Wahrscheinlich«, antwortete Liebman. »Es sei denn, sie hätte viele Interviews vor Ort geführt.«


  »Mit wem kann ich reden, wenn ich diese Auflistungen durchgehen will?«, wollte Heat wissen. »Normalerweise würde ich einen Durchsuchungsbefehl anfordern, aber ich glaube nicht, dass ich irgendeinen Richter davon überzeugen kann, mir die Telefonabrechnungen einer Zeitungsredaktion auszuhändigen. Zumal ich kaum eine Ahnung habe, was ich damit beweisen will.«


  »Nun, wenn es um die Abrechnungen geht, dann sind Sie bei mir ganz sicher falsch. Es ist zwar unser Job, aufzudecken, was andere Leute unter Privatsphäre verstehen, aber unsere eigene nehmen wir sehr ernst. Und weil es sich um ein Verbrechen handelt, werden Sie sich mit unserer Anwältin auseinandersetzen müssen.«


  »Sicher, wer ist das denn?«


  »Helen Miksit«, antwortete Liebman.


  Heat sagte nichts weiter. Sie war zu beschäftigt mit der heldenhaften Bemühung, das verächtliche Schnauben zu unterdrücken, das in ihr aufstieg.


  Sie schaffte es.


  Gerade so.


  VIERZEHN


  Nach weiteren zwanzig Minuten ergebnislosen Herumschnüffelns in der Redaktion des New York Ledger bereitete allein die Tatsache, hier zu sein, Heat mehr Unbehagen denn je.


  Tam Svejda war ganz offenbar hinter etwas her gewesen. Vielleicht hatte es mit ihrem Tod gar nichts zu tun, vielleicht war es etwas, das sie auf direkten Kollisionskurs mit der Machete eines Terroristen gebracht hatte. Wo auch immer Heat die Antworten finden mochte, auf Tams Schreibtisch offenbar nicht. Ebenso wenig wohl in den Automaten dahinter. Oder irgendwo sonst in dieser Redaktion voller halbwüchsiger Reporter.


  Heat konnte spüren, dass Liebman sie loswerden wollte. Er wollte anfangen, seine Figuren auf dem Spielfeld einer großen Story aufzustellen. Die Reporter des New York Ledger hatten nur einen gewissen Zeitraum, um sich vorzubereiten. Und parallel mussten sie auch eine Kollegin betrauern.


  Es war eines von vielen kleinen Dingen, die Cops und Zeitungsschreiber tatsächlich gemeinsam hatten: Keiner von beiden hatte je die Zeit, innezuhalten und zu trauern.


  Heat und Rook waren draußen auf der 6th Avenue und hatten gerade ein Taxi herangewinkt, als Rooks Telefon klingelte.


  »Hallo, hier ist Jameson Rook«, sagte er glatt.


  Dann erhellte sich seine Miene. »Oh, hallo, Lana!«, grüßte er. Dann legte er die Hand um das Telefon. »Das ist Lana Kline. Legs’ Tochter.«


  »Ach, ich erinnere mich. Der kleine Sonnenschein«, bemerkte Heat mit einem zuckersüßen Lächeln.


  Aber an Rook prallte ihre passiv-aggressive Art ab. Er hatte sich wieder dem Gespräch zugewandt.


  Sie waren in ein Taxi gestiegen. Heat bat den Fahrer, sie zu einer Adresse in der Church Street im Süden zu fahren, wo sie hoffte, Helen Miksit sowohl in ihrem Büro als auch in guter Stimmung anzutreffen.


  »Ja. Ja, das wäre toll. Wann denn?«, fragte Rook gerade und wartete dann einen Augenblick ab.


  »Nein, das ist überhaupt kein Problem.«


  Wieder eine Pause.


  »Ich habe eine gepackte Tasche nur für solche Zwecke«, erklärte er.


  Dann lachte er. »Ja, natürlich ist da eine Badehose drin.«


  Er wurde gespielt ernst. »Rum? Aber Miss Kline, Sie sind ja ein ganz böses Mädchen.«


  Er wartete ihre Antwort ab, dann erwiderte er selbst: »Oh, behave … aber wenn Sie noch Vorschläge brauchen, kennen Sie den Pyrat Cask? Da gibt es einen ganz alten …«


  Pause.


  »Ja, genau den meine ich«, sagte er lachend. »Okay, das klingt gut. Ja, dann sehen wir uns bald. Okay. Tschühüs!«


  Er beendete das Gespräch. Sein Lächeln war zu einem eher dümmlichen Grinsen geworden.


  Heat spürte, dass sie rote Ohren bekam. Sie fragte sich, ob man wohl den Dampf sehen konnte, der daraus aufsteigen musste, oder ob sie sich das nur einbildete.


  »Was?«, fragte er unschuldig.


  »Nichts.«


  »Du siehst … auf einmal so böse aus.«


  »Ach, mit mir ist alles in Ordnung«, erklärte sie und setzte ihr Gar-nichts-ist-in-Ordnung-Lächeln auf.


  »Na, dann ist es ja gut«, sagte Rook. »Jedenfalls war das Lana Kline. Die Tochter von Legs.«


  »Das hast du schon gesagt.«


  »Echt?«


  »Ja. Und?«


  »Es sieht so aus, als habe Legs heute Nachmittag eine Lücke in seinem Zeitplan gefunden, um ein persönliches Interview zu geben. Und das muss ich ja unbedingt machen, bevor ich diesen Artikel über ihn schreibe. Es ist schon wichtig, mit einer Quelle zu sprechen, die … Na ja, wenn man über jemanden einen Artikel schreibt, dann sollte man eben auch seine Persönlichkeit … Um das Richtige zu … Warum siehst du mich so an?«


  »Wie sehe ich dich denn an?«


  »Als würdest du überlegen, ob Ausweiden mehr schmerzt als das Abhacken eines Glieds.«


  »Nein, ich bin wohl nur … abgelenkt, nehme ich an.«


  »Sie ist nur eine aufblasbare Puppe, schon vergessen?«, fragte Rook. »Und keiner will Sex mit einer aufblasbaren Puppe haben. Außer Leute, die … Ich meine, Leute, die tatsächlich Sex mit aufblasbaren Puppen haben. Nicht, dass ich irgendetwas darüber wüsste.«


  Der Taxifahrer griff hinter sich nach dem kleinen kugelsicheren Fenster, das seinen Teil des Taxis vom Fond trennte, und schob es mit einem Ruck zu.


  »Na, egal. Was ich sagen wollte, ist, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst, was Lana angeht«, sprach Rook weiter. »Das ist nur … professionelle Herzlichkeit.«


  »Okay«, erwiderte Heat. »Wo willst du ihn denn treffen? In einem Hotel oder …«


  »Nein, wir werden das Interview im Flugzeug durchführen, auf dem Weg von New York nach ich weiß nicht wohin.«


  »In seiner 737?«


  »Ja.«


  »Die mit dem Riesenbett darin?«, stellte Heat fest.


  »Dieses Bett scheint dich ja wirklich zu faszinieren. Soll ich das vielleicht so interpretieren, dass Sie in der letzten Zeit vielleicht nicht genug von meinem Bett gesehen haben, Captain Heat?«


  »Davon habe ich eine ganze Menge gesehen«, konterte sie. »Es war nur so, dass deine Hälfte die ganze Zeit leer war.«


  »Dem kann ich abhelfen, wenn ich wieder aus … wo auch immer Legs hinwill, zurück bin.«


  »Ich weiß«, stieß Heat zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Was?«


  »Ich meine nur … Hör zu, ich weiß, wir glauben, die Kerle zu haben, die das getan haben. Aber bis wir sie in Gewahrsam haben und genau wissen, dass wir die Bedrohung neutralisiert haben, bin ich nervös, wenn du irgendwo ohne Polizeischutz unterwegs bist.«


  »Mir wird nichts passieren«, versicherte ihr Rook. »Legs Kline ist ein führender Kandidat für das Amt des Präsidenten. Er steht schon jetzt unter dem Schutz des Secret Service, außerdem bin ich sicher, dass er seine eigenen Leibwächter hat. Und wenn ich schon nicht weiß, wo es hingeht, woher sollen es dann diese Hampelmänner vom IS wissen? Wahrscheinlich gibt es auf Erden keinen sichereren Ort als … den, zu dem ich dann auch immer fliege.«


  Er schob das kleine Taxifensterchen wieder auf.


  »Entschuldigen Sie, aber könnten Sie vielleicht noch ein paar Zwischenstopps einlegen? Wenn Sie meine Frau abgesetzt haben, habe ich noch eine Adresse in Tribeca, dann müsste ich nach LaGuardia. Dort ist ein privater Hangar, der zu LokSat Aviation gehört.«


  Der Fahrer murmelte seine Zustimmung. Rook schloss das Fensterchen wieder.


  »LokSat Aviation«, wiederholte Heat. »Das ist ein sehr ominös klingender Name.«


  »Sei nicht albern. Du interpretierst zu viel in alles hinein«, erwiderte Rook. »Da ist überhaupt nichts Geheimnisvolles an dem Namen LokSat.«


  Er ließ das für einen Augenblick so stehen.


  »Auf alle Fälle bin ich heil wieder zurück, ehe du dich versiehst«, sagte er. »Und dann werden wir beide ganz bestimmt bereit für einen sehr spektakulären Ausflug nach Reykjavík sein.«


  »Versprichst du mir das?«


  »Ich lebe nur dafür«, gab er zurück.


  Solange du überhaupt weiterlebst, hätte Heat beinahe geantwortet, aber sie konnte sich bremsen. Der Gedanke war zu morbid, um ihn laut auszusprechen.


  Beide schwiegen und ließen die Häuserblocks an sich vorbeiflitzen, während sich das Taxi durch die kleinen Lücken im Verkehr auf der 7th Avenue schlängelte.


  Schließlich zog Heat ihr Handy hervor und sah nach, ob es neue Nachrichten gab. »Feller hat eine SMS geschrieben. El-Bashir und Al-Aman verstecken sich tatsächlich in ihrem Apartment. Ein Team ist zu ihnen unterwegs und wird sie in Kürze festnehmen.«


  »Siehst du? Und schon ist alles gut«, sagte Rook.


  Heat sah aus dem Fenster und betrachtete wieder das südliche New York, das an ihnen vorbeizog. Sie wusste natürlich, was sie beunruhigte. Es war nicht das, was im Video tatsächlich zu sehen war, sondern was nicht. Die beiden Männer hatten ganz klar auf etwas geblickt, das neben der Kamera stand. Auf etwas – wie Moderationskarten – oder jemanden.


  Jemand, der die eigentliche Verantwortung trug.


  Jemand, der El-Bashir und Al-Aman als entbehrliche Notwendigkeiten ansah und der ihre Verhaftung höchstens als so lästig wie einen kleinen Schluckauf empfinden würde.


  Jemand, der Jameson Rooks Entführung und Tod als einen essenziellen Teil eines größeren Plans begriff, um Schrecken zu verbreiten.


  Das Taxi wurde langsamer und kam zum Halt, sie hatten Helen Miksits Büro erreicht. Das Tweed-Gerichtsgebäude befand sich gleich um die Ecke. Rooks Loft in Tribeca war nur ein paar Blocks weiter nordwestlich. Heat war sehr wohl klar, dass seine Aufmerksamkeit schon bei der Tasche war, die er rasch ergreifen würde, um dann zu Legs Klines Privatjet nach LaGuardia zu fahren.


  Sie küsste ihn und nahm dann sein Gesicht in beide Hände.


  »Sei nicht leichtsinnig und pass auf dich auf«, sagte sie. »Und komm in einem Stück wieder zu mir nach Hause.«


  »Immer«, versprach er.


  Sie schlüpfte aus dem Taxi, blickte ihm nach, als es davonfuhr, und hoffte, dass sich der Anblick nicht als der letzte in ihrem Gedächtnis einbrannte.


  Wie viele Anwälte traf Helen Miksit ihre Mandanten für gewöhnlich nicht in ihrem Büro.


  Normalerweise hatte sie zwei Arten von Mandanten: Die Reichen und Mächtigen, die sie selbst in ihren Büros und Wohnhäusern besuchte, oder die ohne Geld (und doch prominenten und anspruchsvollen), die sie im Gefängnis besuchte. Oder in den Arrestzellen oder in welcher Behörde sie auch immer festsaßen und mithilfe einer Kaution herausgeholt werden mussten, die sie nicht aufbringen konnten.


  Das bedeutete wiederum, dass ihr Büro vernachlässigt und funktionell wirkte. Eine kleine Zimmerflucht in einem Gebäude, dessen Lobby, Aufzug und Flure seit dreißig Jahren eine Renovierung dringend nötig gehabt hätten. Nichts war entworfen worden, um zu beeindrucken, sondern reichte gerade eben, um Miksit und ihr Team, das aus einem Sekretär, einem Rechtsgehilfen, einem Privatdetektiv und einem Partner bestand, dem sie normalerweise die Recherche überließ, buchstäblich ein Dach über dem Kopf zu bieten.


  Es sagte einiges über die Natur ihres Verhältnisses, dass Nikki Heat Helen Miksit schon gekannt hatte, als sie noch für die Staatsanwaltschaft gearbeitet hatte, seit sie als Strafverteidigerin tätig war aber noch nie in Miksits Büro gewesen war. Normalerweise war es die Strafverteidigerin, die etwas von Heat wollte (besonders, einen Mandanten aus dem Polizeigewahrsam zu befreien), nicht anders herum.


  Es war, als hätten sie die Rollen getauscht. Und die Überraschung auf dem Gesicht von Miksits Sekretär, als er Captain Heat vom Zwanzigsten Revier durch die Türen von Helen Miksit & Partner kommen sah, sprach Bände.


  »Guten Tag, Captain«, sagte er und warf einen verstohlenen Blick auf den Kalender auf seinem Computerbildschirm. »Ich wusste gar nicht, dass Sie uns heute besuchen kommen. Haben Sie einen …«


  »Nein«, erklärte Heat. »Ist Helen …«


  »Ist das etwa Nikki Heat? In meinem Büro?«, erklang plötzlich eine volle Altstimme aus dem angrenzenden Raum. Hillary Clinton hätte üben müssen, um ihre Stimme so volltönend und autoritär klingen zu lassen. Bei Helen Miksit war sie angeboren.


  Miksit verhielt sich nicht nur bei Gericht wie eine Bulldogge, sondern sah auch ein wenig so aus. Dinge, die an anderen Leuten rund waren, waren bei Helen irgendwie eckig. Ihr Lächeln, als sie in den kleinen Empfangsbereich kam, war höchstens ein fieses Grinsen. Miksit war schon lange genug dabei, um zu wissen, dass Captains vom New York Police Department ihren Hintern nicht durch die halbe Stadt schleiften, um ein wenig zu plaudern. Beide wussten: Heat war hier, um etwas zu bekommen, das sie auf andere Weise nicht kriegen konnte.


  »Hallo, Helen«, sagte Heat und war dabei fest entschlossen, es auf die Mit-Honig-fängt-man-Fliegen-Art zu versuchen. »Es ist schön, Sie wiederzusehen.«


  »Blödsinn«, stieß Miksit hervor. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, haben Sie versucht, meinen Mandanten fachgerecht auszutricksen.«


  »Der so unschuldig war, dass Sie ihn umgehend nach Kroatien geschickt haben«, gab Heat zurück.


  So viel zum Thema Honig.


  »Ich habe ihn nirgendwohin geschickt«, informierte sie Miksit. »Irgendwie muss er wohl an die Information gelangt sein, welche Länder derzeit Auslieferungsabkommen mit den USA haben und welche nicht. Aber vielleicht wusste er das auch schon vorher. Er entschied aus freien Stücken, sich entsprechend zu verhalten. Als jemand, der dem Gesetz verpflichtet ist, hätte ich ihm niemals zu etwas geraten, was die Justiz behindert.«


  »Natürlich nicht«, konterte Heat. »Aber zufällig wird Ihnen mein Besuch heute eine Gelegenheit geben, alles zu tun, was Sie können, um eine polizeiliche Ermittlung zu unterstützen.«


  Miksit gab sich keine Mühe, ihr Augenrollen zu verbergen. »Du liebe Zeit, was für eine Schleimspur. Ich hoffe, Sie haben Putzzeug dabei.«


  Heat holte tief Luft, sowohl, um sich zu beruhigen, als auch, um der Unterhaltung Gelegenheit zu geben, sich zu entspannen. Sie dachte an Rook und wie dringend es war, um seinetwillen die Ermittlungen abzuschließen, ob er selbst das nun so sah oder nicht. Vielleicht hatte Tam Svejdas Supernova-Story wirklich nichts mit ihrem Tod zu tun.


  Aber vielleicht hatte sie auch alles damit zu tun. Helen Miksit war in diesem Augenblick der Hüter der Daten, die Heat Klarheit verschaffen konnten.


  »Können wir nur für einen Augenblick unter vier Augen miteinander sprechen?«, bat sie. »Ich brauche wirklich einen Gefallen.«


  Miksit runzelte die Stirn. Trotz aller Ruppigkeit war Helen Miksit ein geschätztes Mitglied der Rechtsanwaltsgenossenschaft. Als solche konnte sie Heat, einer eingeschworenen Polizistin der Strafverfolgungsbehörden, schlecht sagen, einfach später wiederzukommen, wenn sie mehr Zeit hätte. Miksit warf ihrem Sekretär einen verächtlichen Blick zu. »Craig, keine Anrufe durchstellen.«


  »Natürlich, Miss Miksit«, antwortete er.


  »Kommen Sie, Captain«, sagte Miksit und ging in ihr Büro zurück, ohne Heat dabei anzusehen.


  Helen Miksits höchsteigenes Reich war genauso funktionell und nüchtern wie ihr Stil vor Gericht. Es gab keine Familienfotos, keinen Schnickschnack. Die Einrichtung hatte die neutrale Sachlichkeit, wie sie Hotelketten zu eigen war, und schien ohne die Bemühung erfolgt zu sein, dem Geschmack oder der Persönlichkeit der Benutzerin gerecht zu werden.


  So seltsam es klang, Heat erkannte in Miksit sogar eine Art Verwandte im Geiste, eine Frau, die ohne Kampf nichts von sich preisgeben wollte. Sicher nicht, indem sie einfach ein Erinnerungsstück aus Kindertagen offen zur Schau stellte. Sie hatte nicht einmal ihre Diplome aufgehängt. Details aus ihrem Privatleben gab Helen Miksit nur preis, wenn es absolut notwendig war, und das war ihrer Ansicht nach in ihrem Berufsleben nicht der Fall.


  Miksit glättete ihr konservatives Strickkostüm, bevor sie sich hinter ihren Schreibtisch setzte. Heat nahm selbst ein wenig steif auf der Kante eines der beiden Besucherstühle davor Platz.


  »Also«, begann Heat, »ich bin sicher, Sie haben von diesem Enthauptungsvideo im IS-Stil gehört?«


  Miksits Gesicht verzog sich auf der Stelle angewidert. »Ja, natürlich. Aber was hat das mit mir zu tun? Ich repräsentiere unschuldige Justizopfer, die dem Übereifer der Behörden zum Opfer fallen und keine verrückten Eiferer religiöser Randgruppen.«


  »Wir haben das Opfer identifiziert«, sprach Heat weiter. »Es tut mir leid, sagen zu müssen, dass es sich um Tam Svejda vom Ledger handelt. Ich nehme an, Sie kannten sie?«


  Es war Miksits wortlose Reaktion, die Heat die erwartete Antwort gab. Die stämmige Rechtsanwältin sackte kurz in sich zusammen, während sie die Nachricht verarbeitete.


  »Ich kannte und liebte sie«, sagte sie. »Im Gegensatz zu vielen ihrer Kolleginnen glaubte sie nicht jeden Müll, den das NYPD ihr hinwarf, um sie abzulenken. Ihr war tatsächlich an der Wahrheit gelegen und es störte sie auch nicht, sich die Finger schmutzig zu machen, wenn sie Steine umdrehte, um zu sehen, was darunter lag. Die Welt wäre besser mit tausend Tam Svejdas darin. Nicht mit einer weniger.«


  »Ob Sie es glauben oder nicht, aber da bin ich tatsächlich Ihrer Meinung«, bestätigte Heat. »Und deshalb hoffe ich, dass Sie uns dabei helfen werden, ihre Mörder zu fassen.«


  »Wegen Tam oder wegen Jameson Rook?«, wollte Miksit wissen. »Ich habe das Video gesehen, Captain. Ich weiß, dass die Kerle drohten, Ihr Freund sei der Nächste.«


  »Mein Mann«, korrigierte Heat. »Aber welche Rolle spielt das? Das Resultat ist dasselbe. Wir holen Abschaum von der Straße.«


  »Na klar«, sagte die Anwältin, nahm einen Kugelschreiber vom Schreibtisch und begann, damit herumzuspielen. »Aber ich sehe absolut nicht, was ich da …«


  »Man sagte mir, Sie vertreten den Ledger in strafrechtlichen Angelegenheiten.«


  »Das ist richtig.«


  Jetzt kommt’s drauf an, dachte Heat. »Mir wurde ebenfalls gesagt, dass Tam an etwas Großem arbeitete, als sie getötet wurde. Etwas, was ihr Chefredakteur als ›Supernova-groß‹ bezeichnete. Und ich glaube, dass es das war, was sie möglicherweise umbrachte.«


  »›Möglicherweise‹?«


  »Derzeit ist das eine Spur, die ich verfolge. Jemand hat ihr erst vor Kurzem eine Kugel ins Büro geschickt. Wir glauben, es könnte eine Art Botschaft sein. Vielleicht versuchte jemand, ihr zu drohen oder sie davon abzubringen, über etwas zu schreiben.«


  »Ich verstehe. Und was wollen Sie nun vom Ledger?«


  »Die Telefondaten. Tams Mobiltelefon gehörte dem Verlag. Aber sie benutzte auch ihren Festnetzanschluss im Büro. Ich würde mir beides gerne ansehen.«


  Miksit rückte ihren Stuhl ein wenig zurück, beinahe so, als wolle sie Heat aus einem anderen Blickwinkel mustern.


  »Sie machen Witze, oder?«, fragte sie dann. »Ach nein, warten Sie, ich werde reingelegt. Ashton Kutcher versteckt sich unter Craigs Schreibtisch und wird jede Sekunde hier hereinplatzen, oder?«


  »Helen, bitte …«


  »Nein, nein. Kommen Sie mir nicht mit einem ›Helen, bitte‹, nicht, wenn Sie so etwas von mir wollen. Sie sagten, Sie brauchen einen Gefallen. Ein Gefallen ist ›Ach, ich habe mein Portemonnaie heute vergessen, können Sie mir Geld für ein Sandwich leihen?‹ Oder ›Gehen Sie rasch für mich bei der Reinigung vorbei?‹ Aber das hier … das ist kein Gefallen. Das bedeutet einen ernsthaften Verstoß gegen die Rechtsanwaltsethik. Und das nur, weil Sie eine halb ausgegorene Idee haben und irgendeine wilde Verschwörungstheorie wegen einer Kugel? Kommen Sie mal wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, Captain.«


  »Hören Sie, Helen …«


  »Nein, jetzt hören Sie mir zu. Sie sind alles andere als dumm, Heat. Also benutzen Sie Ihren beträchtlichen Verstand dazu, sich die Sache mal von meiner Warte aus anzusehen. Sie bitten um die Erlaubnis, einen ergebnisoffenen Streifzug durch die Telefonabrechnungen einer der renommiertesten und erfolgreichsten Reporterinnen dieser Zeitung machen zu dürfen, einer Frau, die mehr vertrauliche Informanten hatte als die meisten Leute Freunde bei Facebook. Die Leute haben mit ihr geredet, weil sie ihr vertrauten, weil sie wussten, dass sie eine echte Journalistin war, die sie niemals verraten würde, und weil sie wussten, dass sie eher ins Gefängnis gehen würde, als ihre Quellen preiszugeben.


  Haben Sie eine Ahnung, was los wäre, wenn bei einem Prozess herauskäme, dass ich den Behörden gestattet habe, ihre Telefonaufzeichnungen durchzugehen? Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was das mit dem Ruf der Zeitung machen könnte? Die Leute würden von heute auf morgen aufhören, mit dem Ledger zu reden, und ich könnte es ihnen nicht verübeln. Die Zeitung würde über Nacht zu einem reinen Anzeigenblättchen verkommen, denn keiner würde sie mehr als Nachrichtenblatt ernst nehmen.«


  Heat biss die Zähne zusammen. »Sie sind also willens, zwei brutale Mörder davonkommen zu lassen, damit Sie demonstrativ auf ein Prinzip pochen können?«


  »Schauen Sie, Captain, es tut mir leid. Wirklich. Ich bin genau wie Sie einer von Tams größten Fans. Ich will, dass Sie diesen Fall lösen. Aber es darf nicht aufgrund dieser Indizien sein. Manche Dinge sind größer als ein einzelner Fall, und eine freie und lebendige Presse, die unbeeinflusst vom Zugriff der Behörden agiert, ist eins davon. Sie werden einfach einen anderen Weg finden müssen, um diese Schweine dranzukriegen, denn ich kann Ihnen in dieser Sache wirklich nicht helfen.«


  Heat überlegte, was sie sonst noch tun konnte. Sie könnte es mit Drohungen versuchen.


  Nun, dann werde ich eben eine Pressekonferenz abhalten und der Öffentlichkeit erzählen, dass Helen Miksit mit Terroristen unter einer Decke steckt.


  Oder mit Beleidigungen.


  Wenn Sie sich doch entschließen, Ihre Meinung zu ändern und ein Gewissen zu entwickeln, dann lassen Sie es mich wissen.


  Oder mit Tiefschlägen.


  Ich bin sicher, Tams Eltern werden Ihre Hingabe an den ersten Verfassungszusatz zu schätzen wissen.


  Aber letztlich wusste Heat, dass sie nirgendwo ansetzen konnte und Miksit am Ende nur umso fester auf ihrem Standpunkt beharren würde, je mehr Heat sie drängte. Sie entschied sich schließlich für einen würdevollen Abgang.


  »Nun, es tut mir leid, das zu hören«, sagte sie. »Ich denke, das Gespräch ist beendet.«


  »Ich denke, das ist es«, bestätigte Miksit. »Noch einmal, es tut mir leid, Captain.«


  Heat zog eine Visitenkarte hervor und warf sie auf den Schreibtisch, bevor sie ging.


  »Für den Fall, dass Sie Ihre Meinung ändern«, sagte Heat und ging ohne ein weiteres Wort.


  FÜNFZEHN


  Heat hatte immer noch an ihrer Niederlage zu knabbern, als sie wieder auf die Church Street trat.


  Sie überprüfte ihr Handy auf neue Nachrichten von Feller und den anderen, die wahrscheinlich bereits die Tür zu dem Apartment in Harlem eingetreten hatten, in dem sich Hassan El-Bashir und Tariq Al-Aman verschanzten. Wahrscheinlich zerrten sie die beiden gerade zum Revier, um sie zu verhören.


  Doch es gab keine Neuigkeiten. Heat überlegte. Sie konnte zurück ins Zwanzigste und auf die anderen warten oder jetzt, wo sie schon hier in der Nähe war, nach Greenwich Village fahren und sehen, ob Joanna Masters in ihrer Wohnung war, um sich von ihren Verletzungen, die der IS ihr zugefügt hatte, zu erholen.


  Natürlich gewann die zweite Option. Heat steckte ihr Telefon weg und ging auf die U-Bahn-Station Canal Street zu, denn sie wusste, dass das der schnellste Weg war, um zu dieser Tageszeit nach Greenwich Village zu kommen.


  Aber als sie die Treppe in die Station hinabstieg, bemerkte sie etwas im Augenwinkel. Der Moment war so kurz, dass er kaum noch flüchtig zu nennen war. Doch plötzlich gerieten die alten Gedankenverbindungen, die Neuronen und Synapsen erneut in Aufruhr, die auch am Morgen geradezu explodiert waren, als sie ihre Mutter auf der Bank der Bushaltestelle hatte sitzen sehen.


  Was hatte sie gerade gesehen? Heat rannte wie von Furien getrieben nach links, dann nach rechts.


  Und ja. Dort. Auf der anderen Straßenseite, in Richtung Süden, schob jemand einen vollgepackten Einkaufswagen vor sich her: Eine vornübergebeugte Obdachlose.


  Nur ließ Heat sich diesmal nicht zum Narren halten. Sie würde ihre Mutter nicht noch einmal entkommen lassen.


  Der nachmittägliche Verkehr strömte die Church Street entlang, wer früh Feierabend hatte, versuchte, noch vor dem Berufsverkehr durch den Holland Tunnel zu kommen. Heat befand sich genau in der Mitte eines Blocks. Zum nächsten Fußgängerüberweg und dann wieder die Straße hinaufzulaufen, war nicht der direkte Weg und würde Zeit kosten. Gleich hier die Straße zu überqueren war kürzer.


  Ohne zu zögern und ohne auch nur eine Sekunde auf den Verkehr zu achten, riss Heat ihre Marke heraus, hielt sie hoch und rannte mitten in den Verkehr hinein.


  Ein Minivan bremste scharf, hupte gleichzeitig und kam mit quietschenden Reifen nur Zentimeter vor ihr zum Stehen. Auf der Gegenfahrbahn hielt ein Gemüselaster genauso knapp vor ihr und zeigte ihr den Mittelfinger. Dann musste ein Radfahrer, dessen Hosenbeine ordentlich befestigt waren, auf den Bürgersteig fahren, um ihr auszuweichen.


  »Hey, Lady!«, schrie er.


  Heat achtete nicht auf ihn. Sie achtete auch nicht auf ein Fußgängerpärchen, das plötzlich mit dem Rücken an der nächsten Hauswand stand und Heat anstarrte, als sei sie ein Sicherheitsrisiko.


  »Stopp!«, schrie Heat. »Halten Sie diese Frau dort auf!«


  Ihre Mutter war gerade um die Ecke gebogen, unter einem Banner hindurch, auf dem der Schriftzug NEW YORK LAW SCHOOL prangte, und war nun nach Westen auf der Worth Street unterwegs. Bald würde sie aus Nikkis Sichtfeld verschwunden sein.


  Wandte Cynthia Heat schon wieder einen Spionagetrick an? Würde sie in irgendeinem Spalt im Pflaster verschwinden oder in einer Häusernische, als hätte es sie nie gegeben?


  Nein. Nicht schon wieder. Kaum hatte sie die Straße überquert, raste Nikki um die Ecke. Sie umrundete sie mit Höchstgeschwindigkeit und hätte beinahe eine Frau in einem Bleistiftrock umgerannt, die drei Becher Kaffee in einem Papphalter balancierte und fluchte, als Heat ihn beinahe verschüttete.


  Nikki bemerkte es gar nicht. Es war nur wichtig, dass sie ihre Mutter wieder erspäht hatte. Cynthia Heat eilte weiterhin nach Westen, immer noch über ihren gestohlenen Einkaufswagen gebeugt. Aber diesmal würde sie nicht wieder entkommen, es sei denn, sie hatte unter ihren vielen Kleidungsschichten Harry Potters Tarnumhang verborgen. Nikki legte auf den letzten fünfundzwanzig Metern einen Sprint hin, packte ihre Mutter an den Schultern und wirbelte sie zu sich herum.


  »Hey, was haben Sie denn für ein Problem?«, heulte die alte Frau auf.


  Nikki starrte ihr nun direkt ins Gesicht. Es war schmutzig, wettergegerbt und sonnenverbrannt, und obwohl ihr die Wangenknochen ein vage bekanntes Aussehen verliehen, war es sicher nicht das Gesicht von Cynthia Heat.


  »Hände weg von mir, Fräulein Polizistin«, schimpfte die Frau. »Noch gibt’s kein Gesetz dagegen, kein Dach über dem Kopf zu haben. Nicht mal im verfluchten Manhattan!«


  Heat ließ sie auf der Stelle los. Ihr Gesicht war bereits vor Verlegenheit rot angelaufen. »Es tut mir leid, Ma’am, ich dachte nur …«


  »Ich kenn meine Rechte! Ich such mir einen Schickimickianwalt und zeig Sie an wegen Polizeibrutalität!«


  »Ma’am, es tut mir wirklich sehr leid«, wiederholte Heat und wich zurück.


  »Ihr verdammten Bullen! Immer belästigt ihr uns. Ich hab auch Rechte, wissen Sie! Ich glaube, Sie haben mir den Rücken verletzt. Ich hab da …«


  Heat zog rasch ihre Brieftasche hervor und holte eine Zwanzig-Dollar-Note heraus. Sie legte sie auf den übervollen Einkaufswagen.


  »Ich bitte nochmals um Verzeihung, Ma’am«, sagte sie und machte sich auf den Weg.


  »Danke!«, schrie ihr die Frau hinterher. »Ich danke Ihnen und Gott segne Sie!«


  Heat winkte, ohne noch einmal hinzusehen. Und dann: Um Himmels willen. Ich muss mich zusammenreißen.


  Vier U-Bahn-Haltestellen und vier Blocks später hatte Heat die bizarre Erfahrung, ihre lange tot geglaubte Mutter wiederzusehen – oder es in diesem Fall eben nicht zu tun –, überwunden.


  Jetzt stand sie vor einem klassischen Greenwich-Village-Haus, das der Adresse entsprach, die sie als die von Joanna Masters identifiziert hatte.


  Es war Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts erbaut und hatte seine ursprünglichen Erbauer wahrscheinlich nur ein paar Tausend Dollar gekostet. Nun war es ein paar Millionen wert. Wenn es überhaupt auf dem Markt auftauchte, und das taten Häuser wie dieses selten.


  Heat klingelte. Während sie wartete, fragte sie sich im Stillen, ob wohl ein Butler die Tür öffnen würde. Stattdessen war es eine Frau mittleren Alters mit schulterlangem braunem Haar, deren Haltung verriet, dass es sich sicher nicht um die Hauswirtschafterin handelte. Sie benutzte außerdem einen Stock zum Gehen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


  »Joanna Masters?«


  »Ja.«


  »Ich bin Nikki Heat. Ich bin Beamtin des New York Police Departments. Darf ich hereinkommen?«


  »Worum geht es denn?«


  »Es geht um Tam Svejda.«


  »Oh, sicher«, sagte Masters und trat beiseite. »Bitte.«


  Masters führte sie in ein Wohnzimmer, dessen Möbel perfekt zu dem Haus passten, in dem sie sich befanden: Sie wirkten ein wenig altmodisch und antiquarisch, aber sie sagten auch, dass die Person, der sie gehörten, das Geld besaß, sie jederzeit zu ersetzen, wenn sie das wollte. Und dass sie es bewusst nicht tat.


  Auf dem barocken Sofa, auf dem Masters offenbar ihr Krankenlager eingerichtet hatte, befanden sich zusätzliche Kissen und eine Decke. Auf dem Beistelltisch davor standen zwei Behälter mit Tabletten, ein Glas mit einem gruselig aussehenden grünlichen Gebräu, wahrscheinlich ein Weizengras-Smoothie, eine Schachtel mit Kleenex und ein ungefähr in der Mitte aufgeschlagener Michael-Connelly-Krimi.


  »Sie sind also ein Harry-Bosch-Fan?«, fragte Heat und spielte auf eine der bekanntesten Romanfiguren Connellys an.


  »Das ist eigentlich ein Mickey-Haller-Roman. Aber ja«, erwiderte Masters. Sie kam hinter Heat ins Zimmer gehumpelt. Sie wies auf einen antiken Stuhl, dessen hölzerne Armlehnen offenbar schon vor langer Zeit geschnitzt worden waren. »Nehmen Sie bitte Platz. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Sie sind sicher im Dienst, also … Wasser? Saft?«


  Heat lehnte ab und sah zu, wie Masters sich langsam auf der Couch niederließ. Die Bewegung wies darauf hin, dass sie das schon mehr als einmal getan und somit eine Routine entwickelt hatte. Schließlich hatte Masters es sich in einer halb sitzenden, halb liegenden Position bequem gemacht. Den Stock hatte sie neben sich abgestellt.


  »Wie geht es Ihnen?«, wollte Heat wissen.


  »An manchen Tagen besser als an anderen«, erwiderte Masters. »Mein Rat ist, wenn Sie vorhaben, sich anschießen zu lassen, lassen Sie’s. Und wenn Sie die Wahl haben, versuchen Sie, sich nicht in den Rücken schießen zu lassen. Sie haben ja keine Ahnung, für was Sie den Rücken alles brauchen, bis er nicht mehr so gut funktioniert. Auch wenn man mir ständig versichert, ich hätte Glück gehabt. Hätte mich die Kugel zwei Zentimeter weiter links getroffen, wäre ich wahrscheinlich gelähmt oder tot.«


  Masters ließ diesen nüchternen Gedanken ein paar Augenblicke im Raum stehen. »Aber ich denke, das NYPD ist nicht hier, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Sie sagten, es ginge um Tam, ist alles in Ordnung mit ihr?«


  Heat sah sich im Raum um. Es gab keinen Fernseher oder irgendein Gerät mit Internetverbindung. Nur alte Zeitungen, die in sicherer Entfernung vom Kamin aufgestapelt waren. Das bedeutete, dass Joanna Masters wahrscheinlich ihre Nachrichten auf die gleiche Weise bezog, wie die ursprünglichen Bewohner dieses Herrenhauses es getan hatten.


  »Es tut mir leid, Joanna«, sagte Heat. »Aber Tam wurde ermordet.«


  Heat erzählte Masters von dem Video. Joanna rang mehrfach nach Luft. Heat konnte eine posttraumatische Stressreaktion erkennen, die sich in der ehemaligen Rotkreuzfreiwilligen aufbaute, offenbar hatte sie sich selbst schon in einer ähnlich gefährlichen Situation befunden und das mehr als einmal.


  »Diese … diese Tiere«, sagte sie, als Heat geendet hatte. »Es ist, als würde ihnen ein Leben gar nichts bedeuten.«


  »Ich schätze, das haben Sie am eigenen Leib erfahren.«


  »Sie können sich das gar nicht vorstellen«, erklärte Masters.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erzählen, was Ihnen dort passiert ist?«


  »Nein. … Nein, ich denke nicht.«


  »Sie waren als Freiwillige für das Rote Kreuz dort, richtig?«


  »Ja. Ich weiß, viele meiner Freunde hier denken, dass das recht seltsam ist. Ich hatte … ein sehr komfortables Leben, Detective Heat. Ich sage das nicht, um anzugeben, ich meine nur … Nun, es ist die Wahrheit. Es ist nicht so, als hätte ich es irgendwie verdient, in eine wohlhabende Familie hineingeboren zu werden. Und ich will mich auch ganz sicher nicht beschweren. Es ist nur … ich weiß nicht, ich hatte irgendwann einen Punkt in meinem Leben erreicht, an dem die neueste Spende für ein Kunstmuseum, ein Krankenhaus oder ein Tierheim mir einfach nicht mehr genügte. Ich brauchte … irgendwie mehr Sinn im Leben als das.«


  »Das verstehe ich«, sagte Heat.


  »Ich habe für das Rote Kreuz schon gespendet, seit … du meine Güte, ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern. Mein Vater saß dort im Aufsichtsrat, also tat ich das auch. Und ich sah immer diese Bilder, die ihre Freiwilligen aus den Flüchtlingslagern in Syrien mitbrachten. Von Leuten dort, die … die …«


  »… nichts hatten?«


  »Nein, das war es ja gerade«, erklärte Masters und rückte sich selbst auf dem Krankenbett zurecht. »Sie waren eben nicht diese bedrängten, elenden und lumpentragenden Flüchtlinge, in denen man sich kaum selbst erkennt. Es waren einfach Leute, die Ärzte und Anwälte und Ladenbesitzer gewesen sind. Einfach … gewöhnliche Leute von der Art, die einem auf den Straßen New Yorks jeden Tag begegnet. Außer dass sie ohne ihr eigenes Zutun in diesen Bürgerkrieg verwickelt wurden, der in ihrem Leben das Unterste zuoberst gekehrt hat. Und ich saß hier in meinem hübschen Greenwich-Village-Haus und fuhr übers Wochenende raus in die Hamptons wie alle meine Freunde – ich konnte das alles plötzlich nicht mehr. Ich hatte das Gefühl, man hätte mir dieses Wissen überlassen und ich müsste nun mehr tun, als nur Schecks ausschreiben.


  Also meldete ich mich freiwillig. Alle meine Freunde in der feinen Gesellschaft dachten, ich litte unter einer Art Midlife-Crisis. Alle dachten ›Passt bloß auf, Joanna führt ihren persönlichen Kreuzzug‹. Sogar beim Roten Kreuz selbst versuchte man, es mir auszureden. Aber ich wollte sogar dafür bezahlen und sie brauchten die Hilfe. Und so ging es los.«


  Masters lächelte und legte den Kopf schief. »Das ist normalerweise der Teil, an dem mich die Leute ansehen, als hätte ich einen guten Psychiater nötig. Warum tun Sie das nicht, Detective Heat?«


  »Weil ich weiß, dass das Leben einen manchmal in Situationen bringt, in denen man das Gefühl hat, als habe man keine Wahl, als so und nicht anders zu reagieren«, erwiderte Heat. »Denn tut man es nicht, stellt man fest, dass man nicht die Person ist, für die man sich hielt.«


  »Ja. … ja, ich denke, das ist es. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich diese Erklärung auch meinen Freunden gegenüber benutze?«


  »Aber natürlich nicht«, sagte Heat.


  Masters räusperte sich. »Wie auch immer, ich lasse mal das Reisetagebuch weg, denn ich habe das Gefühl, das interessiert Sie nicht. Um es kurz zu machen, ich war kaum einen Monat in Syrien und befand mich in einer Stadt namens Deir-ez-Zor. Sie liegt im östlichen Teil des Landes, direkt an zwei wichtigen Straßen, der M-20 und der Route 4, die sie zu einem Durchgangsort für sehr viele Flüchtlinge machen. Es ist wahrscheinlich die größte Stadt in Grenznähe zum Irak, also liegt sie im Zentrum der Kämpfe der letzten Jahre.


  Der IS schoss auf alles, was versuchte, auch nur in die Nähe des Flughafens der Stadt zu gelangen. Nicht einmal humanitäre Flüge gestatteten sie. Unterdessen belagerten sie Teile der Stadt und ließen nichts und niemanden hinein oder hinaus. Ich glaube, es war Teil ihres Plans, die Zivilisten auszuhungern. Ich nahm an einem Konvoi teil, der versuchte, mit Nahrungsmitteln, Wasser und Medizin durchzubrechen. Wir befanden uns in einem nördlich gelegenen Vorort, als eine Abteilung von IS-Soldaten uns überfiel.«


  Masters Blick war auf irgendeinen imaginären Punkt in der Ferne gerichtet. Heat konnte erkennen, dass ein Teil von ihr nicht länger in diesem New Yorker Stadthaus war, sondern auf geheimnisvolle Weise einmal um die halbe Welt gereist war.


  »Das Traurige war, dass wir sogar versucht haben, ihnen ein paar Lebensmittel zu geben«, fuhr sie fort. »Offenbar waren sie ebenfalls von ihrem Nachschub abgeschnitten und ganz offenbar sehr hungrig, also haben wir … nun, vielleicht war es ja eine kleine Bestechung, damit sie uns in Ruhe ließen, aber es war auch ein echter humanitärer Impuls dabei.


  Ich könnte Ihnen nicht genau wiedergeben, was wir sagten. Der Leiter des Konvois versuchte, sie zu überzeugen, dass wir friedliche Helfer seien und uns strikt an die Genfer Konvention hielten. Aber natürlich ist die Genfer Konvention … na ja, weniger als ein Witz für diese Leute. Man hätte genauso gut auch mit Außerirdischen verhandeln können. Diese IS-Kämpfer sind in der Regel jung und können weder lesen noch schreiben. Die Hälfte von denen kämpft, weil sie es nicht besser wissen oder weil jemand ihnen Sex oder Essen oder Geld versprochen hat. Sie wissen nur, was ihre Imame und ihre Anführer ihnen sagen.«


  Masters machte eine Pause und nahm einen Schluck von ihrem Weizengras-Smoothie.


  »Wie auch immer«, sagte sie und stellte das Glas wieder ab. »Die Dinge gingen rasch den Bach runter und auf einmal schießen die auf uns. Wir sind wieder zu den Lastern zurückgerannt, aber eine Kugel erwischte mich am Rücken. Gott sei Dank war da einer von meinen Mitfreiwilligen, ein bulliger türkischer Kerl, sonst wäre es mir vielleicht wie Tam ergangen, mit einer Hauptrolle in einem grauenvollen Video. Er riss mich mit einem Arm hoch, als sei ich irgendeine Lumpenpuppe, warf mich auf die Ladefläche eines Lasters und wir sind davongefahren. Seither toure ich durch die Krankenhäuser und kriege ständig Besuch von irgendwelchen Verantwortlichen des Roten Kreuzes, die nervös sind, weil sie glauben, sie hätten eine großzügige Spenderin verloren.«


  Heat lächelte. Masters kicherte höflich.


  »Das ist die Kurzversion«, sagte sie dann. »Ich könnte Ihnen auch die Langfassung erzählen, aber … nicht dass ich die Gesellschaft nicht genieße. Wie Sie sehen, bin ich allein. Aber was hat irgendetwas davon mit Tam zu tun? Glauben Sie, dass man sie ausgesucht hat, weil sie über mich berichtete?«


  »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich bin nicht sicher«, erklärte Heat. »Darum bin ich hier. Hatten Sie mit Tam in der letzten Zeit Kontakt?«


  »Nein. Nicht wirklich. Nicht, seit sie die Geschichte schrieb. Ich meine, sie hat mich einen Tag später angerufen, um zu hören, ob sie mir gefiel, aber das war es dann eigentlich auch.«


  »Plante sie irgendeine Fortsetzung?«


  »Ich … ich glaube nicht, nein. Zumindest hat sie mir gegenüber nichts Dergleichen erwähnt. Wir waren so gut wie fertig, soweit es mich betraf. Sie sagte mir auch, dass sie mir meine Kugel wiedergeben würde, sobald sie sie nicht mehr brauchte, aber …«


  »Warten Sie. Ihre Kugel?«


  »Aber ja«, erwiderte Masters. »Ich nehme an, das wäre Teil der Langversion. Ich landete als Erstes in Istanbul. Die Kugel saß direkt neben meiner Wirbelsäule. Es war eine ziemlich komplizierte Operation, sie dort herauszubekommen. Als man fertig war, gab man mir das Ding als … ich weiß nicht, als Geschenk oder so. Als ich sie Tam zeigte, war sie sehr interessiert. Sie fragte, ob sie sie ausleihen könnte. Ich meinte, klar, warum nicht. Um ehrlich zu sein, schien es mir etwas morbide, sie zu behalten. Sie sagte allerdings, dass sie sie mir zurückgeben würde. Aber es hätte mir nichts ausgemacht, wenn sie es vergessen hätte.«


  »Ist das hier die Kugel?«, fragte Heat und zog die kleine Beweissicherungstüte mit der Kugel darin aus der winzigen Hosentasche und hielt sie Masters unter die Nase.


  »Ja, das ist sie. Wo haben Sie die denn her?«


  »Sie stand auf Tams Computer in der Redaktion«, erwiderte Heat. »Wir dachten erst, jemand habe sie ihr geschickt, um sie zu bedrohen oder zu warnen.«


  »Nein, das ist nur die dumme alte Kugel, die man aus meinem dummen alten Rücken herausgeschnitten hat.«


  »Aber was … was wollte Tam denn damit? Hat sie an irgendeiner Story gearbeitet, die damit zusammenhängt?«, fragte Heat. Sie war völlig perplex.


  Wenn das NYPD eine Kugel aus einem Opfer holte, wie zum Beispiel die aus Ochoas Hinterteil heute Morgen, wurde sie in die Ballistik geschickt, um sie zu untersuchen. Aber das diente dem Versuch, sie mit der Waffe des Schützen abzugleichen. In diesem Fall umgab den Schützen nicht gerade ein Geheimnis. Und auf keinen Fall konnte jemand etwas mit der Information anfangen, welcher junge Analphabet denn nun letztendlich auf Masters geschossen hatte. Wahrscheinlich war dieser Kerl mittlerweile selbst tot.


  »Ich habe keine Ahnung«, erklärte Masters.


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich sie noch für eine Weile behalte?«, bat Heat.


  »Bitte sehr. Glauben Sie mir, ich brauche sie nicht.«


  Heat war nicht einmal sicher, ob sie sie brauchte. Aber ihr Instinkt sagte ihr, dass diese Kugel und Tam Svejdas Tod zwei Puzzlestücke eines Falls waren. Sie hatte nur noch nicht genug Daten, um diese beiden Dinge miteinander zu verbinden.


  Nikki Heat glaubte nicht an Übersinnliches. Das überließ sie Rook und seiner lebhaften Fantasie. Aber sie glaubte beinahe, dass Tam versuchte, ihr mit der Kugel etwas mitzuteilen, ihr ein Geheimnis zuzuflüstern, das Heat helfen würde, Sinn in all den kleinen Informationsfetzen zu erkennen.


  Sie konnte nur nicht verstehen, was Tam ihr sagen wollte. Noch nicht.


  Aber als sie Joanna Masters’ Haus verließ, nachdem sie jedes Stück Information aus ihr herausgeholt und ihr noch einmal Weizengras-Smoothie nachgefüllt hatte, war sie entschlossen, darauf zu hören.


  SECHZEHN


  Das Geschrei war so laut, dass Heat es bereits hören konnte, noch bevor die Türen des Aufzugs sich überhaupt ins Großraumbüro des Zwanzigsten Reviers öffneten.


  »Du willst mir also tatsächlich weismachen, dass du nicht auf mich gezielt hast?«, rief Ochoa.


  Die Türen teilten sich. Zum zweiten Mal an diesem Nachmittag sah sich Heat einer Person mittleren Alters gegenüber, die sich nur mithilfe einer Krücke bewegen konnte. Miguel Ochoa stand ziemlich steif neben einem Stuhl, auf dem bereits ein Kissen lag. Doch ganz offenbar wollte er sich nicht setzen.


  »Warum hätte ich denn auf dich zielen sollen?«, schrie Raley zurück. »Das Ding hat das Pflaster getroffen und ist abgeprallt! Hast du diesen Punkt im Bericht übersehen?«


  »Hast du das gehört?«, wandte Ochoa sich nun an Rhymer, der anscheinend mitfühlend zuhörte. »Und wo hab ich jetzt ein Pflaster, hm? Das Pflaster getroffen! Aber Hauptsache, du hast deinen Spaß!«


  Heat gesellte sich zu Feller, der aussah, als fehle ihm nur noch ein Bier, um das ganze Spektakel wie die Probe eines Comedy-Ensembles zu genießen.


  »Die Ballistik hat die Untersuchungsergebnisse der Kugel geschickt, die Ochoa in den Allerwertesten getroffen hat«, berichtete er und nickte Raley zu. »Scheint, als hätten wir einen weiteren bedauerlichen Fall von Gewalt zwischen einem Leprechaun und einem Mexikaner.«


  Raley wandte sich an Feller. »Ich habe ihn nicht angeschossen. Ich habe das Pflaster …«


  Raley sah, wie Ochoa womöglich noch roter im Gesicht wurde. »… den Asphalt getroffen«, korrigierte er sich. »Meine Kugel ging zuerst auf den Boden, ist dann unglücklich davon abgeprallt und hat versehentlich Ochoa getroffen!«


  »Unfall … ja klar«, wiederholte Ochoa. »Und dieser ›Unfall‹ passierte ganz zufällig an einem Achtzehnten!«


  »Was soll das denn jetzt wieder heißen?«, fragte Raley verwirrt.


  »An einem Tag, an dem ich die Einheit leite«, erklärte Ochoa.


  »Das ist das absolut lächer…«


  »An einem Tag, an dem du offenbar kochst vor Eifersucht, weil ich mich – korrekterweise, wie ich hinzufügen will – Lana Kline als Leiter der Einheit vorstelle. Das, mein Freund, nennt man ein Motiv. Und ich glaube, es liegt auf der Hand, dass wir uns über Methode und Gelegenheit keine Gedanken machen müssen.«


  »Hör doch endlich mal auf! Hast du den Anfang des Berichts nicht gelesen? Ich sagte doch, die Kugel traf das Pflaster, du Ar…«


  »Okay«, unterbrach Heat die Streithähne. »Nicht, dass es nicht ganz zauberhaft wäre, Ihnen beiden bei Ihrer Probe fürs nächste Damencatchen zuzusehen, aber könnte mich jemand auf den neuesten Stand bezüglich des IS-Falls bringen?«


  Raley und Ochoa starrten einander weiterhin böse an, also sprang Feller ein.


  »Jihad-Johnny und Taliban-Timmy sitzen derzeit in Verhörraum 1«, sagte er. »Aber bisher schweigen sie.«


  »Sie konnten sie friedlich festnehmen?«, fragte Heat.


  »Wenn man es friedlich nennen kann, ungefähr fünfzehnmal ›Fick deine Mutter‹ zu hören, ja, dann schon. Keine Zwischenfälle.«


  »Und die Spurensicherung kämmt gerade das Apartment durch?«


  »Jawohl«, bestätigte Feller. »Bisher können wir nur sagen, dass die Verdächtigen sich der Tatsache schuldig gemacht haben, dreckiges Geschirr im Spülbecken zu stapeln. Aber unsere Jungs nehmen den Laden auseinander. Ich bin sicher, sie finden was.«


  »Was ist mit Ihnen?«, wollte Raley wissen. »Irgendetwas Neues?«


  Heat erzählte ihnen von der Sackgasse bei Helen Miksit, aber auch von der Kugel, die sie und Rook auf Tams Schreibtisch gefunden hatten, deren Verbindung zu Joanna Masters und der noch unklaren Bedeutung des Ganzen.


  »Also, ich habe noch keine sinnvollen Hinweise, woran Tam gerade arbeitete und ob es irgendetwas mit ihrer Entführung zu tun hatte«, beendete Heat ihren Bericht.


  »Na ja, ich bin nicht sicher, ob ich da Licht ins Dunkel bringen kann«, meldete sich Raley zu Wort und ignorierte dabei Ochoas wütende Blicke. »Aber ich habe Tams Finanzen überprüft. Sieht alles normal aus, bis letzten Mittwoch, als sie sich ein Flugticket nach Cleveland gebucht hat.«


  »Cleveland?«, fragte Heat. »Was würde wohl eine New Yorker Lokalreporterin in Cleveland wollen?«


  »Weiß ich nicht. Sie hat am Hopkins International Flughafen ein Auto gemietet. Die nächste Abrechnung ihrer Kreditkarte stammt vom Jackalope Lakeside, einem Restaurant in Lorain, Ohio.«


  »Zu schade, dass Rook nicht hier ist«, warf Feller ein. »Er würde uns wohl jetzt einen Vortrag über Jackalope, den gehörnten Hasen, halten.«


  »Wisst ihr, dass die Legende über die gehörnten Hasen wahrscheinlich daher stammt, dass Hasen mit tumorartigen Auswüchsen in dieser Gegend gesichtet wurden?«, dozierte Raley.


  »Uuuuund … man hat das Gefühl, als sei er gar nicht weg«, kommentierte Feller.


  »Egal. Danach wurde ihre Kreditkarte im Motel 6 in Lorain belastet. Dann haben wir eine Frühstücksabrechnung in einem Diner namens Mutt and Jeff’s. Danach … nichts mehr.«


  »Nichts mehr?«


  »Das letzte Mal wurde die Karte um sieben Uhr vierundfünfzig morgens am Freitag benutzt.«


  »Also wurde sie irgendwo in Ohio entführt?«


  »Möglich. Oder Lorain war nur ein bequemer Zwischenstopp. Lorain liegt in der Nähe der Interstate. Sie hätte von da überallhin fahren können.«


  Heats Gesichtsausdruck angesichts dieser Sachlage wirkte, als habe sie in eine Zitrone gebissen.


  »Wurde das gemietete Auto zurückgebracht?«


  »Negativ.«


  »In Ordnung. Kontaktieren Sie die Bundespolizei in Ohio und lassen Sie sie einen Fahndungsbefehl auf das Mietauto ausstellen.«


  »Schon erledigt«, sagte Raley. »Aber bisher nichts.«


  »Und da wir unsere Freunde auf dem Land ohnehin schon belästigen müssen, warum mailen Sie nicht ein Foto von Tam ans Polizeirevier in Lorain?«, schlug Heat vor. »Fragen Sie sie, ob sie es im Mutt and Jeff’s und im Jacka-was-auch-immer herumzeigen können. Vielleicht hat jemand mit Tam gesprochen oder irgendeine Ahnung, was sie dort tat.«


  »Mache ich«, versicherte Raley.


  »Haben Sie noch diese Printouts von dem Überwachungsvideo außerhalb der Moschee?«


  »Ja, Sir.«


  »Super. Die nehme ich an mich.«


  Raley angelte eine gelbe Aktenmappe von seinem Schreibtisch.


  »Es gibt noch ein paar andere interessante Sachen, Captain. Muharib Qawi hat uns etwas von dem geschickt, was El-Bashir und Al-Aman im Web gepostet haben. Das ist … ganz schön verwirrend.«


  Er hielt Heat die Mappe hin.


  »Danke. Opie?«, richtete sich Heat an Detective Rhymer. »Kann ich Ihnen eine Aufgabe übertragen?«


  »Klar, Captain.«


  Sie wies mit dem Kinn auf Roach. »Halten Sie diese beiden davon ab, einander umzubringen, während ich nicht da bin. Feller?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann zeigen Sie mir mal die Verdächtigen.«


  Hassan El-Bashir und Tariq Al-Aman waren in verschiedene Verhörräume gebracht worden. So konnte man Unterschiede zwischen ihren jeweiligen Aussagen besser feststellen und sie gegeneinander ausspielen. Heat fing mit El-Bashir an. Zumindest in der Vergangenheit war er dem Islam einmal weniger zugetan gewesen. Vielleicht, so schlussfolgerte Heat, machte ihn das nun weniger radikal. Und das wiederum würde es leichter machen, ihn zu knacken.


  Denn eines war klar: Der junge Mann, der mit gefesselten Händen in einer Ecke stand, unterschied sich sehr von dem, der als Teenager so verächtlich in die Kamera des NYPD geschaut hatte. Sein Kinn war nun von einem Vollbart verdeckt, auf den jeder Hipster in Brooklyn stolz gewesen wäre. Auf seinem Kopf prangte ein Turban.


  Er war nicht leicht wiederzuerkennen, abgesehen vom Gesichtsausdruck, der sich kein bisschen verändert hatte.


  »Mann, das ist doch scheiße, ich hab echt nichts getan«, verkündete El-Bashir, sobald sie den Raum betreten hatte.


  »Hallo, Hassan, mein Name ist Captain Nikki Heat. Ich bin die Kommandantin des Zwanzigsten Reviers. Bitte setzen Sie sich. Wir müssen miteinander reden.«


  »Scheiß drauf«, gab El-Bashir zurück. Er stand immer noch und schob trotzig das Kinn vor.


  »Hören Sie, Hassan, das hier kann auf zwei Arten ablaufen. Sie können sich setzen und wir reden. Oder ich kann Sie direkt nach Rikers bringen lassen, wo Sie dank eines Fehlers im Papierkram mitten im Trakt der Gangs landen, die glauben, die weiße Rasse sei allen anderen überlegen. Zufälligerweise wird dann jemand erwähnen, dass Sie für einen terroristischen Akt eingebuchtet wurden, weil Sie einem hübschen weißen Mädchen den Kopf abgeschnitten haben. Vielleicht zeigen wir sogar das Video, nur um zu sehen, ob die vielleicht auf irgendwelche Gedanken kommen. Ihre Entscheidung.«


  »Fick dich doch.«


  »Okay. Der nächste Bus nach Rikers geht in ungefähr zwanzig Minuten. Gute Reise und beten Sie, dass die Sie nur festhalten und Ihnen ein Halstattoo der Arischen Nationen verpassen.«


  Heat stand auf. El-Bashir setzte sich.


  »Gute Wahl«, lobte Heat.


  »Hören Sie, ich hab’s dem anderen Typ schon gesagt, ich hab echt nichts gemacht. Ich weiß nichts von diesem Mädchen, von keiner Enthauptung oder sonst irgendwas in der Art. Nur weil ich Muslim bin, bin ich noch kein Terrorist. Verdammt, ich bin Amerikaner, genau wie Sie!«


  »Sie haben recht, Hassan, ein Muslim zu sein macht Sie noch nicht zum Terroristen. Deshalb denken wir, Sie seien ein Terrorist.«


  Heat schlug die gelbe Mappe, die Raley ihr gegeben hatte, auf und begann zu lesen. »›Ich werde Terror in die Herzen derer bringen, die ungläubig sind. Ich werde ihnen die Köpfe abschlagen und auch ihre Fingerspitzen. Koran, Sure 8, Vers 12‹«, las sie vor. »Das haben Sie am elften September auf Facebook gepostet, Hassan.«


  El-Bashir antwortete nicht.


  »Und ich hab noch einen«, fuhr Heat fort und las: »›Oh, Prophet! Gehe hart gegen die Ungläubigen und die Heuchler vor und sei unbarmherzig zu ihnen, denn sie werden zur Hölle fahren und Böses tun sie auf dem Weg.‹ Koran, Sure 9, Vers 73.«


  Endlich stieß El-Bashir hervor: »Dieses Arschloch.«


  »Was meinen Sie, Hassan?«


  »Das hat Imam Qawi Ihnen verraten, oder? Er ist echt so was wie ein verdammter muslimischer Onkel Tom.«


  »Vielleicht. Aber trotzdem waren Sie derjenige, der das auf Facebook gepostet hat.«


  »Ob ich das nun war oder nicht, das ist doch nicht illegal. Verdammt, haben Sie denn noch nie was von Redefreiheit gehört?«


  »Hab ich, und ich habe auch etwas von Überwachungskameras gehört. Erzählen Sie mir mal etwas darüber.«


  Heat ließ ein Foto von El-Bashir auf den Tisch gleiten, auf dem er gerade die Masjid al-Jannah betrat.


  »Das war ungefähr um elf am Samstagabend. Wir haben noch eines, das Sie zeigt, wie Sie zwei Stunden später wieder gehen.«


  »Was, jetzt isses auch schon illegal, nachts in die Moschee zu gehen?«, schimpfte El-Bashir.


  »Nein. Aber zufälligerweise ist das genau die Zeit, die meine Gerichtsmedizinerin als den Todeszeitpunkt festgelegt hat. Wollen Sie mir das erklären?«


  El-Bashir schwieg eisern.


  »Warum eigentlich Tam? War es etwas, das sie schrieb? Etwas, das sie schreiben wollte?«


  El-Bashir starrte weiterhin geradeaus.


  »Hassan, nichts davon sieht besonders gut für Sie aus. Wir haben Sie am Tatort zu der Zeit, als der Mord stattfand. Unsere Leute von der Spurensicherung durchforsten gerade Ihre Wohnung. Vielleicht finden sie die Mordwaffe, vielleicht nicht. Aber irgendetwas finden sie garantiert. Tam Svejda hat eine gewaltige Menge Blut verloren, als Sie ihr den Kopf abschlugen. Ich weiß nicht, ob Sie das wussten, aber Blut kommt überall hin. Selbst wenn Sie glauben, Sie hätten alles gesäubert, ist es noch da. Also werden wir es auch finden. Und wenn wir das tun, werden wir es mit dem von Tam abgleichen und das war’s dann.«


  Das brachte wieder Bewegung in El-Bashir.


  »Scheiße noch mal, Sie werden nichts finden, denn ich hab verdammt noch mal nichts getan!«, sagte er trotzig. »Hören Sie, Ihr Kerl da vorhin hat mir das Video gezeigt. Ich hab keine Ahnung, wer diese Arschlöcher sind, aber Tariq und ich waren’s nicht. Die klingen ja nicht mal wie wir.«


  »Ihre Stimmen waren digital verzerrt, Hassan.«


  »Ja, aber verdammt, wir reden nicht so. All dieser ›die imperialistischen Yankees‹-Scheiß. Hey, Mann, ich bin von hier. Ich steh voll auf die Yankees, okay? Ich hab geheult an dem Tag, an dem ihr Shortstop Derek Jeter in den Ruhestand ging.«


  »Hören Sie, Hassan«, sagte Heat und faltete die Hände vor sich. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Sie stecken bis zum Hals in Ärger. Und derzeit gibt es nichts, das Sie davor bewahren wird, für sehr lange Zeit ins Gefängnis zu wandern. Aber Sie können trotzdem etwas für sich tun, wenn Sie anfangen, mit uns zu kooperieren. Mir ist etwas in diesem Video aufgefallen und das könnte uns beiden helfen.«


  El-Bashir antwortete nicht. Er sah sie nur mit ehrlicher Neugier an.


  »Sie und Tariq sehen links an der Kamera vorbei. Sie sehen jemanden an, oder?«


  »Mann, ich sag Ihnen doch die ganze Zeit, dass wir das nicht …«


  »Sie sagen mir einfach, wer dieser Jemand ist, und das wird unser beider Leben um vieles einfacher machen. Sie sagen mir, wer das aufgenommen hat, und ich werde dafür sorgen, dass Sie so gut wie möglich behandelt werden. Es gibt Zellenblöcke nur für Muslime. Dort werden Sie sicher sein. Sagen Sie mir nur, wer Sie dazu gezwungen hat, unterschreiben Sie ein Geständnis und ich stelle sicher, dass Sie mit Würde behandelt werden.«


  El-Bashir sprang wieder auf. »Oh nein. Nein, nein. Kommen Sie mir bloß nicht mit ’nem Geständnis. Ich hab genug über diese schwarzen Brüder gelesen, die wegen Scheiß verknackt wurden, obwohl sie nichts gemacht hatten, und das fängt immer mit so einem scheißfalschen Geständnis an, das man ihnen abgeluchst hat. Geht gar nicht. Da spiel ich nicht mit. Mann, das ist ja hier voll wie in der Twilight Zone. Kommen Sie mir also nicht mit so einem verdammten Scheißgeständnis. Das wird doch aufgenommen hier, oder?«


  Er begann, mit wilden Blicken nach der Kamera zu suchen. »Ich hab kein Scheißgeständnis unterschrieben, okay? Haben Sie gehört? Ich unterschreib verdammt noch mal gar nichts!«


  »Hassan, setzen Sie sich wieder.«


  In genau dem Augenblick kam Feller atemlos in den Raum gestürmt.


  »Captain, Captain!«, rief er. »Wir haben ein Geständnis. Al-Aman hat alles zugegeben!«


  »Was hat er?«, platzte El-Bashir hervor.


  »Ach, halt die Klappe, du Kackvogel«, sagte Feller und wandte sich wieder an Heat: »Er hat zugegeben, dass Tam schon am Samstagabend in der Moschee war und dass sie dann zurückkamen, um den Job zu erledigen. Er sagte, er wollte es nicht tun, aber dieser Kackvogel hier hat ihn gezwungen. Er meinte, sein WG-Genosse hat ihm eine Gehirnwäsche verpasst, mit irgendwelchem islamistischem Hokuspokus, sodass er ganz verwirrt war. Er sagt auch, dass dieser Kerl hier der war, der die Machete geschwungen hat.«


  »Oh, mein Gott, das ist doch nicht wahr. Das ist nicht wahr! Er lügt. Er lügt!«, kreischte El-Bashir. Er hatte seine Finger in seinem Turban vergraben.


  »Das Einzige, was wir noch nicht aus ihm herausbekommen haben, ist, wer der Oberboss ist«, fuhr Feller ungerührt fort. »Ich nehme an, wer auch immer uns das zuerst sagt, kriegt den besseren Deal vom Staatsanwalt, oder?«


  »Genau«, bestätigte Heat. »So läuft das in der Regel.«


  »Nein, nein, so läuft das eben nicht, denn das ist einfach bloß Quatsch! Das ist … ich hab keine Ahnung, was ihr mit Tariq angestellt habt oder was für Psychopillen ihr ihm gegeben habt, aber er lügt! Er lügt sich um seinen verrückten Kopf und Kragen! Das können Sie ihm einfach nicht glauben.«


  El-Bashir ließ sich wieder auf den Stuhl fallen und beugte sich über den Tisch. Er starrte Heat mit großen Augen angstvoll an.


  »Hören Sie … ja, wir waren in der Moschee, okay?«, sagte er. »Wir waren für zwei Stunden da, das ist wahr. Aber wir haben bloß geskypt. Wir haben in unserem Apartment kein Internet, also benutzen wir den Computer in der Masjid al-Jannah. Elf Uhr abends in New York ist sechs Uhr morgens in Riad. Da gibt’s einen Imam, der hält Gottesdienste übers Internet ab und beantwortet nach den Morgengebeten unsere Fragen. Aber das ist alles. Wir haben nur geredet. Wenn Sie an den Computer gehen und Skype laden, dann werden Sie sehen, dass er einer der Kontakte ist. Sie können ihn fragen, wenn Sie wollen, oder … ich weiß nicht, können Sie nicht den Computer prüfen und sehen, ob man ihn benutzt hat, um zu skypen oder so? Bitte. Ich flehe Sie an.«


  »Tut mir leid, du Kackvogel. Aber selbst wenn du geskypt hast, beweist das noch gar nichts«, erwiderte Feller. »Woher sollen wir wissen, dass du diesen Imam nicht deshalb angerufen hast, damit er dir sagt, wie man auf islamische Art den Leuten den Kopf abschneidet? Oder damit er eure Fortschritte begutachten und euch ein paar Tipps geben kann?«


  »Ach du heilige verdammte Scheiße«, war alles, was El-Bashir hervorbrachte.


  »War er es, den Sie beide da neben der Kamera angesehen haben, Hassan?«, fragte Heat. »Keine tatsächliche Person, sondern ein Imam in Saudi-Arabien, der auf dem Bildschirm zugeschaltet war?«


  »Ey, das war’s«, sagte El-Bashir und stand wieder auf. »Ihr habt doch alle voll einen an der Waffel. Was ich auch sage, ihr verdreht alles, wie es Cops halt tun. Ich will einen Anwalt. Auf der Stelle. Ich will einen verdammten scheiß Anwalt.«


  Heat starrte ihn einen langen Augenblick an. Legal befand sie sich nun auf dünnem Eis. Das Verhör wurde tatsächlich aufgezeichnet. In dem Moment, in dem ein Verdächtiger einen Anwalt verlangte, was sein gutes Recht war, musste sie das Verhör beenden. Sie wusste, es gab Prozesse, in denen alles, selbst echte hieb- und stichfeste Geständnisse ausgeschlossen worden waren, weil sie entstanden waren, nachdem der Verdächtige nach einem Anwalt gefragt hatte.


  »In Ordnung, Hassan«, lenkte Heat ein. »Wenn Sie das wünschen. Ihr Anwalt wird Sie dann natürlich erst in Rikers treffen können. Denn soweit es mich betrifft, ist diese Befragung jetzt vorbei.«


  »Scheiße noch mal, ja, es ist vorbei«, gab El-Bashir zurück. »Mir doch egal, wenn Tariq auf einmal voll auf Psychopillen ist, aus mir kriegt ihr kein verdammtes falsches Geständnis raus.«


  Heat stand auf und folgte Feller aus dem Raum.


  »Gute Arbeit bei Tariq«, sagte sie, sobald sich die Tür geschlossen hatte. »Schreibt er gerade an seinem Geständnis oder hat er schon was unterschrieben?«


  »Machen Sie Witze? Das Einzige, was der die ganze Zeit gesagt hat, ist ›Anwalt, Anwalt, Anwalt‹. Ich hatte so eine Ahnung, dass Hassan auch einen verlangen würde. Da dachte ich, der alte Trick mit dem vorgetäuschten Geständnis ist vielleicht einen Versuch wert.«


  Heat schüttelte sprachlos den Kopf. »Zumindest mich haben Sie damit für eine Sekunde echt reingelegt.«


  »Ich weiß.« Feller grinste breit. »Vielleicht sollte ich mal mit Rooks Mutter darüber reden, mir einen Agenten zu nehmen. Meine Talente sind so fern vom Broadway verschwendet.«


  Heat wollte gerade eine alberne Bemerkung über Fellers Zukunft in der Schauspielergilde machen, als aus dem Büro eine Stimme zu ihr drang.


  Eine Stimme, die sie nur allzu gut kannte.


  SIEBZEHN


  »Ist Jamie nicht hier?«, fragte Yardley Bell gerade. Es klang, als sei sie sowohl enttäuscht als auch empört darüber. »Ach, das ist ja wirklich schade. Ich hätte gern mal wieder ein wenig mit ihm geplaudert.«


  Als Heat um die Ecke kam, sah sie eine schlanke, attraktive Brünette, die in einen maßgeschneiderten Hosenanzug gekleidet war. Captain Heat und die Agentin Bell vom Ministerium für Innere Sicherheit waren sich ähnlicher, als jede der beiden Frauen gern zugegeben hätte. Nicht nur, dass sie beide die gleiche Haarfarbe und die gleiche Statur hatten, sie hatten auch die gleiche energische Professionalität und die gleiche Schwäche für den beträchtlichen Charme Jameson Rooks.


  Trotz dieser ständigen Quelle der Feindschaft und der natürlichen Antipathie, die daher kam, dass beide verschiedene Ebenen innerhalb der staatlichen Behörden verkörperten, hatten die beiden Frauen den holprigen Start ihres Verhältnisses überwunden und einen Waffenstillstand geschlossen. Also hätte Heat zumindest theoretisch erfreut sein müssen, Bell zu sehen. Aber Heat wusste, dass Bell nicht einfach auf dem Zwanzigsten Revier aufgetaucht war, um Höflichkeiten mit ihr und den anderen Detectives auszutauschen. Und Bell war auch nicht neugierig, was ihr Exfreund wohl so trieb.


  Es gab nur zwei Möglichkeiten, wie das enden konnte. Die eine war übel. Die andere schlimmer.


  »Hallo, Agent Bell«, sagte Heat und spürte einen plötzlichen Druck in ihrem Kopf.


  »Also wirklich, nach all der Zeit heißt es nun ›Agent Bell‹? Ich dachte, das hätten wir hinter uns, ›Captain Heat‹.«


  Bell wurde von zwei muskulösen Agenten begleitet, die zusammengenommen vielleicht halb so viel Hals wie ein normaler Mensch hatten. Das bestätigte Heat alles, was sie wissen musste. Es gab nur eine Möglichkeit, warum eine Agentin der Inneren Sicherheit im Zwanzigsten Revier mit zwei anderen Agenten und möglicherweise einem draußen geparkten SUV auftauchte.


  »Sie nehmen meine Verdächtigen nicht mit, Yardley«, sagte Heat und stemmte die Hände in die Hüften.


  Bell, die offenbar gehofft hatte, die Absicht ihres Besuchs auf freundliche Weise verkaufen zu können, richtete den Blick kurz zu Boden, beinahe so, als schäme sie sich für Heat.


  »Ach, Nikki, machen Sie es uns doch nicht so schwer. Ich fürchte, das sind nicht mehr Ihre Verdächtigen.«


  »Das könnte Ihnen so passen. Das ist ein Mord. Seit wann ist Mord denn keine Sache der lokalen Strafverfolgungsbehörden?«


  »Tut mir leid, aber Sie sind nicht die Einzige, die Tam Svejdas Kreditkartenabbuchungen hat verfolgen lassen. Wir wissen, sie war in Ohio.«


  »Wenn wir nicht wären, dann wüssten Sie nicht einmal, wer das Opfer ist.«


  »Sie und die Webseite des New York Ledger«, meinte Bell. »Aber wie dem auch sei, es gibt klare Beweise dafür, dass das Opfer über Staatsgrenzen hinweg transportiert wurde, was es zu unserem Fall macht. Kidnapping wäre auch unser Fall. Zudem standen diese Männer bereits auf der Fahndungsliste für Terroristen. Ihre Facebook-Posts haben die Aufmerksamkeit unserer Agenten erregt. Außerdem handelt es sich um einen Akt von nationalem Terrorismus, mit einer möglichen Verbindung zu internationalem. Das sind schon fünf Gründe, warum das nun unsere Verdächtigen sind. Hinzukommt, dass es … diplomatische Erwägungen gibt.«


  »Was soll das denn heißen?«, wollte Heat wissen.


  »Sagen wir, dass der IS gewillt ist, uns gewisse Dinge zu überlassen, wenn wir die richtigen Gefangenen austauschen.«


  »Aber die gehören doch gar nicht zum richtigen IS«, wandte Ochoa ein. »Das sind einfach nur ein paar Jungs aus New York.«


  »Ja, aber der IS weiß das wohl kaum, oder?«, widersprach Bell. »Unsere Leute haben in Chats bereits die eine oder andere Bemerkung über das ›New Yorker Video‹, wie man es nennt, gefunden. Offenbar ist es da drüben sehr beliebt. Die Stars in dem Filmchen könnten als eine sehr wertvolle Handelsware gesehen werden.«


  »Das soll also ein Gefangenenaustausch werden?«, wollte Heat wissen. »Zwei von uns gegen zwei von denen?«


  »Nein, nein«, wehrte Bell ab. »Die Vereinigten Staaten verhandeln nicht mit Geiselnehmern. Das ist langjährige Politik. Wenn wir damit brechen, würde die Jagdsaison überall auf der Welt eröffnet werden.«


  »Was ist es dann?«, fragte Heat. »Was sonst könnte es wert sein, zwei solche Drecksäcke nicht ihrer gerechten Strafe zuzuführen? Irgendein amerikanisches Unternehmen, das den frei gewählten Politikern großzügige Spenden zukommen lässt, darf drüben Probebohrungen durchführen?«


  Bell lächelte nur. »Vielleicht habe ich schon zu viel gesagt. Alles, was Sie wissen müssen, ist, dass Ihre Regierung Ihre Kooperation zu schätzen weiß. Und Ihr Vertrauen.«


  »Sie wollen also damit sagen, dass wir nicht nur zwei Mörder gehen lassen, sondern auch die Klappe darüber halten sollen«, stellte Ochoa fest und machte dabei ein Gesicht, als verletze der Gedanke daran ihn sogar noch mehr als die Kugel, die die Ärzte gerade erst aus seinem Hintern geholt hatten.


  »Willkommen in der Welt der internationalen Beziehungen, wo die Moral jede Farbe haben kann, solange sie nur grau ist«, erwiderte Bell.


  »Unglaublich«, murmelte Ochoa.


  »Ach, und beinahe hätte ich noch Grund Nummer sechs vergessen, warum die Jungs nun uns gehören«, sagte Bell und zog zwei Bögen dreifach gefaltetes Papier aus der Brusttasche ihres Jacketts. »Wir haben einen richterlichen Beschluss. Habeas Corpus. Das ist Latein und bedeutet ›Die Jungs gehören uns‹. Auf Englisch heißt das so viel wie ›Tut mir leid, Nikki, aber Sie müssen sie mir übergeben‹.«


  Bell hielt die Anordnung mit zwei Fingern hoch. Erhobenen Kopfs ging Heat zu ihr hinüber und zupfte sie ihr mit einem Ruck aus der Hand. Es war tatsächlich eine gerichtliche Anordnung, die von einem Bundesrichter aus dem östlichen New Yorker Distrikt unterschrieben war.


  Heat zog eine Grimasse, in der sich sowohl Zorn als auch Hilflosigkeit mischten. Sie wusste, es gab wenig, was sie dagegen tun konnte. Was auch immer ein Richter dazu sagen mochte, sie hatte nicht die geringste Absicht, die Arbeit an dem Fall aufzugeben. Nicht, solange Rook noch in Gefahr war. Nicht, solange sie noch den Verdacht hatte, dass da draußen eine größere Bedrohung lauerte, die über zwei New Yorker Jungs hinausging, die ein paar verrückte Ideen über den Islam im Kopf hatten. Aber wenn sie jetzt auch nur versuchte, den Grenzkrieg zwischen den Bundes- und den Lokalbehörden zu schüren, würde das mit ziemlicher Sicherheit einen Telefonanruf vom Hammer zur Folge haben, der beiläufig erwähnte, dass er gerade aus dem Büro des Polizeidirektors käme, wo jeder damit zufrieden wäre, dass das hier nicht mehr länger das Problem des NYPD sei. Und oh, wo sie gerade davon sprachen – wie sah es denn mit ihrer Kriminalstatistik aus?


  »Sie sollten wissen, das Ministerium für Innere Sicherheit weiß die solide Arbeit des NYPD sehr zu schätzen«, sagte Bell, als wäre alles bereits unter Dach und Fach. »Sie haben wirklich großartige Arbeit geleistet, das Opfer und den Tatort zu ermitteln. Das werden wir natürlich gebührend erwähnen, wenn wir die Anklagen verlesen. Wenn Sie wollen, dürfen Sie bei der Pressekonferenz mit auf die Bühne. Es wäre sogar sehr gut, wenn jemand von der New Yorker Polizei in der Nähe des Podiums stünde. Die Steuerzahler lieben es, wenn sie innerbehördliche Zusammenarbeit vorgeführt bekommen.«


  »Ach ja, das wäre toll, Yards«, sagte Heat mit ätzender Liebenswürdigkeit. »Darf ich meine Uniform tragen oder hätte das Ministerium für Innere Sicherheit lieber, wenn ich nichts vortäusche und mich gleich als Affe verkleide?«


  Bell zog einen Schmollmund. »Nikki, jetzt mal ernsthaft. Seien Sie doch nicht so. Haben Sie denn wirklich geglaubt, das bliebe Ihr Fall? Was dachten Sie denn? Dass Sie diese beiden Holzköpfe als Nächstes in diesen Affenstall nach Rikers Island bringen würden? Lassen Sie mich Ihnen mal sagen, was dort passieren würde. Zum Ersten würden sie dort die gesamte einsitzende Muslimgemeinde mit ihren Gedanken radikalisieren. Und zum Zweiten würde der echte IS wohl denken, es wäre ein toller Plan, ein paar überzeugte Jihadisten herzuschicken, um sie zu befreien. Damit Amerika auf eigenem Boden schwach und inkompetent aussieht. Sie wissen, das wäre in Ihrem Schweizer Käse von einem Gefängnis nicht gerade schwierig.«


  Bell schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Nikki. Sie wissen, das ist nicht persönlich. Wir haben einfach nur ein paar Möglichkeiten, die Sie nicht haben. Und Bedürfnisse, die Sie nicht haben. Das ist wichtiger als Ihre Aufklärungsrate, das müssen Sie doch einsehen.«


  Eine unangenehme Pause entstand. Ochoa trat von einem Fuß auf den anderen. Er hatte seine Ansicht zu der Sache bereits klargemacht. Raley hustete ohne Grund. Feller hatte die Arme verschränkt und Rhymer wippte auf seinen Füßen vor und zurück.


  Aber alle sahen zu ihr. Sie konnte ihre Blicke spüren und wieder wusste sie, sie befand sich auf dem Prüfstand. Welche Art von Führungskraft war sie? Würde sie für ihre Einheit und ihr Revier einstehen? War sie energisch genug, einer Bundesbehörde zu sagen, sie solle sich ihre Bescheide in den Hintern schieben, weil das durch und durch ein Fall der New Yorker Polizei war?


  Sie wollte, dass ihre Leute wussten, dass sie sich für sie einsetzen würde, dass sie für die Gerechtigkeit kämpfen würde, mit Zähnen und Klauen und darüber hinaus.


  Aber schließlich gab es eine dünne Linie zwischen mutigem Einstehen und sinnlosem Widerstand. Und der Versuch, sich dem Ministerium für Innere Sicherheit in den Weg zu stellen, würde diese Linie ganz klar überschreiten. Heat erinnerte sich an einen Spruch, den ihre Mutter ihr vor langer Zeit beigebracht hatte: Manchmal ist ein geordneter Rückzug besser, als mit fliegenden Fahnen unterzugehen.


  »Sie sind in den Verhörräumen«, sagte sie. »Sie sollten wissen, dass beide sich auf ihr Recht auf einen Anwalt berufen haben. Ich glaube nicht, dass Sie noch viel aus ihnen herausbekommen.«


  »Danke«, erwiderte Bell. »Für die Leiche organisieren wir morgen einen Kühltransport. Ich hoffe doch, dass das Opfer noch eine Nacht in Ihrer Leichenhalle bleiben kann?«


  »Aber natürlich.«


  »Gibt es noch andere Ermittlungsergebnisse, die wir weiterverfolgen sollten?«, wollte Bell wissen.


  »Andere als die Kreditkartenabrechnungen? Leider keine.« Heat log, ohne mit der Wimper zu zucken. »Da ist noch das, was auch immer unsere Spurensicherung aus der Wohnung der Verdächtigen holen wird. Aber ich schätze, das gehört jetzt auch Ihnen. Ich hoffe doch, Sie halten uns über den Fortschritt Ihrer Untersuchungen auf dem Laufenden?«


  »Aber ja doch«, log Bell zurück. »Ich nehme an, Sie haben die Angehörigen bereits verständigt? Sicher haben Sie das, da Sie ja die Medien informiert haben.«


  »Das haben wir«, sagte Heat. »Werden Sie Ihnen sagen, dass die brutalen Gangster, die ihre Tochter getötet haben, als Druckmittel verwendet werden, sodass ihr Benzin auch weiterhin nur zwei Dollar pro Gallone kostet?«


  »Nein, natürlich nicht. Und ich weiß wirklich nicht, was das alles mit Öl zu tun hat. Aber für Ihren Seelenfrieden: Ja, wir werden der Familie sagen, dass El-Bashir und Al-Aman einen Deal eingingen, um der Todesstrafe zu entgehen, und für den Rest ihres Lebens in Einzelhaft in einem Hochsicherheitsgefängnis einsitzen werden. Später wird ihnen mitgeteilt werden, dass sie verlegt worden sind. Dann wird man der Familie sagen, dass jeder der Männer einen Wächter angegriffen hat und bei der Verlegung getötet wurde. Wenn der Deal so läuft. Aber das zu entscheiden geht über meine Gehaltsstufe hinaus.«


  Bell interpretierte die ungläubigen Blicke der Anwesenden richtig. »Hört mal zu, Leute. So funktioniert die Welt nun mal, okay? Mir gefällt das meistens nicht besser als euch. Aber es gibt Überlegungen, die einfach wichtiger sind, als jeder hier im Raum sich vorstellen kann. Manchmal sind wir eben nur kleine Zahnrädchen, die eine winzige Rolle zu spielen haben.«


  »Dieses Affentheater stinkt zum Himmel«, murmelte Raley.


  »Ich wünschte, ich hätte faule Bananen, mit denen ich werfen kann«, erwiderte Ochoa und vergaß für einen Augenblick seinen Streit mit Raley. Immerhin ging es gegen einen wichtigeren Feind.


  Bell ignorierte beide. Sie klatschte in die Hände und lächelte, als hätten sie gerade die Planung für den Betriebsausflug beendet. »Ich denke, damit wäre alles besprochen.«


  »Das denke ich auch«, antwortete Heat.


  »Es war großartig, Sie alle wiederzusehen«, sagte Bell. »Und grüßen Sie Jamie von mir.«


  »Aber sicher«, gab Heat zurück.


  Was natürlich nur eine weitere Lüge war.


  Heat spürte, wie der Elan ihrer Detectives sank, als die stiernackigen Kerle von der Inneren Sicherheit durch ihr Revier trampelten, El-Bashir und Al-Aman einsammelten und dann den erforderlichen Papierkram abzeichneten.


  Statt die rapide Demoralisierung ihrer Leute mitanzusehen, zog Heat sich in ihr Büro zurück und überflog rasch die enorme Liste der ungelesenen E-Mails, die sich angesammelt hatten, und antwortete nur auf die, bei denen sie sicher war, dass man sie feuern würde, täte sie es nicht.


  Nachdem Bell und ihre Handlanger fort waren, kehrte Heat wieder ins Großraumbüro zurück. Ihre Detectives schoben bedeutungslose Papierstapel von einer Seite ihrer Schreibtische auf die andere. Jeder wollte nur noch Feierabend machen.


  »Okay, Jungs, zurück an die Arbeit«, rief sie.


  »Was meinen Sie?«, schnaubte Feller verärgert. »Sie haben gerade zugelassen, dass die Feds unsere Verdächtigen mitnehmen, damit sie Teil von etwas derart Großem werden können, dass so kleine Leute wie wir es unmöglich begreifen können.«


  »Ja, aber das Wichtigste haben sie nicht mitgenommen.«


  »Und das wäre?«


  »Unsere Informationen«, gab Heat zurück.


  »Wovon sprechen Sie eigentlich, Captain?«, wollte Ochoa wissen, erhob sich von seinem Kissenthron und humpelte zu ihr hinüber.


  »Ich kann kaum glauben, dass ich das sage, aber es gibt genau einen Weg, um sicherzustellen, dass Tariq Al-Aman und Hassan El-Bashir in Amerika einen gerechten Prozess bekommen.«


  »Und der wäre?«


  »Wir werden alles, was wir herausfinden, dem New York Ledger zuspielen.«


  Augen weiteten sich, Kiefer klappten herunter, Köpfe wurden schief gelegt.


  Hunde hatten sich mit Katzen zusammengetan. Öl und Wasser hatten gerade angekündigt, dass sie sich vereinigen wollten. Die Republikaner hatten entschieden, einfach allem zuzustimmen, was die Demokraten gerade planen mochten.


  Heat hätte sie nicht mehr schockieren können, wenn sie angekündigt hätte, ihren Job zu quittieren, um Strafverteidigerin zu werden.


  Opie erholte sich als Erster. Ein wenig zumindest. »Aber … Captain«, stammelte er. »Können Sie … können Sie das denn? Ich meine … du liebe Güte.«


  »Nein, natürlich nicht. Und deshalb werden wir das alles unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit tun. Wenn irgendjemand von Ihnen dabei nicht mitmachen will, dann verstehe ich das völlig. Wir tun einfach so, als hätte dieses Gespräch niemals …«


  »Das ist doch überhaupt keine Frage«, sagte Raley. »Wir sind dabei. Oder, Jungs?«


  »Jau«, machte Rhymer.


  »Aber so was von«, sagte Feller.


  »Zweifellos«, nickte Ochoa.


  »Die einzige Frage ist«, fuhr Raley fort, »glauben Sie, dass das funktioniert?«


  »Spione und Agenten operieren gerne im Schatten«, erklärte Heat. »Das ist ihre Welt. Also werden wir so viel Licht in unseren Fall bringen, dass sie sich nirgendwo mehr verstecken können. Wir werden auch weiterhin Beweise sammeln, auf die gleiche Weise, wie wir es immer tun, und dann werden wir sie dem Ledger übergeben. Jede Information wird auf der Titelseite landen, und ihr wisst, andere Medien werden folgen. Wenn wir das richtig machen, wird die Tatsache, dass der Ledger die Story über ihre ermordete Kollegin aufgedeckt hat, selbst zu einer Story werden. Die Yardley Bells dieser Welt verlassen sich darauf, dass solche Dinge irgendwann in Vergessenheit geraten. Ihr Erfolg beruht darauf, dass alle abgelenkt werden. Wir müssen also dafür sorgen, dass niemand auch nur für den Bruchteil einer Sekunde vergisst, dass Hassan El-Bashir und Tariq Al-Aman in den Vereinigten Staaten in Polizeigewahrsam sind und hier ihren Prozess erwarten. Wenn wir fertig sind, werden sie Stars sein, egal wo sie hingehen. Sie werden zu sehr auffallen, um einfach so unbemerkt aus dem System zu verschwinden.«


  »Wir benutzen also die Presse wie einen Schlagring«, fasste Ochoa mit einem Lächeln zusammen. »Das mag ich.«


  »Und Tam würde das lieben«, spann Raley den Gedanken seines Partners weiter. »Ich weiß, Ihnen liegt viel daran, das Opfer zu ehren, Captain. Ich glaube, das wäre die beste Art, es zu tun.«


  »Ich habe mich ein wenig mit Tams Chefredakteur angefreundet«, fuhr Heat fort. »Ich werde eine Möglichkeit finden, mit ihm so zu kommunizieren, dass man das nicht zu uns zurückverfolgen kann. Ich bin sicher, er packt die Gelegenheit beim Schopf.«


  »Okay, was steht also als Nächstes an?«, wollte Raley wissen.


  »Wir müssen weiter Informationen sammeln, damit wir das Raubtier auch füttern können«, antwortete Heat. »Was wir brauchen, ist ein besserer Begriff davon, wie Tam überhaupt in diesen Schlamassel geriet. Wir wissen, dass man sie nicht zur Vordertür hereingebracht hat. Also muss das durch den Hintereingang passiert sein.«


  »Da gibt’s keine Kameras, das hab ich überprüft«, warf Raley ein.


  »Ich weiß. Aber irgendjemand muss sie dort gesehen haben. Opie und Randy, ich weiß, Sie haben schon alle in der Gasse abgeklappert, wo der Müllcontainer des Pho Sure steht. Aber können Sie das etwas ausweiten? Ich will, dass wir mit jedem gesprochen haben, von dessen Apartment aus man die Moschee sehen kann.«


  »Wird gemacht«, sagte Feller.


  »Ich habe auch etwas für den König aller Überwachungsmedien.«


  »Seine Hoheit steht zu Diensten.«


  »Wir haben jetzt Aufzeichnungen von allem, was El-Bashir und Al-Aman in den Verhörräumen gesagt haben. Können Sie versuchen, die Filter vom Originalvideo zu entfernen und überprüfen, ob die Stimmen dann zu den neuen Aufzeichnungen passen? Vielleicht können Sie sogar die Stimmen im Video rekonstruieren und der Computer ist in der Lage, Ähnlichkeiten zu finden, die unsere Ohren nicht hören.«


  »Mach ich«, sagte Raley.


  »Was ist mit mir?«, wollte Ochoa wissen.


  »Gehen Sie nach Hause und nehmen Sie ein paar Schmerzmittel. Legen Sie sich auf den Bauch. Sie haben heute schon vollen Körpereinsatz gezeigt.«


  »Völlig unmöglich, Captain. Wenn die Jungs hier arbeiten, dann muss ich das auch tun. So funktioniert das eben. Ich wollte schon immer mal nach Cleveland, wissen Sie. Vielleicht ist das ja meine Chance.«


  Heat schüttelte den Kopf. »Nein. Ein gut gekleideter, aber humpelnder Mexiko-Amerikaner mit einer Krücke würde viel zu viel Aufsehen erregen, egal wo er hingeht. Sie können in einer Region, die wir nicht kontrollieren, keine verdeckten Ermittlungen anstellen. Hinzukommt, dass Lorain, Ohio, wohl kaum eine pulsierende Metropole ist. Wenn die Bundesbehörden vor Ort sind, dann werden die innerhalb von Sekunden Wind davon kriegen, dass Sie ebenfalls da sind.«


  »Wir könnten noch einen gebrauchen, der mit uns die Umgebung der Moschee abklappert«, meldete sich Feller zu Wort.


  »Gute Idee, Randy. Wie klingt das, Oach?«


  »Alles klar.«


  Heat sah auf ihre Armbanduhr. Es war schon nach sechs.


  »Okay. Wo steckt denn eigentlich Aguinaldo die ganze Zeit?«, fragte sie dann. »Hat irgendjemand von ihr gehört?«


  Auf der anderen Seite des Büros verkündete ein Glockenton die Ankunft des Aufzugs. Als die Türen sich öffneten, erschien Inez Aguinaldo … als habe Heat sie mit ihren Worten herbeibeschworen.


  »Lassen Sie mich eines klarstellen«, verkündete sie. »Ich werde niemals wieder shoppen gehen.«


  ACHTZEHN


  Aguinaldos Haar, das normalerweise zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden war, hing ihr offen über die Schultern. Ihr Make-up, das sie sonst so sparsam trug, dass es reichte, zweimal im Jahr in der nächsten Drogerie Nachschub zu kaufen, sah aus, als sei sie mit dem Gesicht zuerst in einen Container mit Clinique-Pröbchen gefallen. Ihr Gang, der normalerweise gerade und ruhig war, schwankte, da ihr linker Absatz abgebrochen war.


  »Ach du liebes bisschen«, sagte Ochoa. »Schaut euch das mal an.«


  Feller stieß einen Pfiff aus.


  »Gentlemen«, verkündete Raley. »Ich glaube, es liegt auf der Hand, dass es nur eine Möglichkeit gibt, wie wir auf diese Entwicklung der Ereignisse reagieren können.«


  »›Wer sagt’s treffender‹?« Ochoa hob die Augenbrauen.


  »Genau. ›Wer sagt’s treffender‹«, bestätigte Raley.


  »Was genau meint ihr?«, fragte Opie.


  »Ein Wettbewerb. Für die blödesten Sprüche«, erklärte Raley. »Jeder setzt zwanzig Mäuse. Der Gewinner kriegt alles.«


  Bevor Aguinaldo protestieren konnte, hatten Ochoa, Feller und Raley schon ihre Brieftaschen gezogen und je eine Zwanzig-Dollar-Note herausgeholt, die sie vor Feller auf dem Tisch stapelten.


  »Ich will als Erster«, rief Ochoa. »Wie wär’s mit: ›Verflixt, warum hast du mir nicht gesagt, dass es ein Casting für The Walking Dead gibt?‹«


  Feller versuchte es als Nächster. »Der war schon gut. Aber hier ist meiner: ›Ich wusste gar nicht, dass der Zirkus wieder in der Stadt ist. Weiß Mrs. Clown, dass du mit ihrem Gatten rumknutschst?‹«


  Raley setzte dem Ganzen die Krone auf. »Nein, ihr bemüht euch zu sehr. Ihr müsst subtiler sein, so etwa: ›Hey, ich mag dein Rouge. Ich glaube, das hab ich letzte Woche im Baumarkt im Angebot gesehen.‹«


  »Verdammt, der war klasse«, gestand Ochoa. »Okay, Inez, du darfst entscheiden. Wer gewinnt?«


  Aguinaldo hatte ohne Anzeichen von Amüsement zugehört, wie die drei sich über ihr offensichtliches Martyrium lustig machten. »Ihr Jungs seid der Knaller. Ich lach mich weg«, sagte sie in absolut ausdruckslosem Tonfall.


  Heat versuchte, keine Reaktion zu zeigen. Aber als Aguinaldo näher kam, rümpfte sie die Nase, da der Kollegin ein Bouquet von Düften voranwehte, die in der Natur nie zusammen auftraten: Eine seltsame Kombination von Lavendel, Hagebutten, Vanille, Kamille und einem Insektizid, das offenbar für godzillagroße Mücken gedacht war.


  »Was … was ist das für ein Geruch?«, fragte Heat.


  »Wissen Sie eigentlich, wie oft man mich heute angesprüht hat?«, fragte Aguinaldo. »Diese Mädels, die da hinter den Parfümtheken arbeiten, sehen völlig harmlos aus. In Wahrheit sind das echte Parfümninjas. Man geht nur vorbei, schon rennen sie zu einem hin und fangen ein Gespräch an. Und dann geht’s ›Hallo‹ – Sprüher – ›wie‹ – Sprüher – ›geht‹ – Sprüher – ›es‹ – Sprüher – ›Ihnen?‹ Sprüher. Und dann, wenn man betäubt ist, sprühen sie einen mit einer weiteren Runde an. Die sind wie laufende Verbrechen an der Menschheit.«


  Heat wich unwillkürlich ein Stück zurück.


  »Brauchen Sie morgen noch jemanden, der die Umgebung abklappert? Ich bin dabei«, fuhr Aguinaldo fort. »Besoffene Penner wecken und einem Verhör unterziehen? Kein Problem. Als Drag Queen undercover arbeiten? Jederzeit. Da muss ich mir nur eine Socke in die Unterhose stopfen und einen falschen Adamsapfel ankleben, dann ist alles paletti. Aber was auch immer passiert, fragen Sie mich nie mehr, ob ich noch einmal die 5th Avenue abklappere.«


  Heat versuchte, ihr Schmunzeln zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht.


  »Also, darf ich fragen, was passiert ist?«


  »Was passiert ist«, stieß Aguinaldo hervor, »ist, dass ich das Pech hatte, schon sehr früh zu erfahren, dass der Schal auf dem Video ein original Laura-Hopper-Schal ist.«


  »Laura wer?«, fragte Heat.


  »Laura Hopper. Offenbar ist sie, wenn es um Schals geht, die einzig wahre Designerin auf der Welt. Beyoncé? Adele? Jennifer Lawrence? Wenn die einen Schal oder ein Halstuch tragen wollen, dann muss es auf alle Fälle ein Laura Hopper sein. Sie sind aus handbemalter Seide und kosten ungefähr zehntausend das Stück. Das heißt, wenn man überhaupt einen bekommt. Laura macht nur ein paar davon im Jahr. Es gibt heftige Bieterwettstreite, wenn einer zur Auktion freigegeben wird. Immer, wenn einer auf eBay erscheint, bricht das Internet zusammen.«


  »Kapier ich nicht«, meinte Rhymer. »Was könnte denn an einem Stück Stoff so Besonderes sein?«


  »Es ist die Brillanz Laura Hoppers selbst«, erklärte Aguinaldo. »Für mich war das auch alles neu. Aber nach allem, was ich gehört habe, ist Laura Hopper wie … nun, hätten Louis Vuitton und Oscar de La Renta eine Tochter und diese Tochter hätte die besten Kreativgene beider Familien geerbt, würde Laura Hopper sie immer noch in den Schatten stellen.«


  »Ja, aber zehntausend pro Tuch?«


  »Ihre Fans sagen, dass ein Laura Hopper ein Geschenk ist. Nicht nur für die Trägerin, sondern für die Welt an sich. Jeder ist ein Einzelstück und erzählt seine eigene Geschichte. Es ist wie ein unbezahlbares Kunstwerk, das man um den Hals tragen kann. Und Laura wiederholt nie ein Design. Sie wirft sogar die Farben weg, nachdem sie fertig ist, und kauft ein neues Farbenset für den nächsten Schal. Keine zwei Laura Hoppers ähneln sich auch nur im Geringsten.«


  »Nun, dann sind das doch tolle Neuigkeiten, oder?«, stellte Heat fest. »Wir brauchen Laura Hopper nur anzurufen und sie zu fragen, ob sie sich erinnert, wem sie dieses bestimmte Tuch verkauft hat. Wenn jeder Schal so einzigartig ist, dann erinnert sie sich ja vielleicht.«


  »Glauben Sie mir, das habe ich versucht. Ungefähr vor acht Stunden und vierzig Sprühern. Laura hat ihren Hauptwohnsitz in New York und ich konnte ihre persönliche Assistentin ans Telefon kriegen. Das Problem ist, dass Laura Hopper gerade auf Tahiti ist, um ihren jährlichen telefon- und internetlosen Drei-Wochen-Urlaub zu machen. Anscheinend sind die Einzigen, die sie erreichen können, die durchtrainierten Beach-Boy-Schönlinge, die ihr Massagen verabreichen und ihr Daiquiris mixen dürfen. Aber selbst die sind bei Todesstrafe zur Geheimhaltung verpflichtet.«


  »Aber ich weiß nicht … kann denn nicht ihre Assistentin jeden Schal irgendwie zurückverfolgen? Sicher gibt es doch eine Art Katalog? Machen die denn kein Bild von jedem Tuch, bevor sie es verkaufen?«


  »Ja und nein«, erwiderte Aguinaldo. »In der Regel werden die Schals hier in New York verkauft. Hier ist ja ohnehin das Zentrum der amerikanischen Modeindustrie. Die Assistentin hatte Aufzeichnungen von jedem Laden, in dem je ein solcher Schal verkauft wurde. Aber nicht, welcher Schal es jeweils war. Offensichtlich werden sie nicht nummeriert. Und offenbar versucht man auch nicht, das Stück zu beschreiben. Laura Hopper ist der Ansicht, dass man, indem man den Schal benennt, seinen Wert auf irgendeine Weise mindert.


  Und deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als jeden Namen auf der Liste abzuklappern und zu hoffen, dass irgendeiner diesen individuellen Laura Hopper als den erkennt, den er verkauft hat«, schloss Aguinaldo. Ihr war deutlich anzuhören, dass sie genug hatte.


  »Wie viele gibt es?«


  »Hunderte. Und das Ding ist, Laura Hopper hat diese egalitären Tendenzen. Es gibt also nicht nur die Schickimicki-Läden, die diese Schals führen. Manchmal überlässt sie Tücher auch zum Beispiel Macy’s und bittet darum, sie heimlich in die Ausverkaufswühltische für dreißig Dollar das Stück zu packen. Auf diese Weise bekommen auch die Nichtreichen und -prominenten die Gelegenheit, ein Stück vom Ruhm abzubekommen, den ein Laura Hopper bedeutet, wenn sie das richtige Auge dafür haben.«


  »Verdammt«, warf Ochoa ein. »Also ist Laura Hopper so was wie Willy Wonka, nur ohne die Schokoladenfabrik.«


  »Und ohne diese gruselige Vorliebe für Kinder«, fügte Feller hinzu.


  »Genau. Unser Problem bestünde also in diesem Fall darin, den einen glücklichen Konsumenten zu finden, der diesen bestimmten Laura-Hopper-Schal irgendwo auf dem Ramschtisch im Untergeschoss von Woolworth in die Finger bekommen hat«, erklärte Aguinaldo. »Hinzukommt, in dem Moment, in dem man bemerkt, dass man für ein Tuch, für das man dreißig Dollar ausgegeben hat, bis zu zehntausend kriegen kann, was macht man da?«


  »Einen Tanz aufführen, mit dem man sich als Weißer lächerlich macht?«, schlug Raley vor.


  »Einmal das, ja«, bestätigte Aguinaldo. »Aber man hat Rechnungen zu bezahlen und Kinder, die eine Zahnklammer brauchen, und wenn man das Ding trägt, glauben ohnehin alle, es ist nur eine gute Kopie. Also verkauft man das Tuch.«


  »Ist das auch mit diesem Laura Hopper passiert?«, wollte Heat wissen.


  »Keine Ahnung«, gestand Aguinaldo. »Ich hatte gehofft, dass man in einem der besseren Läden diesen Laura Hopper erkennt und mir somit eine Spur an die Hand gibt, die man hätte verfolgen können. Doch wussten zwar alle sofort, dass es sich um einen Laura Hopper handelt, aber keiner, welcher Laura Hopper es denn war. Und deshalb sehe ich so aus, als hätte ich dreihundert Tage im Schlussverkauf verbracht.«


  »Oh, der war hervorragend!«, sagte Raley und warf erst Feller und dann Ochoa einen Blick zu. »Warum ist euch so was nicht eingefallen!«


  Feller wollte etwas sagen, doch dann erkannte er, dass Aguinaldo immer noch nicht in der Stimmung für dumme Sprüche war.


  »Also wissen wir nicht, wessen Laura Hopper es war«, fasste Heat zusammen. »Aber wir wissen, dass er an unserem Tatort lag. Und das bringt uns wieder zu unserer Ausgangsfrage zurück, die nun umso wichtiger geworden ist. Wie kommt es, dass ein Damenhalstuch, ein einzigartiger, weltberühmter und absurd teurer Damenschal noch dazu, in einer städtischen Moschee in New York in einem Enthauptungsvideo auftaucht, das von zwei Jungs aufgezeichnet wurde, die – wenn man nach ihrem Apartment geht – jeden Penny zweimal umdrehen müssen?«


  »Könnte er Tam gehört haben?«, fragte Aguinaldo.


  »Nicht mit einem Journalistengehalt«, widersprach Heat. »Außerdem kenne ich sie seit Jahren und ich habe sie nie mit einem Tuch gesehen, erst recht nicht mit einem solchen.«


  Es war eine der ›unpassendsten Socken‹ in Heats Karriere und sie konnte ihr einfach keinen Sinn abringen. Jedenfalls nicht mit den Beweisen, die sie bisher gesammelt hatten.


  Die anderen konnten es offenbar auch nicht. Die Detectives des Zwanzigsten Reviers lieferten sich einen Wettbewerb, einander nicht anzusehen.


  »Der echte IS handelt doch mit allen möglichen Hehlerwaren«, überlegte Ochoa nach einer Weile. »Die haben gestohlene Kunstwerke, Antiquitäten, alles, was sie in die Finger kriegen und was ihrer Meinung nach irgendeinen Wert haben könnte. So finanzieren sie ihr Imperium. Damit und mit Öl. Vielleicht versuchen diese Möchtegern-ISler nur, es den großen Jungs nachzumachen?«


  »Möglich«, erwiderte Heat. »Bevor Sie losziehen, um mit Opie und Feller die Umgebung der Moschee abzuklappern, könnten Sie ja in der Abteilung für Diebstahl in der Zentrale nachfragen, ob dort jemand einen Laura Hopper als gestohlen gemeldet hat. Egal, ob das ein Laden oder ein Individuum war. Ich denke mir, dass so etwas Wertvolles auch versichert war, also würde eine Person, der so ein Schal gestohlen wird, Anzeige erstatten. Das könnte uns einen Hinweis geben.«


  »Verstanden«, bestätigte Ochoa.


  »Okay, ich glaube, jeder weiß, was er zu tun hat, außer Ihnen, Inez«, verkündete Heat. »Für Sie habe ich eine ganz spezielle Aufgabe.«


  Purer Schrecken machte sich auf Aguinaldos Gesicht breit.


  »Gehen Sie nach Hause und stellen Sie sich unter die Dusche. Sie stinken.«


  »Und der Gewinner unseres Wettbewerbs ›Wer sagt’s treffender?‹ steht fest«, rief Feller, nahm die drei Zwanzigdollarscheine an sich und schob sie in Heats Richtung.


  Sie nahm das Geld und reichte es auf der Stelle an Aguinaldo weiter. »Bestellen Sie sich was Gutes zu essen. Ihre großzügigen Kollegen laden Sie gern ein.«


  Als die Detectives sich verabschiedeten, um die ihnen zugeteilten Aufgaben zu erledigen, ging Heat in ihr Büro zurück. Plötzlich summte es an ihrem Schenkel.


  Sie sah auf ihr Handy hinab und entdeckte eine SMS von Lauren Parry.


  KANNST DU MAL RUNTERKOMMEN?


  Dann, zwei Sekunden später kam noch eine Nachricht.


  ALLEIN.


  NEUNZEHN


  Zum zweiten Mal an diesem Tag begab sich Nikki Heat hinunter in Raum B-23. Und ebenfalls zum zweiten Mal erkannte sie, wie nervös sie das machte.


  Dass Lauren Parry eine Solo-Audienz mit Nikki verlangte, war durchaus keine Routine. Besonders nicht, seit Heat zum Captain befördert worden war.


  Es musste sich um die Asche ihrer Mutter handeln. So sehr Nikki das Ergebnis wissen wollte, so sehr fürchtete sie sich auf eine sehr schwer zu beschreibende Art auch davor.


  Denn auf der anderen Seite hatte sie sich trotz ihrer Bemühungen, es nicht zu tun, diese Fantasie gestattet, dass ihre Mutter vielleicht immer noch lebte. Es war ein Märchen, ja sicher. Aber hatte nicht jeder ein inneres Kind, das Märchen liebte? Allein der Gedanke, dass sie und ihre Mutter vielleicht eines Tages wieder zusammen das Abendessen kochen würden. Oder dass sie vielleicht zusammen ein Konzert besuchten. Oder dass Cynthia Heat eines Tages vielleicht ihre Enkel im Arm halten würde …


  Enkel? Du liebe Zeit, Nikki, reiß dich zusammen!


  Dann gab es noch das Gegenteil. Das darin bestand, dass Cynthia Heat immer noch so tot war, wie sie es die letzten siebzehn Jahre gewesen war. Und so sehr Heat versucht hatte, sich selbst zu verbieten, das Märchen zu glauben, sie wusste, sie würde den Tod ihrer Mutter aufs Neue so betrauern wie beim ersten Mal.


  Als nun ihr Herz beim Öffnen der Tür von B-23 wie wild klopfte, lag das nicht an dem besonders anstrengenden Treppenabstieg.


  »Oh, hey Nik«, rief Parry von der anderen Seite des Labors.


  Das sagte Heat, dass sie allein waren. Wären andere Leute hier gewesen, hätte Parry sie Captain Heat genannt.


  »Hey Laur«, erwiderte Heat.


  Dann fiel ihr Blick auf die Plastiktüte mit den Überresten ihrer Mutter auf dem Labortisch neben Parry. Heat wandte sich demonstrativ davon ab, damit nicht auffiel, wie sie darauf starrte.


  »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Parry. »Ich habe gehört, dass die Feds uns gleich morgen früh um Tam Svejdas Gesellschaft bringen wollen. Was ist passiert?«


  »Yardley Bell ist passiert.«


  »Ich dachte, ihr beiden würdet euch mittlerweile vertragen.«


  »Wir waren auch höflich«, meinte Heat. »Bis sie meine Verdächtigen gestohlen hat.«


  »Also interessieren dich die Ergebnisse noch, die ich heute Nachmittag herausgefunden habe?«


  »Absolut«, erwiderte Heat. Dann setzte sie ein Grinsen auf, als wäre sie eine Katze, die den Kanarienvogel endlich gefressen hat, und fügte hinzu: »Und zwar nicht, weil ich plane, die Ermittlungen fortzusetzen, jetzt, wo der Fall der Homeland Security gehört. Es liegt nur daran, dass ich deine Arbeit so bewundere.«


  Parry brauchte keine weiteren Hinweise, worauf Heat hinauswollte. »Nun, das weiß ich zu schätzen«, sagte sie. »Jetzt, wo wir das alles nur noch streng akademisch betrachten müssen, erinnerst du dich an das weißliche Pulver, das ich im Profil von Tams Schuhsohlen gefunden habe?«


  »Das Zeug, von dem ich glaubte, es sei vielleicht Kokain oder Heroin?«


  »Genau. Nur, dass das Massenspektrometer etwas ganz anderes sagt. Unser mysteriöses Puder stellte sich – nachdem ich es vom üblichen Straßendreck und Schmutz gereinigt hatte, der sich natürlich auch an ihrem Schuh befand – als Zink heraus.«


  »Zink?«


  »Richtig. Nicht gerade etwas, das man sich durch die Nase zieht. Auch wenn ich glaube, dass Rettungsschwimmer am Strand es sich auf ihre Nase schmieren.«


  Heat verschränkte die Arme. »Wie kommt es an Tams Schuhsohlen?«


  »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du genau aus diesem Grund diese schicke glänzende Marke tragen darfst?«, konterte Parry. »Ich bin nur die Frau, die gut bei den Medizinertests abgeschnitten hat, schon vergessen?«


  »Ja, aber … ich meine, wo findet man Zink denn sonst so?«


  »Wo man es nicht findet, wäre die bessere Frage«, meinte Parry. »Das erinnert mich an meinen Kurs in organischer Chemie, den ich übrigens dringend zu vergessen versuche, glaub mir. Aber wenn mich nicht alles täuscht, ist Zink das zweithäufigste Spurenelement im Körper. Nach Eisen. Es ist essenziell fürs Immunsystem, um kleine Verletzungen zu heilen und alle möglichen anderen wichtigen Dinge. Natürlich nur, wenn es sich im Blut befindet. Das Zeug in metallischer Form kann überall gefunden werden. Man sprüht es als Antirostmittel auf Autos. Es ist in Abflüssen, in Rohrverbindungen, was immer du willst. Wahrscheinlich befindet es sich auch in den Taschen vieler Amerikaner.«


  »Was meinst du damit?«


  »Der Penny. Der besteht fast ausschließlich aus Zink und hat nur eine dünne Schicht Kupfer auf der Außenseite«, meinte Parry. »Wenn wir dann weiter über Zinkoxide sprechen, was übrigens das Zeug ist, dass sich Rettungsschwimmer auf die Nase schmieren, dann können wir das tonnenweise in Kosmetik und Pharmazeutika finden. Ich meine, Zink ist einfach überall. Ich glaube, man benutzt es sogar in Druckertinte.«


  »Druckertinte. Solche, wie der New York Ledger sie benutzt? Hing sie vielleicht dort in der Druckerei herum?«


  »Möglich«, überlegte Parry. »Es ist auch möglich, dass sie vor drei Wochen eine Campingtour gemacht hat und es dabei an ihre Schuhe kam. Zink kommt überall in natürlicher Form vor und ist ein allgemeiner Bestandteil der Erdkruste. Das ist einer der Gründe, warum wir so viele Methoden gefunden haben, es zu nutzen. Es ist billig.«


  Heat versuchte, sich vorzustellen, wie Spuren von Zink in das Sohlenprofil von Tams Schuhen geraten waren. Aber sie erkannte schnell, dass das nur ein weiteres Puzzleteil war, das nicht ins Gesamtbild passen wollte. Noch nicht.


  Oder vielleicht auch nie. Vielleicht war das Zink eine weitere unpassende Socke. Es konnte allerdings auch einfach etwas sein, das überhaupt keine Bedeutung hatte.


  »Na ja, gut zu wissen«, gab Heat zu.


  Ihre Augen wanderten kurz zu der Plastiktüte, dann rasch wieder zu Parry.


  »Noch … irgendetwas anderes?«, fragte Heat und ihre Stimme zitterte nur ein wenig.


  »Ja, erinnerst du dich noch an das Zeug auf Tams Leiche, das nach Kerosin roch?«


  »Mh-hmm.«


  »Große Überraschung: Es ist Kerosin. Aber frag mich bloß nicht, wie es dahin kam oder was das zu bedeuten hat, denn dann werde ich dich nur wieder an deine Marke erinnern müssen.«


  »Okay, verstanden«, antwortete Heat und sah nun demonstrativ in jede andere Richtung, nur nicht auf den Labortisch neben ihr.


  »Und jetzt zu dem Zeug, das du dich bemüht hast, nicht anzusehen, seitdem du reingekommen bist.«


  Heat spürte, wie sich ihre Wangen röteten, und richtete den Blick auf ihre Schuhe. »Ja, was ist damit?«


  »Wo hast du das eigentlich her? Aus einem Krematorium oder …«


  Heats Herz pochte schon wieder. »Das ist … das ist schwer zu erklären. Kannst du mir einfach nur … Was ist es? Hast du das herausgefunden?«


  Parry ignorierte Heats Gestammel und fuhr fort. »Das sind zweifellos Überreste aus einem Krematorium. Natürlich ist da keine organische Materie mehr, auch keine DNA. Wenn man etwas auf eine solche Temperatur erhitzt, dann ist alles, was übrigbleibt, Knochen. Aber diese Knochen hier …«


  Heat hatte vorsichtig die Tischkante umfasst, um sich zu stützen. »Was ist damit?«


  »Nun, eins steht fest«, sagte Parry und platzte dann mit den vier Worten heraus, die Heats Leben für immer verändern sollten:


  »Sie sind nicht menschlich.«


  Nicht menschlich. Also nicht ihre Mutter.


  Heat sog scharf die Luft ein. Plötzlich schien sie sich außerhalb ihres Körpers zu befinden. Sie sah hinab auf ihre Hände und bemerkte, dass ihre Knöchel weiß wurden, weil sie die Tischkante noch fester umklammerte, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, das bewusst getan zu haben. In ihren Ohren rauschte es, auch wenn sie nicht wusste, woher das kam. Sie versuchte, Worte zu bilden, aber stellte fest, dass ihr Mund trocken geworden war.


  »Man muss es unter dem Mikroskop betrachten, wenn man es erkennen will«, fuhr Parry fort. Offenbar war sie sich des Aufruhrs, in den sie Nikki Heats gesamte Existenz versetzt hatte, nicht bewusst. »Aber dort ist es ziemlich offensichtlich. Einige Knochen sind vogelartig. Das kann man sehen, weil Vogelknochen eine wesentlich geringere Dichte aufweisen als menschliche Knochen. Da ist auch das eine oder andere dabei, was vielleicht einmal eine Ratte oder ein Eichhörnchen gewesen ist. Irgendeine kleine Nagetierart, aber darüber hinaus kann ich es nicht definieren. Man bräuchte jemanden, der Tiere entschieden besser kennt als ich. Da war auch irgendein größeres Säugetier dabei. Allerdings kein Hund. Vielleicht ein Hirsch oder Reh.«


  »Ein Hirsch?«, würgte Heat hervor.


  »Als ich es untersuchte, dachte ich erst, es wäre vielleicht Asche aus einem Haustierkrematorium. Bis ich auf den Hirsch stieß, dann dachte ich eher daran, dass es sich um überfahrene Tiere handelt. Du weißt doch, der städtische Ordnungsdienst kratzt die Überreste solcher Tiere von der Straße, entsorgt und verbrennt sie.«


  »Totgefahrene Tiere«, wiederholte Heat.


  Sie gab auf, stehen bleiben zu wollen. Entweder fand sie ganz schnell einen Stuhl oder sie würde auf dem Boden zusammenbrechen. Glücklicherweise stand ein Stuhl griffbereit. Sie schaffte es gerade noch, ihn zu sich heranzuziehen.


  Überfahrene Tiere. Die Asche, die Heat so liebevoll hinter dieser Plakette in der schönsten Urnenhalle New Yorks beerdigt hatte, mit der sie sich jahrelang verbunden gefühlt hatte, die dafür sorgte, dass sie sich dem Geist ihrer Mutter näher fühlte … die ganze Zeit hatte es sich dabei nur um die Überreste von Tieren gehandelt, die Menschen mit ihrem Auto totgefahren hatten.


  »Mädchen, geht’s dir gut?«, fragte Parry und hob besorgt die Augenbrauen. »Du siehst aus, als klappst du mir hier gleich zusammen.«


  »Ja, ich … es ist nur … ich glaube, ich hätte das Mittagessen nicht ausfallen lassen dürfen.«


  »Und jetzt ist dein Blutzucker unten. Warte mal.«


  Parry verschwand im angrenzenden Raum. Heat stützte sich mit einem Ellbogen auf den Metalltisch neben sich. Seit dieser einen halben Sekunde am Morgen war ein Teil von ihr fest davon überzeugt gewesen, dass ihr Verstand ihr einen ganz besonders gemeinen Trick gespielt hatte.


  Und jetzt lag hier vor ihr der schlagende Beweis, dass das nicht der Fall war. Und der hatte Heats ordentlich zusammengesetztes Universum mit einer urknallartigen Erschütterung kräftig durcheinandergewirbelt.


  Ihre Mutter war nicht tot. Was auch immer am 24. November 1999 passiert war, war nichts weiter gewesen als das raffinierte Theaterstück einer Frau, die zweifellos den Verstand und den Mut hatte, so etwas durchzuziehen.


  Fragen stiegen unwillkürlich in Nikki Heats Kopf auf. Was hatte so wichtig oder bedrohlich oder einschüchternd sein können, dass es Cynthia Heat das Gefühl gegeben hatte, sie müsste aus jedermanns Leben in ihrer Umgebung völlig verschwinden, ihre eigene Tochter eingeschlossen? Wo war sie all die Jahre gewesen? Was hatte sie die ganze Zeit gemacht? Warum war sie plötzlich wieder aufgetaucht?


  Nikki fing gerade erst an, mit diesen und noch vielen anderen Fragen zu ringen, als Parry mit einer kleinen Flasche Orangensaft zurückkam, die sie für Heat öffnete.


  »Hier, trink das, und dann bleib sitzen, bis du dich besser fühlst«, wies Parry sie an. »Ich kann nicht zulassen, dass du direkt vor mir zusammenklappst. Ich weiß, dass die meisten Patienten für meinen Hippokratischen Eid zu spät kommen, aber manchmal muss ich doch so tun, als sei ich eine echte Ärztin.«


  »Danke, Laur«, sagte Heat, griff nach dem Orangensaft und nahm Parry zuliebe einen großen Schluck. »Aber ich glaube, ich fühle mich schon besser.«


  »Bist du sicher?«


  »Absolut«, entgegnete Heat.


  Was nicht der Wahrheit entsprach. Nicht einmal ein bisschen. Aber nun gab es Dinge, die sie zurechtrücken musste. Und das konnte sie nicht in Raum B-23.


  Als Heat ins Büro zurückkam, war nur noch Raley dort. Er konzentrierte sich stark, seine Augen waren starr auf die Pixel vor ihm gerichtet, er hatte Kopfhörer auf den Ohren. Es hatte keinen Sinn, ihn zu stören.


  Draußen wurden die Schatten länger, es war bereits nach sieben Uhr. Die Tagesschicht des Zwanzigsten Reviers war schon lange fort, die Spätschicht patrouillierte bereits auf den Straßen New Yorks und machte die Stadt sicherer.


  Niemand würde erwarten, dass Captain Heat noch hier war, also nutzte sie diese Tatsache aus und machte Feierabend. Sie würde nach Hause gehen.


  Aber nicht nach Tribeca in das Loft, das sie und Rook teilten.


  Sondern zu ihr nach Hause. In die Wohnung in Gramercy Park, in der sie eine glückliche Kindheit verlebt hatte, wo ihre Eltern zusammen gewohnt hatten, bis ihr Vater auszog. In der ihre Mutter nach der Scheidung geblieben war, in die Nikki während ihrer Semesterferien im College zurückkehrte und in der sie allein gelebt hatte, bis sie Rook begegnet war.


  Und in der ihre Mutter ermordet worden war.


  Es war ein großer Schritt für Nikki gewesen, die Wohnung, kurz bevor sie und Rook geheiratet hatten, zum Verkauf anzubieten. Sie hatten schon eine ganze Weile in Rooks Loft zusammengewohnt. Aber irgendwie hatte Nikki nie wirklich loslassen können.


  Ihr Zögern hatte nichts mit Zweifeln zu tun, dass Rook und sie für immer zusammenbleiben würden. Sie wusste, dass sie ihn in guten wie in schlechten Zeiten liebte und dass sie nie wieder ein Ganzes ohne ihn sein würde.


  Es ging um das, was die Wohnung repräsentierte: Ihre Unabhängigkeit. Zu sagen, dass man mit einer einzigen Person für den Rest seines Lebens zusammenbleiben wollte, war eine Sache. Zu sagen, dass man auf die Möglichkeit verzichtete, allein sein zu können, eine ganz andere.


  Als Heat das Apartment zum Verkauf anbot, hatte sie erwartet, es schnell loszuwerden. Wohnungen in Gramercy Park waren beliebt.


  Doch ihre offenbar nicht. Es hatte ein lächerlich niedriges Angebot gegeben, dann nichts mehr. War es, weil die Leute sich nach wie vor daran erinnerten, was dort passiert war? Oder weil die Küche eine Renovierung nötig hatte? Oder hatte sie, vielleicht unbewusst, den Preis zu hoch angesetzt, weil sie noch nicht bereit war, loszulassen?


  Was auch immer es war, das Apartment hatte sich nach einem Jahr auf dem Markt immer noch nicht verkauft. Die Maklerin wies sie bereits subtil darauf hin, dass es wohl klüger sei, den Preis zu senken, aber Heat hatte abgewinkt. Sie entschuldigte sich damit, darüber nachdenken zu wollen, wenn sie einen freien Augenblick hätte, was natürlich selten der Fall war.


  Rook hatte sich bei der ganzen Sache vorbildlich verhalten. Vom streng wirtschaftlichen Standpunkt aus gesehen ergab es keinen Sinn, die Unterhaltskosten, Steuern und Nebenkosten für eine Wohnung zu zahlen, die sie nie benutzten. Sie hätte einfach den Preis senken sollen, nehmen, was zu kriegen war, und die Sache wäre erledigt gewesen. Es war nicht so, als wären sie beide auf den höchsten Preis angewiesen.


  Aber Rook erkannte, dass mehr als nur finanzielle Erwägungen eine Rolle spielten. Und so bewies er für einen attraktiven Mann mit einem sehr ausgeprägten inneren Kind wie ihn eine sehr ungewöhnliche Weisheit, indem er sorgfältig vermied, sie zu irgendwelchen Handlungen zu drängen. Er ließ Heat alle Zeit der Welt, wenn es um ihre Privatsphäre ging.


  Da sie nicht mit der U-Bahn fahren wollte, nahm Heat eines der zivilen Fahrzeuge und fand gleich auf Anhieb einen Parkplatz auf der Straße vor ihrem Wohnhaus. Bob Aaronson, der Portier, begrüßte sie mit angemessen geäußerter Überraschung, es war immerhin schon eine Weile her, und als sie den Schlüssel in die Eingangstür steckte, stellte sie fest, dass das Schloss sich nicht ganz einfach öffnen ließ.


  Die Luft drinnen roch schal. Nicht nur hatte es keine Angebote gegeben, es hatten in letzter Zeit auch nicht viele Leute den Wunsch gehabt, die Wohnung zu besichtigen. Es war, als habe der Eintrag auf der Immobilienseite mit dem Satz geendet: UNMOTIVIERTE VERKÄUFERIN. VERSCHWENDEN SIE NICHT IHRE ZEIT MIT DER BESICHTIGUNG.


  Die Maklerin hatte das Innere umgestaltet, um das Apartment für potentielle Käufer, die nicht länger erschienen, attraktiver zu machen. Aber ansonsten war alles genau so wie damals, als Nikki dort gelebt hatte.


  So gesehen war es sogar unverändert, seit Cynthia dort gelebt hatte. Die Möbel waren dieselben. Die Gardinen waren dieselben. Sogar die Farbe an der Wand hatte sich nicht geändert. Das Revolutionärste, das Nikki getan hatte, war, die Bodenfliesen in der Küche auszutauschen, doch das hatte sie nur getan, weil das Blut nicht aus den Fugen zu bekommen war.


  Nikki hatte nie beabsichtigt, aus der Wohnung eine Art Schrein zu machen. Sie mochte alles so, wie es war. Es passte zu ihr. Und im Allgemeinen war sie zu sehr Workaholic, um an größere Renovierungen oder Umdekorierungen auch nur zu denken.


  Als sie eintrat und die Tür hinter sich schloss, hatte sie plötzlich das Gefühl, es wäre wieder der 24. November 1999. Sie ging in die Küche und rief sich die genaue Stelle ins Gedächtnis, an der sie ihre Mutter auf dem Boden vorgefunden hatte, das Messer im Rücken. Sie erinnerte sich daran, neben ihrer Mutter in die Knie gegangen zu sein, sie zu halten, einfach an alles. Sie sah die Blutspritzer, das Blut überall.


  Manchmal war sie nicht sicher, ob die Erinnerungen echt waren oder ob sie so oft auf die Tatortfotos gestarrt hatte, dass sie diese mit der Realität verwechselte.


  Heat holte tief Luft und verließ die Küche. Sie war nicht hier, um einen makabren Ausflug in die Vergangenheit zu unternehmen. Nikki Heat war vieles. Aber sie war zuallererst Polizistin.


  Eine Polizistin, die jetzt erkannte, dass der Fall, für den sie mehr Zeit aufgewendet hatte als für jeden anderen in ihrem Leben, einen neuen Zeitablauf brauchte, neue Beweise und überhaupt völlig neu angegangen werden musste.


  Wie hatte ihre Mutter das nur gemacht?


  Heat begann mit dem Augenblick, in dem ihre Mutter fortgebracht worden war. Eine Sanitäterin, im Nachhinein ganz klar eine Schauspielerin oder eine von Cynthias Mitspioninnen, hatte Nikki von der Leiche fortgezogen. Dann war da eine Polizistin gewesen, entweder eine weitere bezahlte Schauspielerin und/oder eine Freundin, die Nikki in den angrenzenden Raum gebracht hatte, während eine ganze Reihe anderer Leute Cynthia Heat rasch und ungesehen weggebracht hatten.


  Ein Betrug. Das alles war nichts als Betrug gewesen. Vielleicht mithilfe von Baclofen, wenn Rook recht hatte. Vielleicht war es etwas anderes.


  Sie hatten Nikki gründlich zum Narren gehalten. Aber war das denn wirklich so schwierig? Sie war damals erst neunzehn Jahre alt gewesen, so naiv und vertrauensvoll gegenüber jedem, der auch nur wie eine Autoritätsfigur aussah.


  Aber Cynthia hätte doch mehr Menschen zum Narren halten müssen als nur einen gutgläubigen Teenager. Nikki hatte die Sterbeurkunde ihrer Mutter gesehen. Sie war offiziell, ausgestellt von der Stadt New York. Wie hatte sie das hingekriegt?


  Heat ging hinüber zu dem Aktenschrank, in dem ihre offiziellen Unterlagen untergebracht waren, und blätterte hindurch. Darin befanden sich auch Papiere ihre Mutter betreffend. Aber nach einem suchte Nikki nun ganz besonders.


  Sie war froh, dass die Maklerin den Schrank in ihre Umräumaktion nicht mit einbezogen hatte. Sie ließ die Finger durch die Ordner gleiten und fand sie schließlich: Die Mappe mit der Aufschrift: MOMS ARRANGEMENTS.


  Es war, als erwache eine tote Gehirnzelle wieder zum Leben. In dem Wirbel von Aktivitäten, die dem Tod ihrer Mutter auf dem Fuß folgten und während derer Nikki von den Ereignissen viel zu betäubt gewesen war, um mit den ganz profanen Umständen und Details eines Todes fertigzuwerden, war es ihr wie ein Segen erschienen, dass Cynthia Heat ihre eigenen Arrangements getroffen und sie sogar im Voraus bezahlt hatte.


  Sie hatte sich das Bestattungsunternehmen und eine Urne ausgesucht. Ja, sie hatte sich sogar das Krematorium ausgesucht. Alles war detailliert in ihrem Testament festgehalten.


  Damals hatte es so ausgesehen, als sei ihre Mutter überaus vorausschauend gewesen. Und Nikki war erleichtert, dass sie sich um all das keine Gedanken machen musste.


  Jetzt kam es ihr völlig bizarr vor. Achtzigjährige beschäftigten sich so exzessiv mit ihrer Beerdigung, Krebspatienten im Endstadium ebenfalls. Cynthia Heat jedoch war neunundvierzig und von ausgezeichneter Gesundheit. Und welche Neunundvierzigjährige suchte sich schon ihre eigene Urne aus?


  Nikki öffnete die Mappe. Den Gottesdienst hatte man im Gannon-Bestattungsunternehmen gehalten, ein ganz echter, sehr realer Ort. Es befand sich nur ein paar Blocks entfernt. Sie war nicht nur zur Beerdigung ihrer Mutter dorthin gegangen, sondern öfter in den letzten Jahren, hauptsächlich zu Beerdigungen von Nachbarn, die gestorben waren. Die Leute, die es führten, waren sehr gut in ihrem Job und übernahmen das Organisieren der Details in dieser schwierigen Zeit im Leben ihrer Kunden mit Professionalität und Sorgfalt.


  Heat blätterte durch die Papiere. Es gab auch eine Broschüre, eine Beschreibung des Beerdigungspakets, das Cynthia Heat gebucht hatte. Sogar die Limousine hatte sie ausgesucht, die ihre Überreste hinaus in die Urnenhalle bringen sollte. Die Rechnung war auf Kohlepapier getippt worden, immerhin schrieb man das Jahr 1999, bevor alles digital festgehalten worden war. Ein Stempel VOLLSTÄNDIG BEZAHLT prangte oben auf der Seite. Nikki spürte ein kleines Flattern im Magen, als ihr Blick auf die Unterschrift ihrer Mutter fiel.


  Nikki arbeitete sich weiter durch die Mappe. Als Nächstes fiel ihr ein ähnlicher Prospekt auf, der offenbar von einem Demming-Krematorium stammte. Wieder wurden die Dienste aufgelistet, die angeboten wurden, alle sahen sehr offiziell aus. Wieder eine Rechnung, von Cynthia unterschrieben.


  Aber diesmal war Nikki weder der Name des Krematoriums bekannt, noch war es ihr je untergekommen. Sie erinnerte sich nur daran, dass man ihr die Urne mit der mutmaßlichen Asche ihrer Mutter bei der Beerdigung in die Hand gedrückt hatte.


  Neugierig tippte Nikki »Demming-Krematorium New York« in Google ein. Mehr als tausend Ergebnisse fluteten ihr entgegen. Aber selbst das oberste, das der allwissende Google-Suchalgorithmus als das relevanteste herausgesucht hatte, war mit den geisterhaft grauen Buchstaben »Es fehlt: Demming« darunter gekennzeichnet.


  Auch beim nächsten Suchergebnis war das der Fall. Und überhaupt bei jedem der Resultate auf der ersten Seite. Ja, Demming fehlte wohl tatsächlich.


  Sie versuchte es ohne das »New York« erneut.


  Diesmal erschienen nur Ergebnisse mit Nachrufen von Leuten, deren Name Demming gewesen war und die von Bestattungsunternehmen beerdigt worden waren, die auch Feuerbestattungen anboten. Aber es gab keinen Bestatter namens Demming.


  Heat lehnte sich zurück, weg von der Tastatur. Gab es im Jahre 2016 tatsächlich noch ein Unternehmen, das nicht im Internet erwähnt wurde?


  Unwahrscheinlich. Aber immerhin möglich. Besonders, wenn es sich um ein von der Natur her altmodisches Bestattungsunternehmen handelte, das vielleicht nur existierte, weil es von anderen Unternehmen dieser Art empfohlen wurde, die ebenfalls sehr altmodisch waren.


  Heat rief die Webseite des Staats New York auf und landete dank der richtigen Klickreihenfolge auf der Seite, auf der man Unternehmenslizenzen überprüfen konnte. In der »Aktiv«-Sparte fand sich keine Lizenz, die an ein »Demming-Krematorium« vergeben worden war. Also stellte sie den Suchfilter auf »Alle« um, was auch ausgelaufene Lizenzen bis zurück ins Jahr 1984 beinhaltete.


  Sie versuchte es mit allen möglichen Kombinationen – sie wusste, welche Stolperfallen Suchmaschinen bergen konnten. Aber was auch immer sie eingab, das Ergebnis war immer das gleiche: KEIN UNTERNEHMEN MIT IHREN SUCHPARAMETERN GEFUNDEN.


  Was Heat zumindest schlussfolgern ließ, wie die Sterbeurkunde entstanden war. Die Leute im »Demming-Krematorium« (bei denen es sich wohl um Schauspieler gehandelt hatte, die etwas von ihrem Fach verstanden) hatten »Cynthia Heats« Überreste (verbrannte Tierkadaver vom Städtischen Ordnungsdienst) ans Gannon-Bestattungsunternehmen geliefert, die dann erst die Sterbeurkunde beantragt hatten, denn das war Teil des Rundum-Sorglos-Pakets, das Cynthia Heat gebucht und bezahlt hatte.


  Und so war Cynthia Heats Tod erst offiziell geworden.


  Ein Rätsel war gelöst.


  Wenn Nikki Heat jetzt nur hätte anfangen können, all die anderen zu lösen, die noch blieben.


  ZWANZIG


  Die Flasche Bolla Valpolicella kostete Nikki Heat dreizehn Dollar und fünfundneunzig Cent sowie ein Schnauben des Verkäufers im Spirituosenladen, der wusste, dass dieser Wein nur einundachtzig Punkte im Wertesystem des Wine Observer bekommen hatte.


  Heat war es egal. Sie trank den Wein nicht wegen des Geschmacks. Sie trank ihn im Andenken.


  Es war 1996 gewesen. Sie war sechzehn. Die erste Reise nach Italien. Ihre Mutter war bei jedem ihrer nervösen Schritte an ihrer Seite gewesen.


  Etwas an Europa machte Cynthia Heat, ganz anders als in den Staaten, lebendig. Ihre Gesten waren ausgeprägter. Ihr Gesicht wurde rosig. Ihre Stimme noch bezaubernder, ihre Geschichten noch humorvoller. Es war, als hätte ihre gesamte Persönlichkeit angefangen zu strahlen, sobald sie den Zoll hinter sich hatten.


  Nikki, damals noch ein Teenager, dachte, das läge an der Aufregung, die eine Auslandsreise nun einmal mit sich brachte, an der Möglichkeit, die gelernten Sprachen anzuwenden (wie hatte sie nur so viele lernen können?), und daran, dass die Reise an sich einfach etwas ganz Neues war. Erst sehr viel später hatte sie von Cynthias aufregender Geschichte als Spionin im Kindermädchennetzwerk erfahren.


  Erst im Rückblick hatte Nikki erkannt, dass ihre Mutter an all den Orten, die sie gemeinsam besucht hatten, schon gewesen war, unter wahrscheinlich viel aufregenderen Umständen als jetzt, wo sie nur Reiseführerin für ihre ahnungslose Tochter spielte. Cynthia Heat erlebte ihre aufregende Vergangenheit auf der gemeinsamen Reise mit ihrer Tochter aufs Neue.


  Was hatte Cynthia sich wohl damals bei der Auswahl des ersten Ziels gedacht, nachdem sie auf dem Leonardo da Vinci Flughafen gelandet waren, mit einem heftigen Jetlag, aber doch voller Freude auf das Kommende? Es war nicht das Kolosseum oder der Petersdom oder das Forum oder irgendeine andere der Sehenswürdigkeiten, die man unbedingt gesehen haben musste und von denen Nikki in den Reiseführern gelesen hatte. Es war diese unscheinbare kleine Piazza. Nikki war sicher, dass sie einen Namen hatte, auch wenn sie sich nicht daran erinnerte – falls Cynthia ihn ihr überhaupt gesagt hatte.


  Ohne Erklärung waren sie schnurstracks dorthin gegangen und hatten sich auf die Marmorstufen gesetzt. Cynthia hatte eine Flasche Bolla Valpolicella geöffnet, einen großen Schluck direkt aus der Flasche genommen und sie dann an ihre Tochter weitergereicht.


  Nikki hatte natürlich schon zuvor Alkohol getrunken. Ihre Eltern hatten sie bei passender Gelegenheit hin und wieder von diesem nippen und ein halbes Glas von jenem trinken lassen.


  Aber auf diese Art hatte sie Alkohol noch nie getrunken. Sie nahm die Flasche und kippte einen Schluck herunter, wie ihre Mutter es getan hatte. Dann hatte sie sie zurückgeben wollen und erlebt, dass ihre Mutter ihr mit einem Kopfnicken bedeutete, noch ein wenig mehr zu trinken.


  Als der Wein in ihrem Kreislauf ankam, begann Nikki langsam in sich aufzunehmen, was um sie herum vor sich ging. In der Mitte der Piazza befand sich die Marmorstatue eines römischen Gottes, dessen Gesicht vom sauren Regen korrodiert war und von dessen Arm, der wohl schon vor Jahrhunderten abgefallen war, nur ein Stumpf übrig war. In Amerika hätte er wahrscheinlich das Kernstück einer Metropole dargestellt, ein antikes Wunder, das die Tourismusbehörde in jeder ihrer Broschüren angepriesen hätte. Hier war es nur ein Stück Stein in einer Stadt, die entschieden Besseres zu bieten hatte.


  Auf der anderen Seite der Straße befand sich eine einfache Kirche aus Stein, die man wohl im achten Jahrhundert erbaut hatte. In Italien machte sie das alltäglich, aber eine Amerikanerin wie Nikki, die noch nie etwas so Altes gesehen hatte, bestaunte sie wie ein Ding aus einer anderen Welt. Sie starrte die Kirche an wie ein Wunder und konnte diese Zeitspanne, die so gar nichts mit ihren sechzehn Lebensjahren zu tun hatte, kaum fassen. Über mehr als ein Jahrtausend hinweg waren in dieser Kirche Generationen von Menschen getauft, verheiratet und beerdigt worden, war sie Schauplatz ungezählter Lebensdramen gewesen. Aber die Römer flitzten auf ihren Vespas und in ihren Fiats einfach achtlos daran vorbei.


  Und genauso wenig achteten sie auf die beiden Amerikanerinnen, die auf den Marmorstufen saßen und Wein direkt aus der Flasche tranken. Nikkis Mutter schwieg und erklärte nichts zu der Szenerie, wie sie es sonst manchmal tat. Sie tat gar nichts und starrte nur in die Ferne. Oder, wie Nikki annahm, in die Vergangenheit.


  Nikki konnte sich nur an die Gegenwart erinnern. Mit sechzehn steht man mit seiner Mutter meist auf Kriegsfuß. Die Kleinkriege mit Teenagern, die in der Regel mit etwa zwölf beginnen, dauern zu diesem Zeitpunkt schon eine gefühlte Ewigkeit an. Beide Seiten sind erschöpft von den endlosen Grabenkämpfen, dem Suchen neuer Soldaten, sie an die Front zu schicken, vom Erklären von Siegen, vom Lecken der eigenen Wunden und immer neuen Grenzziehungen, die man einen Augenblick später dann wieder überschreitet, um den Kampf von Neuem zu beginnen.


  Diese stille Flasche Bolla Valpolicella war ein Friedensangebot gewesen. Sie hatten schweigend die Flasche hin und her gereicht, bis der Wein geleert und Nikki fast völlig betrunken gewesen war. Dann erst hatten sie weiter die Stadt erkundet.


  Ihre Mutter hatte ihr nie erklärt, warum sie zuerst zu dieser Piazza gegangen waren. Und Nikki hatte ihr nie erzählt, was dieser Moment für sie bedeutet hatte.


  Nun, all die Jahre später, trug der süße, fruchtige Geschmack des Bolla Valpolicella Nikki wieder zu dieser Piazza und zu diesem Gefühl, ihrer Mutter ganz nah zu sein.


  Und Nikki trank jedes Mal auf die gleiche Weise: Direkt aus der Flasche.


  Um neun Uhr hatte sie die Flasche schon ein gutes Stück geleert. Das indische Essen, das sie bestellt hatte, war noch nicht da und der Wein stieg ihr direkt vom Magen in den Kopf. Als ihr Handy klingelte, dachte sie, es wäre der Lieferservice, der noch einmal ihre Adresse überprüfen wollte, aber er war es nicht.


  Es war Rook.


  »Hey, Schönste«, sagte er mit seiner warmen, sexy Stimme, die Heat wünschen ließ, er sei hier, um ihren halb betrunkenen Zustand auszunutzen. Damit sie gleich darauf ihn ausnutzen konnte.


  »Hey, du«, antwortete Heat und zog die Beine auf der Couch unter sich. »Wie war das Interview mit unserem zukünftigen Präsidenten?«


  »Gut, wirklich gut. Wir haben die Hälfte davon auf dem Weg nach Pennsylvania erledigt und werden den Rest auf dem nächsten Flug machen. Er ist wirklich anders. Besonders, wenn man ihn dazu bringen kann, etwas weniger auf der Hut zu sein. Wir haben über sein Unternehmen gesprochen, seine Familie, seine Politik. Und nicht nur, dass ich mit allem einverstanden war, was er sagt, der Mann ist so von Angesicht zu Angesicht einfach sehr gut. Charmant, witzig, brillant und das alles auf eine sehr bodenständige Weise. Kann sich verdammt gut ausdrücken. Er ist wie Bill Clinton ohne das Schleimige.«


  »Hör dich nur an«, erwiderte Heat. »Du klingst wie ein junger Reporter, der gerade seinen ersten Prominenten getroffen hat.«


  »Ja, nicht wahr?« Rook lachte über sich selbst. »Keine Sorge. Ich werde mich schon wieder zusammenreißen, wenn ich mich erst an die Tastatur setze. Ich werde sicher irgendeinen verärgerten Exangestellten finden, der Rache üben will, mit dem ich das wettmachen kann.«


  Im Hintergrund hörte Nikki jemanden kichern. Und etwas, das möglicherweise das Rauschen des Meeres war.


  »Wo bist du überhaupt?«


  »South Beach. Miami war für heute der letzte Halt der Kline-Kampagne und die Flüge heute Abend waren ausgebucht. Also dachte ich, ich bleibe über Nacht hier und komme dann am Morgen wieder nach New York zurück. Tut mir leid, ich weiß, du hattest gehofft, ich schlafe auf der anderen Seite von unserem Bett. Glaub mir, das hatte ich auch.«


  »Um die Wahrheit zu sagen, sind beide Betthälften derzeit leer.«


  »Oh? Arbeitest du noch?«


  »Nicht so wirklich. Ich … ich bin gerade bei mir zu Haus.«


  Ein kurzes Schweigen trat ein. Heat hörte, wie eine Gruppe von Partygängern laut grölend in der Nähe durch die Straßen zog.


  »Ah«, meinte Rook schließlich. »Was machst du da?«


  Heat erzählte ihm von Parrys Laborergebnissen und dem fiktiven Krematorium.


  Als sie geendet hatte, brach Rooks Begeisterung durch die Leitung. »Also, wow … sie … ich meine, sie ist wirklich am Leben? Nicht, dass ich bezweifle, was du gesehen hast, aber … wow! Das … das ist doch großartig, oder?«


  »Ja. … Ja, ich glaube schon.«


  »Du glaubst schon?«


  »Es ist großartig, Rook, aber auch wenn es hier nicht um mich selbst gehen sollte, hast du eine Ahnung, wie schlimm es war, sie zu verlieren? Es hat mein Leben auf Jahre hinaus ruiniert. Auf gewisse Weise bin ich immer noch nicht darüber hinweg. Das werde ich wohl nie sein. Hätte sie nicht einen Weg finden können, mir das zu ersparen? Mich wissen zu lassen, dass sie immer noch am Leben war und eines Tages wiederkommen würde?«


  »Ich bin sicher, dass sie einen sehr guten Grund für das hatte, was sie tat«, sagte Rook. »Wenn sie auf diese Weise verschwunden ist, dann muss es sich um eine Situation auf Leben und Tod gehandelt haben. Und ich bin auch sicher, dass der Tod, um den sie sich sorgte, deiner war. Sie hat dich beschützt. Sie konnte das Risiko nicht eingehen, dass du Bescheid weißt. Deine Trauer musste echt sein.«


  »Rook, ich war Schauspielerin«, konterte Heat. »Glaubst du nicht, dass ich Tränen bei der Beerdigung hätte vortäuschen können? Meine Mutter hatte mich schon auf der Bühne weinen sehen.«


  »Aber es ging doch nicht nur um die Beerdigung. Es ging um dein ganzes Leben. Wahrscheinlich wusste sie, dass Leute dich beobachten würden. Wenn du dich nicht jede Sekunde deines Lebens so benommen hättest, als wäre sie tot, dann hätte das verdächtig ausgesehen. Sie konnte das Risiko nicht eingehen, dass du bei der Beerdigung eine perfekte Show abziehst und dann zwei Tage später mit deinen Freunden beim Essen gelacht hättest.«


  »Ja, okay, aber wo zum Teufel war sie die ganze Zeit? Hätte sie nicht einen Monat warten können, bis sich die Dinge beruhigt hätten, und mir dann eine Nachricht zukommen lassen? Sie verschwand, als ich neunzehn war! Sie hat meinen Collegeabschluss verpasst. Sie hat meine Hochzeit verpasst. Sie hat beinahe mein halbes Leben verpasst. Welche Mutter tut so etwas?«


  »Eine Mutter, die das Gefühl hatte, es sei so das Beste.«


  »Warum ergreifst du ihre Partei? Auf wessen Seite stehst du überhaupt?«, stieß Heat hervor. Selbst in ihren Ohren klang das kindisch. Es war der Wein, der aus ihr sprach. Oder die alte Wunde, die wieder aufbrach.


  »Hey, hey, ich bin auf deiner Seite«, tröstete Rook. »Ich bin immer auf deiner Seite. Das weißt du doch. Ich stelle nur fest, dass deine Mom dich geliebt hat und niemals etwas getan hätte, was dich verletzt, wenn sie es hätte vermeiden können.«


  »Ich weiß. Ich weiß, tut mir leid«, sagte Heat. Sie steckte den Korken wieder in die Weinflasche.


  »Also, was planst du als Nächstes? Willst du darauf warten, dass deine Mutter auf dich zukommt? Offenbar ist sie in New York. Vielleicht versucht sie nur herauszufinden, ob es sicher ist, Kontakt herzustellen?«


  Heat griff nach einer Decke, die zusammengefaltet auf der Lehne der Couch lag, und zog sie sich um die Schultern. »Ich weiß es noch nicht«, sagte sie. »Eigentlich habe ich keinen Plan. Ich glaube, das gehört zu den Dingen, die mir Angst machen. Ich muss irgendetwas Proaktives tun, Rook. Ich kann nicht einfach hier herumsitzen, bis meine Mutter der Ansicht ist, dass sie wieder auftauchen kann. Ich meine, weißt du, wie das ist? Die Straße entlangzugehen und sich die ganze Zeit zu fragen, ob sie vielleicht hinter der nächsten Ecke auftaucht?«


  »Das muss hart sein.«


  »Ich frage mich die ganze Zeit: Wenn sie immer noch in Gefahr ist, braucht sie dann vielleicht meine Hilfe? Ich bin keine ahnungslose Neunzehnjährige mehr. Ich habe jetzt viel mehr Möglichkeiten. Ich kann wirklich etwas tun.«


  Heat nahm Fahrt auf. Es war, als bemerke sie erst jetzt, welche Möglichkeiten sie hatte.


  »Vorsicht, Nikki. Du bist dem weißen Kaninchen schon einmal gefolgt. Und da ist nichts, das …«, begann Rook.


  Aber Heat hörte gar nicht mehr zu. Ihr Verstand arbeitete so schnell, dass ihre Worte kaum Schritt halten konnten. »Es gibt zwei Menschen auf der Welt, die noch am Leben sind und die mit den Ereignissen verbunden sind, die zum Tod meiner Mutter führten. Oder vielleicht sollte ich jetzt lieber sagen, mit ihrem Verschwinden. Carey Maggs und Bart Callan.«


  Man musste Rook nicht erklären, dass Maggs der ehemalige Brauereibesitzer und Pharmaziemagnat war, der einen durchtriebenen Plan geschmiedet hatte, New York mit den Pocken zu verseuchen. Immerhin war sein Unternehmen das einzige gewesen, das ein Gegenmittel hergestellt hatte. Und Callan war sowohl ehemaliger Agent des Ministeriums für Innere Sicherheit als auch des FBI gewesen und hatte ihm dabei geholfen.


  Beide saßen im Gefängnis. Alle anderen, die mit der Verschwörung zu tun gehabt hatten, waren tot.


  »In Ordnung«, sagte Rook. »Ich werde nicht versuchen, des Teufels Advokat zu spielen. Ich helfe dir nur beim Durchdenken der Dinge. Warum sollten Maggs und Callan jetzt mit dir reden wollen?«


  »Weil Zeit vergangen ist«, sagte Heat sofort. »Sie werden nicht länger von einem Haufen Millionen-Dollar-Anwälten vertreten. Man hat sie ihrer Würde und ihres Stolzes beraubt. Welchen Einfluss und welches Geld sie auch immer hatten, es spielt keine Rolle mehr. Sie sind einfach nur zwei Gefängnisinsassen im System und haben eine lange und lausige Haftstrafe vor sich, die erst enden wird, wenn sie mit den Füßen voran rausgetragen werden. Wenn ich mich als jemand präsentieren kann, der ein paar Strippen ziehen und ihnen so das Leben wenigstens ein bisschen leichter machen kann, sei es nun eine Einzelzelle oder vielleicht eine bessere Arbeit, dann wette ich, dass sie dafür alles tun würden.«


  Rook schwieg einen Augenblick. Heat glaubte, im Hintergrund Musik zu hören.


  »Nun«, sagte er schließlich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es schadet, solange du nicht auch nur einen Hauch davon durchblicken lässt, dass du deine Mutter gesehen hast. Du darfst ihre Tarnung nicht auffliegen lassen. Und … na ja, sei vorsichtig, ja? Wir wissen nicht, warum deine Mutter das Gefühl hatte, sie müsse so handeln, aber was auch immer es war, es muss groß genug und gefährlich genug sein, dass sie freiwillig siebzehn Jahre deines Lebens verpasst hat. Also geh mit Vorsicht da ran, hörst du?«


  »Das tue ich«, erwiderte Heat. Und dann hörte sie noch etwas anderes.


  Eine flötende Stimme sagte gerade: »Jaaaammmmmiiiieeeee! Oh Jamie, kommst du? Justin und Preston haben uns etwas ganz Böses aus dem Laden besorgt!«


  »Wer ist das?«, wollte Heat wissen. »Ist Lana immer noch bei dir?«


  »Ja, und Flotsam und Jetsam ebenfalls. Legs wird auch kommen, wenn er die Verhandlungen mit ein paar der örtlichen Energieanbieter beendet hat. Nachdem ich ihnen erzählt hatte, dass ein alter Kumpel von mir uns in Versaces alten Palast bringen könnte, führte eines zum anderen und jetzt glaube ich, wird’s passieren.«


  »Tut mir leid. Was wird passieren?«


  »Fotos. Auf Versaces altem Balkon, mit Aussicht auf den Ocean Drive. Das wäre doch super, oder? Fotos mit dem zukünftigen Präsidenten der Vereinigten Staaten im ehemaligen Heim eines international bekannten Modedesigners, der von seinem Geliebten brutal ermordet wurde? Wenn ich nur herausfinden könnte, was das mit dem Führen eines Landes zu tun hat, würde ich meinen Artikel so aufmachen, weil das einfach so cool ist.«


  »Rook …«


  Aber jetzt war Rook derjenige, der nicht zuhörte. »Offenbar leidet Legs nie unter einem Kater. Er schwört, dass er die ganze Nacht Bourbon trinken kann und sich beim Aufwachen fühlt, als habe er sie in der Kirche verbracht. Das ist doch mal eine Superkraft, die ich auch gerne hätte. Kein Wunder, dass er kurz davorsteht, der Führer der freien Welt zu werden. Zum Teufel, ich würde Führer der freien Welt werden, wenn ich keinen Kater kriegte.«


  »Rook …«


  »Legs hat mir von seinem ersten erfolgreichen Geschäft erzählt. Es war diese Ölquelle draußen in New Mexico. Die Bohrrechte, die er brauchte, befanden sich zur einen Hälfte auf Bundesgebiet. Diese hatte er sich schon gesichert. Aber zur anderen Hälfte befanden sie sich auf Privatbesitz, das einem Rancher gehörte, der sich nicht sicher war, ob er diesem unbekannten Kerl trauen sollte, von dem keiner wusste, ob er halten kann, was er verspricht. Nun, Legs ging los, setzte sich zu dem Kerl in die Küche und begann zu verhandeln. Er trank den Mann buchstäblich unter den Tisch – der Mann starrte die Unterseite seines Küchentischs an, als er aufwachte. Und als er aufstand, war Legs schon draußen und half den Angestellten der Ranch dabei, einen Angusbullen von einer knappen Tonne Gewicht in einen Trailer zu bugsieren. Das brachte den Mann dazu, zu glauben, dass Legs ein Kerl ist, der mit jeder Aufgabe fertig wird, die man ihm vorsetzt. Ich sage dir, der Kerl ist …«


  »Rook!«, sagte Heat laut genug, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Oh. Tut mir leid.«


  »Hör zu, pass auf dich auf, ja? Denn nur, weil wir zwei dieser IS-Typen in Gewahrsam haben, heißt das nicht, dass wir den Kopf dieser Schlange abgeschlagen haben. Nach allem, was wir wissen, haben wir nur den Schwanz erwischt. Also sei vorsichtig, ja?«


  »Ja, das bin ich. Keine Sorge. Zwischen Legs privaten Leibwächtern und den Secret-Service-Jungs mit diesen seltsamen Dingern im Ohr bin ich so sicher, wie ich nur sein kann. Hör zu, ich muss gehen. Mein Versace-Kontakt ist hier und wenn ich nicht ganz besonders cool wirke, dann lässt er uns vielleicht nicht rein.«


  »Okay«, sagte Heat. »Pass auf dich auf.«


  Aber Rook hatte bereits aufgelegt. Alles, was sie hörte, bevor die Verbindung abbrach, war ein Kichern im Hintergrund.


  Heat warf das Telefon auf das Kissen neben sich und legte den Kopf erschöpft auf die Lehne.


  Als sie ihn wieder hob, fielen ihre Augen auf den Steinway-Flügel in der Ecke.


  Sie setzte nacheinander die Füße auf den Boden und bevor sie wusste, was sie tat, war sie schon unterwegs zu dem Instrument. Schon immer hatte sie Trost darin gefunden, ihre Finger über die Tasten gleiten zu lassen.


  Als Tochter einer Klavierlehrerin hatte Nikki schon Tonleitern gespielt, als sie achtzehn Monate alt war. Im Alter von drei Jahren spielte sie zweihändige Stücke. Mit fünf Mozart.


  Nikki war nie zu einer Musikerin von der Qualität geworden, wie ihre Mutter es war. Um fair zu sein, Cynthia war ein Weltklasse-Talent, selbst wenn sie sich letztendlich dazu entschlossen hatte, den Leuten, die das Palais Garnier besuchten, eher hinterherzuspionieren, als ihnen dort etwas vorzuspielen. Aber Nikki konnte einiges. Sie konnte Chopin spielen, Rachmaninoff, Bach. Oder auch einfach nur Billy Joel, wenn sie nur ein wenig herumklimpern und »New York State of Mind« aus voller Kehle grölen wollte.


  Sie hatte bis zum Tod ihrer Mutter gespielt. Dann hatte sie zu ihrer eigenen Überraschung festgestellt, dass sie nicht eine einzige Note mehr spielen konnte. Es war zu schmerzhaft, zu sehr voller Erinnerungen an eine Person, die nicht länger da war. Jeder Teil des Instruments, von den Tasten bis hin zum Resonanzboden, für den Cynthia Heat immer einen Luftentfeuchter in Betrieb hatte, erinnerte sie an ihre Mutter. Also war der kleine Flügel in der Ecke ihrer Wohnung dreizehn Jahre lang stumm. Vor vier Jahren hatte sich das endlich geändert, als Nikki den Fall des Mordes an ihrer Mutter (oder zumindest, was sie für einen Mord gehalten hatte), gelöst hatte (oder zumindest hatte sie das bisher gedacht). Seither musste sie sich, wann immer sie sich ihrer Mutter verbunden fühlen wollte, nur ans Klavier setzen und ihren Geist durch sich hindurchfließen lassen.


  Und im Augenblick war das genau das, was sie brauchte.


  Glücklicherweise hatte die Maklerin darauf bestanden, dass der Steinway in der Wohnung bleiben sollte, solange sie auf dem Markt war. Es gab nur wenige Dinge, die einen Ort derart aufwerteten wie ein Steinway Baby Grand. Und natürlich hatte Nikki ihn regelmäßig stimmen lassen. Eine falsche Note von diesen perfekten Saiten wäre ein Affront an Cynthias Andenken gewesen.


  Nikki hatte die Sitzbank erreicht. Sie bückte sich und zog Mozart für junge Hände hervor, mit seinem abgeschabten Umschlag und den Eselsohren. Das Buch schlug sich beinahe von selbst auf einer bestimmten Seite auf: Der Sonate Nr. 15.


  Sie stellte das Buch auf den Notenhalter und ging dann einmal um das Instrument herum. Dabei ließ sie die Hand über das glattpolierte schwarze Holz gleiten und bewunderte seinen glänzenden Schimmer. Sie hob den Hinterdeckel auf und befestigte den Halter, sodass die Musik aus dem Flügel hinaus- und in ihr wundes Herz fließen konnte.


  Das alles war ihr so vertraut. Sie setzte sich auf die Bank, hob den Deckel und legte so die Tastatur frei, mit ihren achtundachtzig elfenbeinweißen und ebenholzschwarzen Tasten. Sie atmete durch die Nase ein und achtete dabei darauf, das Zwerchfell zu erweitern. Dann ließ sie den Atem wieder durch den Mund entweichen und rief sich ins Gedächtnis, dass ihre Mutter ihr gesagt hatte, sie dürfe nicht zu hastig sein.


  Wie Mozart sagte: »Der Raum zwischen den Noten ist ebenfalls Musik.«


  Das war einer von Mutters Lieblingssätzen gewesen.


  Sie richtete sich auf, denn Cynthia Heat hasste es, wenn ihre Schüler herumlümmelten, und legte ihre Finger in die richtige Position. Dann stellte sie im Geiste ein Metronom an und begann sich im Stillen den Takt vorzugeben.


  Eins. Sie und ihre Mutter würden eines Tages wieder zusammen spielen. Vielleicht würden sie es endlich schaffen, Mendelssohns Allegro Brillante zu spielen, ein vierhändiges Stück, das Nikki nie so recht gemeistert hatte.


  Zwei. Außer natürlich, Cynthia Heat beabsichtigte gar nicht, wieder zurückzukommen. Vielleicht war ihr selbstauferlegtes Exil ein dauerhaftes. Vielleicht war dieser eine Blick auf sie alles, was Nikki bekommen würde.


  Drei. Was war wohl traumatischer? Zu wissen, dass jemand tot war? Oder zu wissen, dass er lebte, aber sich weigerte, wieder in dein Leben zurückzukehren?


  Vier. Verlassen zu werden. Die Worte tauchten einfach so in ihrem Geist auf. Das war es wirklich. Und gab es etwas Schmerzhafteres im Leben, als von der eigenen Mutter verlassen zu werden?


  Nikki starrte auf die Linien und Noten vor ihr. Sie hätte jetzt anfangen müssen zu spielen. Die Musik verlangte es. Das Klavier verlangte es ebenfalls.


  Sie versuchte erneut, sich einzuzählen. Eins, zwei, drei, vier.


  Und wieder geschah nichts.


  Nikki Heat brachte es nicht über sich, dem Flügel auch nur einen Ton zu entlocken.


  EINUNDZWANZIG


  Morgendämmerung. Oder halt, doch keine Morgendämmerung. Das war schon immer eines der Probleme Manhattans gewesen. Die Stadt, die nie schlief, glühte, egal wie spät es war. Man konnte nie ganz sicher sein, ob man den Sonnenaufgang beobachtete oder einfach nur die Lichtverschmutzung.


  Heat setzte sich auf und sah auf die Uhr. Drei Uhr dreiundzwanzig. Morgens.


  Sie legte sich wieder hin, aber nur für eine Minute, bis das Pochen in ihrer Brust ihr sagte, dass sie wahrscheinlich keinen Schlaf mehr finden würde. Solche Aufregung empfand sie öfter, wenn sie mit einem großen Fall kämpfte oder wenn irgendetwas Außergewöhnliches in ihrem Privatleben geschah. Und gerade jetzt, da beides zusammentraf, war es, als sei der Stress mit einem Bagger auf sie gehäuft worden.


  Sie hatte nun zwei Möglichkeiten. Sich die nächsten paar Stunden von einer Seite auf die andere drehen und die Laken dabei zerwühlen, bis es Zeit war, aufzustehen, oder der Realität ins Auge sehen und den kommen Tag anpacken.


  Schon bald war Heat aufgestanden und hatte die Decke von sich geworfen. Normalerweise hätte sie das frühe Aufstehen dazu genutzt, ordentlich zu trainieren, aber der Plan, der sich schon in ihr zu bilden begonnen hatte, als sie mit Rook gesprochen hatte, war nun so gut wie ausgereift.


  Bart Callan war gelinde gesagt außer Reichweite. Als ehemaliger Bundesagent war er im Bundesgefängnis ADX Florence inhaftiert, einer Anstalt mit der höchsten denkbaren Sicherheitsstufe draußen in Colorado. Das galt einerseits seiner eigenen Sicherheit, sodass er keine Zellengenossen erhielt, die er unter Umständen selbst ins Gefängnis gebracht hatte, war andererseits aber auch der Tatsache geschuldet, dass er alle notwendigen Fähigkeiten besaß, um ein erhebliches Ausbruchsrisiko darzustellen. Ihn zu erreichen würde einen Flug beinhalten und, aufgrund der Natur der Einrichtung, einiges an Vorbereitung von Heats Seite.


  Carey Maggs war eine andere Sache. Man hatte ihn in das staatliche Gefängnis in Allenwood, das sich mitten in Pennsylvania befand, verbracht. Auch bei diesem handelte es sich um ein Hochsicherheitsgefängnis, immerhin war der Mann in ein so abscheuliches Verbrechen verwickelt gewesen, dass man ihn niemals in ein Gefängnis mit nur durchschnittlichen Sicherheitsvorkehrungen gesperrt hätte. Aber Heat konnte dort einfach hinfahren und als vereidigte Beamtin der Strafverfolgungsbehörden ohne Weiteres erwarten, dass man ihr ausnahmsweise gestattete, ihn umgehend zu sehen.


  Heat überlegte sich die restlichen Details, während sie unter der Dusche stand. Sie konnte einfach hinfahren und wieder im Zwanzigsten Revier sein, bevor irgendjemand sie vermisste. Ihre Detectives hatten in der Zwischenzeit sicherlich genug zu tun.


  Sie verließ ihre Wohnung, ohne sich die Zeit zu nehmen, aufzuräumen. Die Maklerin würde wahrscheinlich einen Anfall bekommen, wenn sie tatsächlich einen Termin mit einigen Interessenten hatte. Heat war das egal. Sie hatte auf einmal das Interesse daran verloren, die Wohnung loszuwerden.


  Vielleicht nahm sie sie ganz vom Markt. Rook würde das verstehen.


  Draußen auf der Straße bestand ihre erste Handlung darin, das Signallicht ihres Wagens auf dem Dach des NYPD-Zivilfahrzeugs zu montieren, bevor sie einstieg. Die Fahrt nach Allenwood würde bei normaler Geschwindigkeit knapp drei Stunden in Anspruch nehmen, aber sie konnte es in etwas über zwei schaffen, wenn sie das Signallicht angeschaltet und das Gaspedal durchgedrückt ließ.


  Es war nur wenig Verkehr auf der Straße aus der Stadt und schon bald überquerte sie die George Washington Bridge und fuhr westlich auf die Interstate 80. Nachdem sie Bergen County, New Jersey, hinter sich gelassen hatte, verlief die Autobahn schnurgerade, sodass sie ein wenig Zeit gutmachen konnte. Als sie durch die Schluchten des Delaware fuhr und sich durch die kleinen Täler schlängelte, die der mächtige Fluss vor so langer Zeit in die Berge geschnitten hatte, war die Morgendämmerung immer noch nur eine Vorahnung. Die ersten Anzeichen des Tagesanbruchs erschienen erst hinter Poconos in ihrem Rückspiegel. Pennsylvania war hier etwas flacher. Es bestand hauptsächlich aus Ackerland, an dem Heat mit ihrem pulsierenden Signallicht, das auf schlafende Kühe und Heuschober fiel, in der Dunkelheit vorbeiflitzte.


  Als sie Allenwood erreichte, krochen die ersten Sonnenstrahlen des Mittwochs über den östlichen Horizont. Sie parkte den Wagen auf einem Parkplatz, der für die Strafverfolgungsbehörden vorgesehen war, und ging auf das Hauptgebäude zu, das eher wie ein Chalet in einem Skigebiet aussah und nicht wie ein Gefängnis. Aber die meisten Insassen waren hier, weil ihr Leben eine andere Art von Talfahrt genommen hatte.


  Der diensthabende Beamte, der hinter einer dicken Scheibe kugelsicheren Glases saß und sie begrüßte, schien überrascht, Heat zu sehen. Ihr Besuch war nicht angekündigt und außerdem konnte er rechnen. Es war viertel nach sechs am Morgen. Jeder, der von New York City aus hierhergekommen war, war früh aufgebrochen. Er schien noch überraschter zu sein, als sie sagte, sie sei gekommen, um Carey Maggs zu sehen. In Allenwood saßen so einige berüchtigte und bekannte Verbrecher ein, doch Maggs war vielleicht derzeit der größte Star unter ihnen. Der Versuch, New York auszuradieren, qualifizierte ihn zumindest dazu, wenn schon zu nichts anderem.


  Während sie wartete, saß Heat in der kahlen Lobby, deren Möbel im Boden verschraubt waren. Nicht, weil niemand sie stehlen sollte, sondern damit sie nicht als Waffe verwendet werden konnten. Die Familien, die hier zu Besuch kamen, waren manchmal genauso brutal wie die Männer, die einsaßen, und genauso unglücklich darüber wie diese.


  Heat hatte nichts zu tun und starrte deshalb das Porträt des Präsidenten der Vereinigten Staaten an. Viel Amtszeit hatte er nicht mehr vor sich, wurde er doch vielleicht bald durch einen Mann ersetzt, der die Nacht damit verbracht hatte, Fotos mit ihrem Mann zu schießen.


  Ungefähr zwanzig Minuten vergingen. Heat hatte so etwas natürlich erwartet. In Gefängnissen arbeiteten die Mühlen langsam. Jeder hier, von den Insassen bis zu den Wachen, die nur die Tage bis zu ihrer Rente zählten, hatte zu viel Zeit zur Verfügung, als dass er auch nur daran gedacht hätte, sich zu beeilen.


  Vierzig Minuten vergingen. Heat hatte mittlerweile nicht nur das Porträt des Präsidenten genau studiert, sondern auch die Bilder des Vizepräsidenten, des Staatsanwalts und des Direktors der Bundesbehörde für Gefängnisse. Sie fragte sich, ob sich die Porträtierten, wenn zu Beginn der Amtszeit diese Bilder geschossen wurden, bewusst waren, dass sie eines Tages an so einem gottverlassenen Ort hängen würden.


  Heat wollte schon aufstehen und dem Diensthabenden ein wenig Feuer unterm Hintern machen – wie lange konnte es schon dauern, einen Insassen zu finden? –, als die Tür an der Seite des kugelsicheren Glases sich zischend öffnete.


  Ein großer, attraktiver Mann in einer gestärkten und gebügelten Uniform trat heraus. Heat stand auf.


  »Captain Heat«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen. Ich bin Captain Wills. Ich bin der stellvertretende Sicherheitsdirektor hier.«


  »Guten Morgen«, sagte Heat und erwartete schon, ihn das Protokoll herunterrattern zu hören, das er von ihr verlangte, um Maggs treffen zu dürfen.


  Stattdessen stellte er eine Frage: »Darf ich fragen, warum Sie mit dem Gefangenen Maggs sprechen wollen?«


  »Vielleicht hat er Informationen über einen alten Fall, mit dem wir uns gerade befassen«, erwiderte Heat.


  »Ein alter Fall«, wiederholte Wills. »Also nichts, was erst kürzlich passiert ist?«


  »Nein, es geht um einen Fall, der einige Zeit her ist. In den Neunzigern, um genau zu sein«, sagte Heat und log somit nur halb.


  »Ah«, sagte er und sah kurz auf seine polierten Schuhe hinab, bevor er seinen Blick wieder hob. »Ich wünschte, Sie hätten erst angerufen. Ich hätte Ihnen die Anfahrt ersparen können, Captain. Carey Maggs ist tot. Er wurde gestern ermordet.«


  Heat hatte das Gefühl, als habe man mit diesen Worten einen Kübel Eiswasser über ihr ausgegossen. Sie schockierten sie gleich beim ersten Kontakt und rannen ihr nun den Rücken hinab.


  Wills hatte eine Pause gemacht, als erwarte er, dass Heat irgendetwas sagte. Als sie das nicht tat, fuhr er fort: »Es passierte irgendwann zwischen dem Mittag- und dem Abendessen, aber mehr wissen wir nicht. Der Wächter, der das Mittagessen auslieferte, sagte aus, dass Maggs Theater wegen einer nicht koscheren Mahlzeit gemacht hätte. Er gab vor, jüdisch zu sein. Einige der Insassen tun das, weil sie glauben, wir geben mehr Geld für koschere Mahlzeiten aus. Das ist nicht der Fall, aber … nun ja, die Wache, die ihm das Abendessen brachte, fand ihn tot auf. Er hatte einen tiefen Schnitt über der Kehle, als habe man ihn mit einem Draht erdrosselt. Wir ermitteln bereits, aber bisher haben wir nicht viele Anhaltspunkte.«


  »Sicher war es sein Zellengenosse, nicht wahr?«


  »Das ist es ja. Maggs war in Einzelhaft. Er hatte keinen Zellengenossen. Er hätte dreiundzwanzig Stunden am Tag allein in dieser Zelle sein müssen. Er hatte seine Stunde draußen für den Tag bereits hinter sich. Er hätte in der Zeit zwischen Mittag- und Abendessen keinen Kontakt welcher Art auch immer mit anderen Insassen oder Wachen haben dürfen.«


  »Aber wenn er in Einzelhaft ist, dann müssen doch ein oder zwei Kameras auf seine Zellen gerichtet sein, oder nicht?«


  Wills betrachtete wieder seine Schuhe. »Nicht in der Zelle, nein. Und die Kamera, die den Zellenblock im Auge behält, hatte gestern eine … ähm, eine Fehlfunktion.«


  »Eine Fehlfunktion?«, brach es aus Heat hervor. Sie spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich.


  »Als wir die Aufzeichnungen überprüfen wollten, war nichts da. Wir wissen nicht, ob die Software einen Fehler hatte oder ob alles gelöscht wurde. Der Computer speichert die Aufzeichnungen in Drei-Stunden-Abschnitten. Der Abschnitt von gestern Nachmittag fehlt.«


  Er fehlte. Natürlich tat er das. Heat fühlte Ärger in sich aufsteigen. Sie musste eigentlich nichts mehr hören, aber sie fühlte sich bemüßigt, dennoch Fragen zu stellen, nur um sicherzugehen.


  »Haben Sie die Mordwaffe gefunden?«, wollte sie wissen.


  »Nein, Ma’am. Wir suchen noch danach.«


  »Aber Fingerabdrücke? Einzelne Haare, die der Mörder hinterließ? Irgendwelche physischen Hinweise?«


  »Tut mir leid«, sagte er. »Das Blut war in einer Weise verschmiert, die darauf schließen lässt, dass der Mörder Handschuhe trug. Darüber hinaus lassen wir die Insassen in diesem Zellenblock in der letzten Zeit recht häufig die Zellen wechseln. Das macht es schwerer für sie, Handys, Waffen und andere Schmuggelware zu verstecken. Maggs war erst seit zwei Tagen in dieser bestimmten Zelle. Und es ist nicht so, als würden wir die Zellen zwischen zwei Insassen vom Zimmermädchen reinigen lassen. Es herrscht ein Kommen und Gehen. Alles, was wir an Haaren oder Fasern finden würden, wäre also nicht unbedingt schlüssig.«


  Heat war bereits in den Ermittlermodus gewechselt und versuchte nun, einen Anlass für den Mord an Maggs zu finden, der mit ihrer Mutter nichts zu tun hatte. »Was ist mit einem Motiv?«, wollte sie wissen. »Hatte Maggs Streit mit irgendjemandem? Irgendein Zank beim Hofgang?«


  »Nicht, dass es uns aufgefallen wäre.«


  »War er Mitglied in irgendeiner Gang hier?«


  »Maggs? Um Himmels willen, nein. Er war auf eigenen Wunsch in Einzelhaft, sodass er mit den Gangs nichts weiter zu tun hatte. Es klingt komisch, wenn ich das so sage, denn ich weiß, was ihn hergebracht hat, aber er war kein Krimineller wie die meisten anderen hier.«


  »Ist es möglich, dass er einem anderen Insassen Geld schuldete oder so etwas in der Art?«


  Wills schüttelte den Kopf. »Er blieb ganz für sich. Selbst während seiner Stunde Hofgang hielt er sich immer ganz nah am Zaun. Ich habe jede unserer Wachen in allen drei Schichten im Zellenblock für Einzelhaft verhört und alle sagen, Maggs sei ein Einzelgänger. Keiner von ihnen konnte sich daran erinnern, dass er irgendeine bedeutende Verbindung mit einem anderen Insassen gehabt hätte. Sie konnten sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, warum irgendjemand ihn tot sehen wollte.«


  »Also sagen Sie, Sie haben keinerlei Spuren?«


  »Nein, Ma’am«, bestätigte Wills und fügte ein weiteres »Tut mir leid!« hinzu.


  Heat wollte an der Kompetenz des Mannes zweifeln, aber sie wusste, dass es nutzlos war. Jemand war in Carey Maggs’ Zelle geschlüpft, hatte sein Leben beendet und war dann wieder hinausgeschlüpft, ohne entdeckt zu werden. Vielleicht war es ein korrupter Wächter. Vielleicht aber auch ein besonders raffinierter Mitinsasse.


  Was und wer auch immer dahintersteckte, Heat wusste, dass die Aufgabe zwar eine logistische Herausforderung darstellte, aber nicht unmöglich war. Welches Sicherheitssystem auch immer hier vorherrschte, Gefängnisse waren letztendlich nichts anderes als große Bürokratien. Und Bürokratien bestehen aus Menschen, die Fehler machen. Oder bestochen oder bedroht werden können, in die andere Richtung zu sehen.


  »Sie waren doch Teil des Teams, das Maggs vor ein paar Jahren überführte und den Anschlag in New York verhinderte, nicht wahr?«, fragte Wills.


  »Das ist richtig.«


  »Nun, dann denke ich, sollten Sie noch etwas wissen. Vielleicht können Sie uns helfen, dieses Detail zu interpretieren, denn wir können, um ehrlich zu sein, nichts damit anfangen. Es ist nichts, das wir an die Öffentlichkeit geben wollen. Also würde ich es begrüßen, wenn Sie diese Information diskret behandeln könnten.«


  »Okay«, meinte Heat.


  Nach diesen feierlichen Worten sagte Wills einfach nur: »Carey Maggs wurde die Zunge herausgeschnitten.«


  »Herausgeschnitten?«, fragte Heat zurück.


  »Ja, Ma’am. Die Leiche hatte keine Zunge.«


  »Aber war die Zunge denn nicht … Ich meine, haben Sie sie irgendwo gefunden?«


  »Nein, Ma’am. Sie war nicht in der Zelle. Und wir haben letzte Nacht eine unangekündigte Razzia durchgeführt. Wir haben buchstäblich in jeder Zelle das Unterste zuoberst gekehrt. Wir haben Matratzen ausgeweidet, Tische umgedreht, die Körperöffnungen untersucht. Wir dachten, dass der Mörder die Zunge vielleicht als Trophäe behalten hat. Wir haben auch nach der Mordwaffe gesucht. Aber wir haben weder diese noch die Zunge gefunden.«


  »Dann gehen Sie also davon aus, dass der Mörder ein Nichtinsasse war, der die Zunge sowie die Garotte mit sich nahm, als er das Gefängnis verließ.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Wills.


  »Was bedeutet, dass Ihre Chancen, dieses Verbrechen zu lösen, gering sind.«


  Zum dritten Mal warf Wills seinen Schuhen einen Blick zu. »Auch das ist richtig«, gestand er.


  Heat verabschiedete sich und versicherte Captain Wills, dass sie ihn kontaktieren würde, wenn sie irgendetwas bei ihren eigenen Ermittlungen in Erfahrung brächte, das ihm bei seinen helfen konnte. Aber als sie das Gefängnis verließ, dämmerten ihr zwei Dinge.


  Das eine war, dass Maggs’ Tod und das Wiederauftauchen ihrer Mutter innerhalb weniger Stunden geschehen waren. Das fühlte sich nicht gerade nach Zufall an. Jeder Außenstehende, der Maggs aus einem anderen Grund hätte töten wollen, hätte das vor langer Zeit getan. Und Maggs schien nichts getan zu haben, um einen solchen Zorn hier im Gefängnis auf sich zu ziehen. Das Ganze musste etwas mit Cynthia Heat zu tun haben.


  Und zweitens machte man sich nicht die Mühe, jemandes Zunge herauszuschneiden und sie dann aus dem Gefängnis zu tragen, weil einem gerade danach war.


  Der Mörder hatte versucht, eine Nachricht zu hinterlassen, was mit denen geschah, die redeten.


  Heat stolperte wieder zu ihrem Wagen und setzte sich erschöpft hinein.


  Sie konnte nur noch an Bart Callan denken. Wenn Maggs tot war, hatte es auch jemand zu Callan geschafft? Sicher, es wäre für einen Eindringling schwieriger, Callan, der immerhin in einem Hochsicherheitsgefängnis der höchsten Stufe saß, in die Finger zu bekommen. Doch Heat wollte diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen.


  Es war hier an der Ostküste sieben Uhr, was bedeutete, dass es in Colorado fünf Uhr morgens war. Das wäre vielleicht ein Problem gewesen, wäre ADX Florence die örtliche Bank gewesen, aber das Gute an Gefängnissen war, dass immer jemand ans Telefon gehen konnte.


  Sie wählte die Nummer des Gefängnisses. Nachdem sie sich durch das automatische Menü gewählt hatte, gab sie die richtige Ziffernfolge ein, um einen realen Gefängniswärter ans Telefon zu kriegen. Sie stellte sich vor, erklärte ihr Interesse, wieder mit dem alten Fall, und fragte, ob sich irgendwann an diesem Morgen eine Unterhaltung mit Bart Callan arrangieren ließe.


  »Callan? Warten Sie mal«, sagte der Beamte. Heat hörte, wie Schlüssel im Hintergrund rasselten, dann: »Tut mir leid, Mr. Callan ist nicht mehr bei uns.«


  »Was meinen Sie?«, wollte Heat wissen.


  »Hier steht, dass er vor drei Wochen ins FCI Cumberland verlegt wurde.«


  Vor drei Wochen. Am liebsten hätte Heat laut aufgeschrien.


  »Cumberland?«, fragte sie stattdessen. »Ich wusste gar nicht, dass es in Cumberland ein Hochsicherheitsgefängnis gibt.«


  »Das liegt daran, dass es sich um eine Einrichtung mit durchschnittlichen Sicherheitsvorkehrungen handelt.«


  »Wie ist es möglich, dass ein Serienmörder wie Bart Callan in eine Einrichtung mit durchschnittlichen Sicherheitsvorkehrungen verlegt wird?«, fragte Heat und hörte, wie ihre Stimme schrill wurde.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Das ist Angelegenheit der Bundesbehörde für Gefängnisse.«


  Heat bezweifelte irgendwie, dass man ihr dort eine ausreichende Erklärung liefern würde. »In Ordnung, danke«, sagte sie nur und beendete das Gespräch.


  Sofort wählte sie die Nummer, die sie für das FCI Cumberland gefunden hatte. Sie durchlief das gleiche Auswahlmenü wie schon beim Florence, bis sie einen Wärter fand, der beinahe genauso klang wie der letzte, mit dem sie gesprochen hatte. Wieder identifizierte sie sich und ihr Anliegen. Sie endete mit dem Satz: »Was müsste ich tun, um ein Gespräch mit dem Insassen Bart Callan führen zu können?«


  »Mit Callan?«, gab der Mann zurück. »Nun, zuerst müssten Sie ihn mal finden.«


  Zum zweiten Mal an diesem Morgen hatte Heat das Gefühl, man schütte Eiswasser über ihr aus.


  »Wovon bitte sprechen Sie?«, wollte sie wissen.


  »Bart Callan entkam gestern einem Arbeitsauftrag«, erwiderte der Mann. »Schauen Sie kein Fernsehen? Das war hier überall in den Nachrichten.«


  »Offenbar nicht in New York«, gab Heat zurück.


  »Oh, na ja. Nun, er gehörte zu einer Gruppe von Häftlingen, die Abfall am Highway auflesen sollten, nicht weit von hier. Fünf Wärter waren zur Bewachung seiner Gruppe abgestellt, alles erfahrene Männer. Keiner von ihnen konnte erklären, wie Callan entkommen konnte. Soweit wir das rekonstruieren konnten, hatte er eine halbe Stunde Vorsprung, bevor sie wieder durchzählten und bemerkten, das einer fehlte. Seither ist alles hinter ihm her, Hunde, Drohnen, einfach alles. Wir haben auch Straßensperren errichtet, nichts. Kein Bart Callan. Bisher jedenfalls nicht.«


  Oder jemals wieder, wollte Heat hinzufügen.


  »Unsere Jungs werden ihn finden«, fuhr der Mann fort. »Da können Sie sicher sein. Aber vielleicht können Sie Ihren Leuten sagen, sie sollen sich mal umsehen für den Fall, dass er in New York aus irgendeinem Grund auftaucht, ja? Und wenn Sie ihn finden, dann schicken Sie ihn zurück.«


  Heat versicherte dem Mann, dass sie das tun würde, bevor sie den Anruf beendete.


  Sie kannte Callan natürlich zu gut. Sie hatte seinen Verrat aus nächster Nähe miterlebt. Es war nicht einfach, derartigen Arbeitsausflügen zu entkommen. Wahrscheinlich hatte er seine Flucht schon monatelang geplant. Und er hatte das nicht allein geschafft. Er hatte Hilfe. Hilfe, die sehr fähig war und sehr weit oben zu sitzen schien.


  Die Autoritäten konnten suchen, so viel sie wollten. Sie würden ihn nie finden.


  ZWEIUNDZWANZIG


  Heat sah auf der Rückfahrt nach New York nicht mehr als auf dem Hinweg. Sie hatte auch diesmal kein Auge für die Berge oder die Flüsse. Nun lag es jedoch nicht an der Dunkelheit. Sie starrte vor lauter Zorn stur auf die Straße und versuchte, die Zeit zu nutzen, um irgendeinen Sinn in das Chaos der Ereignisse zu bringen.


  In grober Reihenfolge: Ihre Mutter tauchte auf, Carey Maggs wurde ermordet und Bart Callan verschwand. Alles innerhalb von Stunden.


  Es war schwindelerregend. Die Ereignisse waren ganz eindeutig auf irgendeine Weise miteinander verbunden … oder vielleicht sogar koordiniert? Aber wie? Und wer steckte dahinter? Und was bedeutete das alles?


  Bis zum gestrigen Morgen hatte Heat geglaubt, die Gesamtheit dieses verwickelten Strangs von Ereignissen zu verstehen, da sie jeden einzelnen Schritt nachvollzogen hatte. Man hatte ihre Mutter zum Schweigen gebracht, weil sie kurz davorstand, Tyler Wynn zu entlarven, der sich selbst in die hinterhältige Pockenverschwörung von Carey Maggs hatte verwickeln lassen, der seinerseits von Bart Callan unterstützt worden war. Das war … nun, nicht gerade ordentlich. Nichts daran war ordentlich.


  Aber es war vorbei. Als nichts weiter dabei herausgekommen war, hatte Heat geglaubt, die Spur sei zu Ende, der Fall gelöst.


  Doch jetzt passierte eindeutig etwas Neues. Es musste irgendeine Art Auslöser gegeben haben.


  War der Auslöser, dass ihre Mutter wieder aufgetaucht war? War das der Grund, der zu Maggs’ Tod und Callans Flucht geführt hatte?


  Oder war das Auftauchen ihrer Mutter das Resultat von etwas und nicht der Grund?


  Nikki war am Ende ihrer Fahrt genauso durcheinander wie zu Beginn. Sie parkte das Auto wieder hinter dem Zwanzigsten Revier und ging dann nicht durch den Hintereingang hinein, sondern um das Gebäude herum nach vorne. Sie wagte kaum, es sich selbst gegenüber zuzugeben, aber ja, plötzlich hatte sie das Gefühl, ihre Mutter sei hier.


  Es war eine Ahnung. Oder vielleicht auch nur eine Hoffnung.


  Heat sah die Zweiundachtzigste Straße hinauf und hinab. Ihr Blick blieb an der Bushaltestelle hängen, an der jedoch niemand stand. Sie sah in Gassen, hinter geparkte Autos, um die Baumstämme herum. Sie sah sich jeden Fußgänger an, egal, ob männlich oder weiblich. Sie hatte keinen Zweifel, dass ihre Mutter sich selbst mit der gleichen Leichtigkeit in einen alten Mann hätte verwandeln können, mit der sie auch zu einer alten Frau geworden war.


  Aber da war niemand, der ihren Verdacht erregt hätte. Schließlich lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand des Reviers, schloss die Augen und versuchte, ihren sehnlichsten Wunsch mit der ganzen Kraft, die sie aufbringen konnte, an das Universum zu richten:


  Mom, komm einfach herein. Wenn du in Gefahr bist, werde ich dich beschützen. Wenn du etwas brauchst, helfe ich dir. Lass uns wieder zusammen sein. So wie es war, als ich noch ein Kind war. So wie es auf der römischen Piazza war. Lass uns Bolla Valpolicella trinken und unsere Probleme zusammen lösen. Da ist nichts, das wir nicht erreichen könnten, wenn wir uns zusammentun.


  Sie öffnete die Augen.


  Es war die gleiche Straße wie immer. Mit den gleichen Fußgängern, die nun ein paar Schritte vorangekommen waren.


  Und Cynthia Heat war nirgendwo zu sehen.


  Genau, wie es die letzten siebzehn Jahre gewesen war.


  Tränen stiegen in Nikki Heats Augen auf. Und das war das Letzte, was eine Revierleiterin brauchte: Dass man sie heulend auf der Straße vor ihrem eigenen Revier antraf.


  Also richtete Heat sich auf, stopfte die Sorge um ihre Mutter in die hinterste Schublade ihres Verstands und ging hinein. Sie musste es auf später verschieben, eine Tochter zu sein. Es war gerade kurz vor zehn Uhr morgens und sie musste nun wieder Captain sein.


  Der erste Anblick, als sie wieder ihr Ermittlungsbüro betrat, löste ein starkes Gefühl von Déjà-vu aus. Raley saß immer noch genauso da wie am Abend zuvor. Er trug immer noch die gleichen Kleider und hatte immer noch die Kopfhörer auf den Ohren.


  Heat ging zu ihm hinüber. »Rales, sind Sie gestern überhaupt nach Hause gegangen?«


  »Nein, danke«, erwiderte er. »Ich hatte gerade erst eine Tasse.«


  Er wandte den Blick nicht vom Bildschirm ab. Heat stand nun neben ihm. Ein leicht schaler Geruch ging von ihm aus, ein Anflug von Gestank, der ihr sagte, dass sein Vierundzwanzig-Stunden-Deo das Ende seiner Wirkdauer erreicht hatte.


  »Hallo, Erde an Raley? Bitte melden Sie sich bei Ihrem Captain. Was machen Sie da?«


  »Schon gut, ich habe keinen Hunger.«


  Kurzerhand zog Heat den Stecker des Kopfhörers aus der Buchse am Computer. Raley war für einen Augenblick verwirrt, doch dann sah er sie mit einem leeren Gesichtsausdruck an.


  »Hallo, ich bin Nikki Heat. Und Ihr Name ist Sean Raley. Jemand zu Hause bei Ihnen?«


  »Tut mir leid, tut mir leid«, sagte er, legte die Kopfhörer ab und streckte seine Arme aus. Es roch noch ein wenig unangenehmer.


  Heat wich einen Schritt zurück, auch wenn er das nicht zu bemerken schien.


  »Haben Sie heute Nacht überhaupt geschlafen?«


  »Ja, ich hab mich in Ihrem Büro ein paar Stunden aufs Ohr gehauen. Keine Sorge, ich fühl mich prima.«


  »Ja, klar«, erwiderte Heat. »Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber Sie riechen alles andere als prima. Und die Zähne könnten Sie sich auch mal wieder putzen.«


  Raley schnüffelte an seiner rechten Achselhöhle, dann an der linken. »Was denn, ich …« Er unterbrach sich. »Oh. Eklig.«


  »Okay, ich werde jetzt zwei Schritte zurückgehen«, erklärte Heat. »Aber Sie könnten mir erklären, was Sie da treiben.«


  »Ja, tut mir leid. Ich habe an dem Enthauptungsvideo gearbeitet, wie Sie mir auftragen haben. Ich hab mich auf das Zwanzig-Sekunden-Stück konzentriert, bei dem ich den Eindruck hatte, dass die Audiospur sauber war. Ich hab sie isoliert und begonnen, sie zu filtern. Mit wie vielen technischen Details soll ich Sie langweilen, was den Filterprozess angeht?«


  »Mit sehr, sehr wenig«, versicherte Heat ihm.


  »Okay, nun, alles, was Sie wirklich wissen müssen, ist, dass es absolut nervig ist, aber möglich. Der Trick ist, mit möglichst engen Frenquenzbreiten zu arbeiten. Die beste Analogie, die ich zu bieten habe, ist, die Kopie eines Bildes anzufertigen, wenn man immer nur höchstens einen schmalen Streifen auf einmal davon zu sehen bekommt. Doch es ist möglich, wenn man sehr sorgfältig und sehr präzise ist. Ein Streifen nach dem anderen und das Bild fügt sich irgendwann zusammen. Oder in diesem Fall die Aufzeichnung. Und schließlich bekommt man das hier.«


  Raley klickte auf den Startknopf.


  »Es gibt keinen besseren Beweis für eure Ignoranz als eure lügenden Marionettenmedien, die nur existieren, um die verzerrte Propaganda eurer zionistischen Regierung zu verbreiten. Und es gibt keine größere Sünde als die Art, in der euer Volk den Frauen erlaubt, ihre Körper schamlos zu entblößen und das zur Schau zu stellen, was nur ihre Ehemänner sehen sollten.«


  Die Worte erkannte Heat sofort, doch nicht die Stimme. Sie klang nicht länger wie Darth Vader oder Kylo Ren. Sie klang eher wie der DJ irgendeiner Collegeradiostation, der Lampenfieber vor seinem ersten Auftritt hatte.


  Nur um sicherzugehen, fragte Heat: »Was ich da höre, ist also …«


  »… die ungefilterte Stimme des Amerikanischen IS«, beendete Raley den Satz. »Um es ganz klar zu sagen, das ist genauso wenig das Original, wie die Fälschung eines Renoir ein echter Renoir wäre. Aber es klingt ganz genauso wie das Original. Genauso, wie eine gute Kopie dem echten Gemälde ähnelt. Alle Effekte der Audioverzerrung wurden entfernt. Und jetzt hören Sie sich das mal an«, fügte er hinzu.


  Raley drückte wieder auf Start und eine bekannte Stimme klang aus den Lautsprechern. »Hören Sie, ich hab’s dem anderen Typ schon gesagt, ich hab echt nichts gemacht. Ich weiß nichts von diesem Mädchen, von keiner Enthauptung oder sonst irgendwas in der Art. Nur weil ich Muslim bin, bin ich noch kein Terrorist. Verdammt, ich bin Amerikaner, genau wie Sie!«


  Das war Hassan El-Bashir mit seinem echten New Yorker Ghetto-Slang und dem Bariton. Die Stimme war ungefähr eine halbe Oktave tiefer als die auf dem Video des Amerikanischen IS, die einen ganz anderen Tonfall hatte.


  »Ich habe diese beiden Tonproben miteinander verglichen«, fuhr Raley fort. »Die Übereinstimmung beträgt ganze dreizehn Prozent. Das ist die niedrigste Übereinstimmung, die ich bei solchen Proben je erlebt habe, wenn diese zumindest theoretisch die gleiche Sprache sprechen. Oder wenigstens war es die niedrigste, bis ich das hier verglichen habe.«


  Raley spielte eine andere Tonspur ab.


  »Anwalt, Anwalt, Anwalt. Das ist alles, was ich dir sagen werde, du Arschloch. Also gewöhn dich dran. Anwalt, Anwalt, Anwalt.«


  Der Mann betonte das Wort »Anwalt« in echter Bronx-Manier. Seine Stimmfarbe war sogar noch tiefer als die von El-Bashir.


  »Das war Tariq Al-Aman«, sagte Raley. »Und er hat sogar nur elf Prozent erreicht.«


  »Also, nur damit ich das richtig verstehe, die Wahrscheinlichkeit, dass die Männer in dem Video El-Bashir und Al-Aman sind, erreicht gerade mal knapp über zehn Prozent?«


  »Nein, um genau zu sein, ist es sogar noch schlimmer. Eine elfprozentige Übereinstimmung bedeutet, vom Standpunkt der Stimmqualität hat Al-Amans Stimme nur eine elfprozentige Übereinstimmung mit der anderen Probe. Um aber auch nur ansatzweise davon auszugehen, bei beiden könnte es sich um die gleiche Stimme handeln, müsste man mindestens eine neunzigprozentige Übereinstimmung haben, wenn nicht mehr.«


  »Also ist eine Übereinstimmung von elf Prozent …«


  »Absolut, positiv und ohne den geringsten Zweifel keine Übereinstimmung«, bestätigte Raley. »Das würde ich vor Gericht beschwören.«


  »Was bedeutet, dass die beiden Männer, die sich derzeit im Gewahrsam des Ministeriums für Innere Sicherheit befinden …«


  »… nicht unsere Täter sind«, beendete Raley den Satz.


  Heat schloss für einen Moment die Augen. Gerade war die gesamte Ermittlung in sich zusammengebrochen. Ihre scheinbar so idealen Verdächtigen – zwei junge Männer, zornig und mit radikaler Hingabe an den Islam – waren nichts weiter als zwei Hitzköpfe, die fluchten und deren Beteuerungen, unschuldig zu sein, sich als wahr erwiesen hatten.


  Das Schlimmste war, sie waren seit dem Zeitpunkt, als sie das Video das erste Mal gesehen hatten, nur wenig in der Frage weitergekommen, wer tatsächlich hinter dem Amerikanischen IS steckte. Sie hatten getan, was sie konnten, aber ohne es selbst zu wissen, hatten sie auf Sand gebaut. Sie hatten intensive Bemühungen in etwas gesteckt, das sie kaum irgendwohin gebracht hatte.


  »Tut mir leid«, sagte Raley. »Ich weiß, das war nicht das Ergebnis, das Sie gerne gehabt hätten.«


  Heat hob das Kinn. »Was ich will, ist immer die Wahrheit, Rales, das wissen Sie doch«, erklärte sie. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich denke, ich werde einen Anruf tätigen müssen.«


  Heat ging in ihr Büro, hob den Hörer ihres Telefons und tippte Yardley Bells Handynummer. Es klingelte, einmal, zweimal. Beim dritten Mal hörte Heat: »Nikki Heat. Sagen Sie mir nicht, dass Sie noch irgendeinen Grund ausgegraben haben, warum das nicht mein Fall sein sollte. Denn ich kann Ihnen versichern, dass …«


  »Das kann ich, Yardley«, unterbrach sie Heat. »Sie müssen El-Bashir und Al-Aman freilassen.«


  »Und warum um alles in der Welt sollten wir das tun?«


  »Weil sie unschuldig sind.«


  »Was … Wovon reden Sie eigentlich?«


  »Unschuldig. Das ist ein kleines, billiges Wort, das bedeutet, dass sie es nicht getan haben.«


  »Nikki, ich habe keine Zeit, um …«


  Heat unterbrach sie mit einer kurzen Erklärung dessen, was Raley entdeckt hatte. Bell schien zuzuhören. Aber die Antwort, die sie am Ende gab, verschlug Heat beinahe die Sprache.


  »Ich wüsste nicht, was das aus unserer Perspektive gesehen ändern sollte«, erklärte Bell.


  »Yardley, wovon reden Sie? Sie haben es nicht getan.«


  »Ja, aber das weiß der IS nicht. Und was den IS angeht, kriegen sie die Stars des New Yorker Videos. Ich habe die Posts auf Facebook gelesen und das hat jeder andere, der relevant ist, auch getan. Diese Jungs sprechen deren Sprache, auch wenn sie den letzten Schritt nicht getan haben. Zum Teufel, wenn wir denen erst einmal sagen, was wir vorhaben, werden sie wahrscheinlich die Verantwortung für das Video übernehmen, einfach nur, weil ihnen das bei ihren eigenen Leuten einen Vorteil und einen guten Ruf verschafft. Der Punkt ist doch der: Sie sind wertvoll und sie sind bequem und wir bekommen umgekehrt, was wir wollen. Und das ist doch das, worauf es ankommt.«


  »So verdreht können Sie doch gar nicht denken«, sagte Heat. »Diese Jungs sind doch keine Handelsware. Es sind Menschen.«


  »Nikki, jetzt kommen Sie mir doch nicht auf die idealistische Tour. Wir spielen vielleicht alle in einem Sandkasten, aber glauben Sie mir, im Kindergarten sind wir nicht. Offensichtlich geht das über Ihren Horizont. Kümmern Sie sich um Ihre Falschparker auf der 7th Avenue und überlassen Sie uns den Erwachsenenkram. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen …«


  »Ich werde das veröffentlichen«, drohte Heat rasch.


  Bell schwieg für eine Sekunde.


  Heat füllte die Leere. »Ich habe einen Freund beim Ledger. Um genau zu sein, er ist Tams Boss. Wenn Sie diese Jungs nicht freilassen, werde ich ihm sagen, dass das NYPD entlastende Beweise gefunden hat, die zeigen, dass die beiden Hauptverdächtigen auf keinen Fall für das Video verantwortlich sein können und dass das Ministerium für Innere Sicherheit sie trotzdem festhält. Ich bin sicher, das wird eine hervorragende Schlagzeile: Ministerium für Innere Sicherheit hält zwei amerikanische Bürger ohne Grund fest.«


  Bells Antwort klang zornig. »Wenn Sie das tun, dann haben Sie schneller den Staatsanwalt am Hals, als Fliegen die Scheiße finden.«


  »Versuchen Sie das doch mal, Yards. Womit wollen die mich denn drankriegen? Anwendung von Gerechtigkeit? Ausufernde Freundlichkeit? Schutz von Unschuldigen? Ich versuche hier, das Richtige zu tun. Viel Glück dabei, eine Jury zu finden, die mich dafür verurteilt.«


  »Das spielt keine Rolle. Die Staatsanwaltschaft kann Sie auch erst mal so anklagen, das wissen Sie. Und wenn Sie erst angeklagt sind? Nun, das NYPD wird sich kaum leisten können, jemanden ein Revier leiten zu lassen, über dem eine solch dunkle Wolke schwebt. Sie bekämen bezahlten Urlaub, das Kommando würde Ihnen entzogen. Ein paar Verzögerungen, ein paar Verlegungen des Gerichtsorts. Dann, direkt vor dem Prozess, würden wir die Staatsanwälte wechseln und so die Dinge noch ein wenig verzögern. Wir könnten dafür sorgen, dass sich die Sache über vier, fünf Jahre hinzieht. Und dann, wenn man Sie freigesprochen hat, wird Ihr Ruf so geschädigt sein, dass das NYPD Ihnen Ihr Revier niemals zurückgibt. Sie wären die Captain Heat. Ich wette, dann steckt man Sie ins Büro des Quartiermeisters. Bedenken Sie, wie zufriedenstellend Ihr Leben wäre, wenn Sie Ihre Tage damit verbringen müssten, den billigsten Anbieter für Büroklammern zu finden.«


  Heat wünschte, sie hätte Bell in diesem Augenblick in die Augen sehen können. Denn sie war sicher, dass Bell nur bluffte.


  Nun, fast sicher.


  Ziemlich sicher.


  Okay. Ein bisschen zumindest.


  Aber wie die Chancen auch immer stehen mochten, es gab nur eine Art, einen Bluffer beim Pokern zu schlagen, ob es sich dabei nun um einen professionellen Schwindler wie James Patterson handelte oder eine ethisch ambivalente Agentin wie Yardley Bell.


  Man verlangte, zu sehen.


  »Wissen Sie was, Yardley?«, erklärte Heat. »Das klingt doch echt lustig. Sehen wir doch mal, wie viel Sie selbst von Ihrem Plan umsetzen können, wenn jeder Muslim in New York vor Ihrem Bürofenster demonstriert.«


  »Wir können Sie ruinieren, Nikki, das wissen Sie.«


  »Ich würde gern sehen, wie Sie das anstellen«, gab Heat zurück. »Ich werde im Gegenzug dafür sorgen, dass das Ministerium für Innere Sicherheit so viele Eier ins Gesicht bekommt, dass Ihre Vorgesetzten sich fragen werden, ob sie ihren Job aufgeben und eine Crêperie aufmachen sollen. In der Zwischenzeit wird das so laufen: Sie haben bis heute Mittag Zeit, diese Jungs auf freien Fuß zu setzen. Wenn Sie das nicht tun, gehe ich zum Ledger und dann werden wir schon sehen, wer hier wen ruiniert.«


  »Sie werfen Ihre Karriere weg, Heat. Tun Sie das nicht.«


  »Wenn Sie sich mit mir anlegen wollen, Yardley, nur zu«, konterte Heat. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel Spaß mir das machen wird.«


  Sie knallte den Hörer auf die Gabel und spürte Entschlossenheit in jeder Faser ihres Körpers.


  Nur in den Händen nicht. Die zitterten.


  DREIUNDZWANZIG


  Eine halbe Stunde später hatte Heat ihre Detectives ins Büro gerufen und um sich versammelt. Nun, fast alle, denn Raley war zu Hause und nahm eine wohlverdiente Mütze voll Schlaf. Der er hoffentlich eine sehr nötige Dusche folgen lassen würde. In seiner Abwesenheit übernahm Heat es selbst, alle über die Ergebnisse seiner durchgearbeiteten Nacht und ihre Bedeutung zu informieren.


  Die grimmigen Gesichter um sie herum reflektierten die nüchterne Realität. Ochoa, Rhymer und Feller hatten den gesamten gestrigen Abend und den Morgen mit ihren Befragungen verbracht. Und auch wenn sie in ein paar der Apartments mit Blick auf die bewusste Gasse ihre Visitenkarten hatten hinterlassen können, wussten sie, dass Rückmeldungen so wahrscheinlich waren wie ein Sechser im Lotto.


  Aguinaldo, die sich von ihrem Shoppingtrip erholt hatte, hatte den Morgen damit verbracht, den Schal von anderen Warten aus zu identifizieren: Sie hatte auf Modewebsiten gesurft und Auktionshäuser angerufen, die Laura-Hopper-Schals anboten. Bisher hatte sie jedoch keine Spuren gefunden.


  Es war über vierundzwanzig Stunden her, seit sie auf das Verbrechen aufmerksam geworden waren, und über zweiundsiebzig Stunden, seit es begangen worden war. Das waren kritische Stunden. Und jeder der Versammelten kannte die Statistiken: Die meisten Fälle wurden innerhalb der ersten achtundvierzig Stunden gelöst oder gar nicht.


  Aber sie hatten immer noch keinen einzigen plausiblen Verdächtigen. Es wurde Zeit, sich neu aufzustellen. Und zwar schnell.


  »Okay, das läuft jetzt so: Wir müssen noch einmal ganz von vorn anfangen«, verkündete Heat. »Aber jetzt haben wir zwei bedeutende Vorteile. Wir wissen, wer das Opfer war und wo es ermordet wurde. Miguel, haben Sie noch diese Liste aller bekannten muslimischen Extremisten, die Sie von McMains erhalten haben?«


  »Ja.«


  »Okay, wir werden teilen und herrschen. Ich will, dass jeder von Ihnen ein Viertel der Liste übernimmt und anfängt, sie durchzuarbeiten. Sehen Sie zu, ob irgendeine der Gruppen oder irgendjemand darauf Verbindungen zur Masjid al-Jannah unterhält. Bitten Sie Muharib Qawi, herzukommen und uns zu helfen. Wir haben den Fehler gemacht, uns zu sehr auf El-Bashir und Al-Aman zu konzentrieren. Versuchen wir es doch mal mit einem erweiterten Blickwinkel.«


  Um sie herum nickten alle.


  »Ich versuche, bei Tam Svejda anzusetzen«, sagte Heat. »Sie war draußen in Ohio irgendetwas auf der Spur. Ich werde versuchen, herauszufinden, was es war.«


  »Klingt gut, Captain«, meinte Ochoa und humpelte theatralisch zu seinem Schreibtisch, um die Mappe zu holen, die er von McMains erhalten hatte, was die Auflösung der Besprechung signalisierte.


  Heat folgte ihm nach einem Abstecher zu Raleys Arbeitsplatz. Er war derjenige gewesen, der die Polizeistation in Lorain gestern kontaktiert hatte. Heat hätte ihn wecken können, um ihn zu fragen, mit wem er dort gesprochen hatte, aber es schien humaner zu sein, auf seinem Schreibtisch nach seinem Notizblock zu suchen. Sie ignorierte den noch in der Luft hängenden Körpergeruch und schob einige Ausdrucke und Bedienungsanleitungen beiseite, die sich um audiovisuelle Filterung drehten, bis sie einen kleinen Spiralblock fand.


  Nachdem sie ein wenig darin herumgeblättert hatte, fiel ihr Blick auf den Namen Lt. Jen Forbus, Lorain PD. Dahinter stand eine Telefonnummer.


  Heat wählte sie. Als es am anderen Ende klingelte, rief Heat sich ins Gedächtnis, dass hier wohl ein anderer Tonfall vonnöten war. Sie bekam es hier nicht mit einem brüsken, ungeduldigen und unablässig ironischen Mitbewohner New Yorks zu tun. Die Person am anderen Ende des Apparats würde wahrscheinlich höflich, direkt und zuvorkommend sein.


  Und Heat würde damit zurechtkommen müssen.


  Augenblicke später erklang genau die heitere Stimme mit dem Akzent des ländlichen Amerika, die sie erwartet hatte.


  »Lorain Police Department, Mordkommission. Hier spricht Lieutenant Forbus. Was kann ich für Sie tun?«


  »Lieutenant Forbus, hier spricht Captain Nikki Heat vom New York Police Department«, erwiderte sie und rang sich dann ein »Wie geht es Ihnen heute?« ab.


  »Na so was, hallo, Captain Heat. Mir geht’s einfach prima, danke, dass Sie fragen! Wie geht’s Ihnen?«


  »Sehr gut, danke.«


  »Mann, das ist ja toll«, sagte Forbus. »Also, was kann ich denn für Sie tun?«


  »Danke, dass Sie fragen«, sagte Heat und war stolz auf sich, dass sie so rasch eine Verbindung mit dieser Hinterlandbewohnerin hatte herstellen können. Aber nun, wo man sich auf freundschaftlichen Fuß gestellt hatte, war es Zeit, zur Sache zu kommen.


  »Gestern Nachmittag haben Sie, glaube ich, mit einem meiner Detectives gesprochen, Sean Raley.«


  »Oh, ja, der klang wirklich nett.«


  »Das ist er auch. Ich rufe an, um zu fragen, ob Sie vielleicht die Zeit hatten, das Bild herumzuzeigen, das er Ihnen geschickt hat.«


  »Das haben wir natürlich«, sagte Forbus. »Denn wissen Sie, wir haben keine eigenen Fälle. Die Leute hier draußen sind so einfältig, dass sie nicht einmal daran denken, Verbrechen zu begehen. Also haben wir wirklich nichts Besseres zu tun, als zu fragen ›Wie hoch?‹ wenn ein Detective aus der großen Stadt uns bittet zu springen.«


  Forbus sprach weiter und verlor dabei nicht eine Sekunde ihren freundlichen Tonfall. »Um ehrlich zu sein, ist der einzige Grund, aus dem wir in Ohio überhaupt existieren, dass die New Yorker sich uns überlegen fühlen können. Wir lieben es, wenn ihr uns das Flyover-Land nennt. Es ist etwas ganz Besonderes, dass ihr uns dann von euren schicken Jets aus zuwinkt. Ja, die kleinen Kinder in Lorain verbringen einen Großteil ihrer Zeit damit, in den Himmel hinaufzustarren und sich selbst zu sagen: ›Mann, ich hoffe, diese schicken New Yorker schauen gerade auf uns herab.‹ Nein, Tatsache ist, Ohio ist zu nicht viel nutze. Alles, was wir hier tun, ist, den jämmerlichen Knicks im Basketball den Hintern zu versohlen und den nächsten Präsidenten für euch zu wählen.«


  Heat hatte immer noch nichts gesagt. Ihr fehlten einfach die Worte.


  Schließlich kicherte Forbus. »Captain Heat, ich hoffe, Sie sind sich im Klaren darüber, dass ich Sie auf den Arm nehme.«


  »Ja. Ja, natürlich«, stammelte Heat.


  »Hervorragend. Was nun Ihr Mordopfer angeht. Wir haben ihr Bild gestern herumgezeigt. Sie hat zweifellos eine Menge Aufmerksamkeit erregt, hauptsächlich unter dem männlichen Teil unserer Bevölkerung. Sie hat im Jackalope angefangen, wo sie allein an der Bar gegessen hat. Sie war fünfunddreißig Minuten dort. Sie hat einen Salat gegessen, hatte einen Flussbarsch und ein Glas Weißwein, das sie nur halb trank. Dann hat sie ihre Rechnung bezahlt, zwanzig Prozent Trinkgeld gegeben und ist gegangen.«


  »Hat sie irgendetwas darüber gesagt, wo sie danach hinwollte?«


  »Nein. Der Barkeeper gab allerdings zu, dass er ihr den besten Service, den er zu bieten hatte, hat zukommen lassen, da er sie für so ziemlich die schönste Frau hielt, die je seine Bar betreten hat. Er sagte, er hätte während der ganzen Zeit keine fünf Worte aus ihr herausbekommen. Sie starrte die meiste Zeit auf ihr Smartphone. Bei Mutt and Jeff’s am nächsten Morgen war es das Gleiche. Sie kam, sie bestellte, sie aß. Sie hielt den Kopf unten. Sie ging.«


  »Oh. Na ja, tut mir leid, dass ich Sie …«


  »Ach, warten Sie doch, ich habe noch mehr. Nachdem sie am Donnerstag das Jackalope verlassen hatte, ging sie runter zur Achtundzwanzigsten Straße Ost und das änderte alles.«


  »Was ist denn auf der Achtundzwanzigsten Straße Ost?«


  »So ziemlich jede Kneipe, in der man versacken kann, die die Stadt zu bieten hat. Da gibt’s die City Bar, das Three Star, die International Lounge, das Grown and Sexy.«


  »Grown and Sexy?«, fragte Heat.


  »Die Grown and Sexy Lounge. Wo die Erwachsenen spielen gehen. So heißt es jedenfalls auf dem Schild«, meinte Forbus. »Alles Bars, in denen die Stahlarbeiter herumhängen. Ich will nicht sagen, dass es uns nur gibt, weil es diese Bars gibt, aber sie halten uns ganz schön auf Trab. Sie sind rund um die Uhr geöffnet, wegen der Schichten in den Stahlwerken. Also egal wann man Feierabend hat, man kann einen draufmachen. Es ist die Art von Etablissements, die beide Biere anbieten.«


  »Was soll das heißen?«


  »Bud und Bud Light«, erwiderte Forbus. »Wie auch immer, Ihr Opfer schien ordentlich auf den Putz zu hauen.«


  »Tatsächlich?«


  »Warum klingen Sie so überrascht?«


  »Das bin ich, glaube ich, gar nicht, es ist nur … Sie war geschäftlich unterwegs, aber keine dieser Bars taucht auf ihrer Kreditkartenabrechung auf.«


  »Ach, Captain Heat! Waren Sie je in einer Stahlarbeiterkneipe? Da haben Sie ein Männer-Frauen-Verhältnis von zehn zu eins. Glauben Sie, eine Frau wie Tam Svejda hätte in einer dieser Bars auch nur einen Drink selbst zahlen müssen? Für mich ist die einzige Überraschung, dass wir keine Streife hinschicken mussten, um Prügeleien darum zu schlichten, wer ihr den nächsten Drink bezahlt.«


  »Der Punkt geht an Sie. Okay, sie geht also in diese Kneipen, die Männer überschlagen sich und dann … dann was?«


  »Nun, es klingt, als sei sie zu diesen Jungs wesentlich freundlicher gewesen als zu dem Barkeeper im Jackalope, das ist mal sicher.«


  »Inwiefern freundlich?«


  »Sie hat viel geflirtet. Auch wenn sie sorgfältig darauf achtete, niemanden zu nah heranzulassen. Sie hat mit jedem ein wenig herumgemacht, ist dann weitergezogen und hat sich den nächsten vorgenommen. Dann ist sie in die nächste Kneipe und hat noch etwas geflirtet. Offenbar war es für sie nur ein kleines Geplänkel. Aber Sie können sich nicht vorstellen, welchen Eindruck sie hinterlassen hat.«


  »Worüber hat sie denn so gesprochen?«


  »Über alles und nichts. Was eigentlich nur heißen soll, dass ich es wirklich nicht weiß. Das sind Arbeiterjungs, Captain Heat. Die sind der Polizei gegenüber nicht gerade gesprächig. Sie halten uns für Leute, die grundsätzlich darauf aus sind, ihnen den Spaß zu verderben. Und selbst die, die mit uns reden, versorgen uns nicht gerade mit Transkripten ihrer Unterhaltungen. Nach allem, was wir rauskriegen konnten, hat sie einfach nur Fragen darüber gestellt, wo sie lebten, wo sie arbeiteten, was sie taten, solche Dinge. Einfache biografische Dinge. Dinge, die wir alle ständig fragen. Es klang, als würde sie sie interviewen wollen, aber sie wussten wahrscheinlich nicht, dass sie interviewt wurden.«


  »Wahrscheinlich waren sie zu sehr damit beschäftigt, sie anzustarren«, vermutete Heat.


  »Ja, genau. Ich habe selbst mit ein paar dieser Jungs gesprochen und die meisten haben sich dabei überschlagen, mir zu beschreiben, wie heiß sie war. Und wie Sie sich denken können, fand ich das richtig toll.«


  »Aber ist sie denn mit irgendjemandem nach Hause gegangen?«


  Forbus lachte. »Ja, vielleicht in ihren Träumen. Nein, das Beste, was ein paar von ihnen erreichen konnten, war, ihr ihre Telefonnummer zu geben. Und die wurden auf der Stelle bei ihren Kumpels zu Legenden. Aber ich habe mit einem Barkeeper im Grown and Sexy gesprochen, wo sie zuletzt war. Er sagte, sie ging allein. Einer der Jungs brachte sie zum Auto – hier in Lorain gibt es nur Gentlemen! Aber danach kam er allein wieder zurück.«


  »Haben Sie mit einem der Typen gesprochen, die Tam ihre Nummer gegeben haben?«


  »Tut mir leid, nein. Das Gedächtnis der Jungs wurde an dieser Stelle löchrig, aufgrund des Alkohols und der späten Stunde.«


  »Mit anderen Worten, sie waren besorgt, dass ihre Kumpels Ärger bekommen.«


  »Bingo«, bestätigte Forbus.


  »Nun, ich kann Ihnen versichern, dass wir nicht davon ausgehen, dass sie Opfer eines sexuellen Missbrauchs wurde. Wir wissen, dass sie alleine ging. Wir wissen auch, dass sie am nächsten Morgen noch wohlauf war. Was ich wirklich herausfinden will, ist, ob diese Stahlarbeiter, deren Nummer sie annahm, irgendetwas gemeinsam hatten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihr Charme oder die witzigen Anmachsprüche gewesen sind. Sie war offenbar hinter etwas Speziellem her.«


  »Oh, ich bin mit diesen Kerlen noch nicht fertig«, versicherte Forbes. »Ich habe mit denen in den Bars gesprochen, dort verraten sie mir natürlich nichts, nicht vor ihren Kollegen. Aber ich werde sie irgendwann heute noch zu Hause aufsuchen. Wenn sie nicht kooperieren, dann werde ich sie anderweitig drankriegen, das sollte nicht schwer sein. Ich werde Ihnen die Namen besorgen, Captain Heat, es wird nur einige Zeit dauern.«


  »Okay, das weiß ich wirklich zu schätzen.«


  Forbus versprach, sich so bald wie möglich zu melden, wenn sie etwas Neues erfuhr. Beide Polizistinnen tauschten ihre Handynummern und E-Mail-Adressen aus.


  »Übrigens, ich habe keine Witze gemacht, als ich darüber sprach, dass hier der Präsident gewählt wird«, erklärte Forbus zum Schluss des Gesprächs. »Sie wissen ja, dass Ohio seit 1946 in den Präsidentschaftswahlen immer richtiglag.«


  »Ich weiß«, erwiderte Heat.


  »Fürs Protokoll: Wir werden für Lindsy Gardner stimmen«, meinte Forbus. »Eine Bibliothekarin als Präsidentin ist genau, was unser Land braucht.«


  Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, ging Heat wieder zurück ins Büro zum Mordfallbrett, an dem nicht länger die beiden Verbrecherfotos der New Yorker Muslime hingen.


  Um der Wahrheit die Ehre zu geben, es war eine deprimierend leere Tafel. Tam Svejdas professionell geschossenes Porträtfoto hing dort. Die Worte Zink und Kerosin standen darunter. Ein Bild der Masjid al-Jannah klebte in der Nähe. Auch das Bild des Laura-Hopper-Schals aus dem Video.


  Heat griff nach einem Boardmarker, zog eine Linie von Svejdas Bild und malte drei Kreise, die ebenfalls durch Linien miteinander verbunden waren. In den ersten schrieb sie: Joanna Masters’ Kugel. In den zweiten: New York → Cleveland → Lorain, Ohio. In den dritten: Befragt Stahlarbeiter.


  Sie hielt einen Moment inne, dann zog sie noch eine Linie, die in einem vierten Kreis endete. In diesen kritzelte sie ein Fragezeichen, als Symbol dafür, dass sie nicht wussten, wohin Svejda als Nächstes gegangen war. Außerdem fasste das Fragezeichen gut zusammen, was Heat sich über den Zusammenhang dieser Ereignisse zusammenreimen konnte. Vielleicht nichts. Vielleicht alles.


  Sie wünschte, Rook wäre hiergewesen. Er hatte die Angewohnheit, auf das Mordfallbrett zu starren, die gleichen Worte zu betrachten wie sie und daraus einen ganz anderen Hintergrund zu gestalten. Heat starrte geistesabwesend auf die weißen Stellen der Tafel, als ein Tumult am anderen Ende des Büros erklang.


  »Ey, ich hab gesagt, Sie sollen mich verdammt noch mal loslassen. Ich kann gehen, ohne dass Sie mich am Arm packen.«


  Es war ein New Yorker Slang, den sie mittlerweile genau erkannte. Sie hätte allerdings niemals gedacht, dass Hassan El-Bashir von allen Orten, an die es ihn hätte verschlagen können, ausgerechnet hier auf dem Zwanzigsten Revier auftauchen könnte. Und dass er das freiwillig tat, erst recht nicht.


  Ihre erste Reaktion war Erleichterung. Yardley Bell hatte gegen alle Wahrscheinlichkeit das Richtige getan. Ihren Bluff herauszufordern hatte sich also für alle Beteiligten als das Richtige erwiesen.


  Ihre zweite Reaktion war Neugier. Was wollte El-Bashir hier? Gerade kam er mit dem diensthabenden Sergeant im Schlepptau um die Ecke.


  »Er tauchte hier auf und wollte den ›Lady Captain‹ sprechen«, entschuldigte der Sergeant. »Ich habe versucht, eine Aussage aus ihm herauszubekommen, aber …«


  »Ich red mit niemandem, nur mit dem Lady Captain«, erklärte El-Bashir entschieden.


  »Also, dann hallo, Hassan«, gab Heat zurück. »Schön, Sie wiederzusehen. Übrigens bin ich Captain Heat.«


  »Ja ja, was auch immer. Hören Sie, können wir reden? Ich hab die ganze Nacht damit verbracht, mir in diesem scheiß Akte X/Area-51-Geheimlabor, in das mich diese Superagentin gebracht hat, Analsonden und so was verpassen zu lassen und will echt nur nach Hause.«


  »Okay. Wäre mein Büro in Ordnung?«


  »Besser als dieses Kabuff mit dem Einwegspiegel«, schnaubte er.


  »Dann hier entlang.« Heat wies mit der Hand in Richtung ihres Büros und hielt die Tür für ihn auf.


  »Ist das okay für Sie, Captain?«, wollte der Sergeant wissen.


  »Ja. Danke, Sergeant.«


  Heat schloss die Tür hinter El-Bashir, der sich bereits in einen der Stühle vor ihrem Schreibtisch hatte fallen lassen. Sie nahm bewusst auf dem Stuhl neben ihm Platz, sodass der Schreibtisch keine Barriere zwischen ihnen bildete. Es war eine kleine Geste, eher ein psychologischer Trick, aber er sorgte für ein kleines Maß an Intimität mit einem Bürger, der derzeit verständlicherweise Vertrauensprobleme mit den Strafverfolgungsbehörden hatte.


  »Also, was gibt’s, Hassan?«, fragte sie und rückte ihren Stuhl zurecht.


  Ohne den Diensthabenden oder überhaupt jemanden in Uniform schien er entspannter zu sein und nicht mehr das Gefühl zu haben, unbedingt besonders hart wirken zu müssen.


  »Yo, ich wollte ihnen nur danken, Captain Heat«, sagte er. »Ich weiß nicht, was diese Feds mit mir vorhatten, aber ich glaub, das lief irgendwie auf Folter in Guantanamo raus oder so’n Scheiß. Aber diese Agentin sagte mir, Sie hätten mir mit diesem Audiozeug einen Riesengefallen getan. Sie meinte, Sie hätten sogar Ihren Hals riskiert und sie mehr oder weniger gezwungen, mich gehen zu lassen.«


  »Ich hab nur meinen Job getan, Hassan«, wehrte Heat ab.


  »Ja, weiß ich. Ich wollte nur … na, sagen wir einfach, ich hab noch nicht viele Cops getroffen, die so anständig waren wie Sie, wissen Sie. Ich meine, ein paar geben zwar vor, sie seien deine Freunde, aber man weiß ja, das ist nur Scheiße, denn die wollen sich nur an dich ranmachen, um dich dann hochzunehmen oder dich benutzen, damit du andere verrätst. Diese Agentin sagte, ich schulde Ihnen ’nen Riesengefallen, und da hat sie wohl recht.«


  »Nun, gern geschehen«, sagte Heat und schenkte ihm ein herzliches Lächeln in der Hoffnung, er würde sich bei zukünftigen Zusammentreffen mit dem NYPD daran erinnern, dass die große Mehrheit der Polizisten wirklich aus den gleichen guten Beweggründen handelte wie sie selbst.


  El-Bashir rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Heat hatte den Eindruck, er habe noch etwas anderes auf dem Herzen, aber sie wollte ihm Zeit geben, bis er bereit war.


  Schließlich platzte er damit heraus. »Also, ich hab Ihnen was zu sagen. Ich glaube … Na, ich weiß nicht, ob es eine Rolle spielt oder nicht. Um ehrlich zu sein, ich wollte nichts darüber sagen. Da, wo ich herkomme, kriegen Spitzel eins aufs Maul, verstehen Sie? Man geht nicht zu den Cops und packt aus. Aber ich hab das Gefühl … ich schulde Ihnen was.«


  Heat nickte.


  »Also, ich hab Ihnen doch gesagt, wir waren Samstagabend in der Masjid al-Jannah, erinnern Sie sich? Wir haben mit diesem Imam in Saudi-Arabien geskypt.«


  »Natürlich.«


  »Das war kein Scheiß. Wir haben echt geskypt. Sonst nichts. Aber trotzdem. Ich weiß nicht, was da los war, aber irgendwas ist passiert, als wir gehen wollten.«


  Heat konnte den Energiestoß förmlich spüren, der sie aus dem Sitz zu katapultieren drohte, aber sie schaffte es, ruhig zu bleiben.


  »Was meinen Sie genau, Hassan?«


  »Also wir waren fertig mit Skypen und wollten grade gehen, als wir hinter der Moschee was gehört haben. Ich bin rüber ans Fenster und hab draußen diese schwarzen SUVs gesehen, die da parkten. Sie hatten diese riesigen Antennen, wie Bullenwagen oder so.«


  »Bullenwagen?«, fragte Heat. Es gab zahlreiche Divisionen des New York Police Departments, deren Autoflotte über schwarze SUVs verfügte. Doch genauso gut hätten diese Fahrzeuge auch zu den Staats- oder Bundesbehörden gehören können. Keine Behörde hatte ein Monopol auf ominöse schwarze SUVs.


  »Haben Sie vielleicht einen Blick auf die Art oder das Modell werfen können? Waren es Fords, oder vielleicht Chevys?«


  El-Bashir schüttelte den Kopf. »Sie hatten so weiße Nadelstreifen auf der Seite. Das … das ist echt das Einzige, was ich noch gesehen habe.«


  »Okay, was ist dann passiert?«


  »Na, diese Kerle sind ausgestiegen. Es waren vier. Zwei aus jedem SUV. Und das waren echt Riesenkerle. Echt Mann, ich hab aus dem ersten Stock auf die runtergesehen und die waren irgendwie trotzdem noch größer als ich, wissen Sie, was ich meine? Die waren alle schwarz angezogen. Und sogar ihre Muskeln hatten Muskeln, verstehen Sie? Die sahen aus wie von der Mafia oder so.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Keine Ahnung, ich meine, vor allem waren die weiß.«


  »Weiß? Sind Sie sicher?«


  »Ja, kein Zweifel, Mann.«


  El-Bashir interpretierte die Skepsis auf Heats Gesicht richtig. »Das ist echt kein Scherz, Captain Heat. Ich weiß, dass der Araber mit dem Handtuch aufm Kopf Ihr Lieblingsbösewicht wäre, aber ich sag Ihnen, diese Typen waren so weiß wie Sie. Und im Ernst, die sahen echt mies aus, okay? Wer sonst hat solche Typen, wenn nicht die Mafia?«


  Heat konnte sich da eine Menge Möglichkeiten vorstellen, aber sie wollte El-Bashirs Redefluss nicht unterbrechen. »Okay, was kam als Nächstes?«


  »Keine Ahnung. Ich meine, wir wollten echt nicht bleiben, um das rauszufinden, verstehen Sie. Tariq hat den Computer runtergefahren und ich so: ›Ey, Riq, lass uns abhauen, Mann.‹ Ich hab ihm gesagt, was ich gesehen hatte, und er so: ›Ja, wär echt das Beste, Mann.‹ Also sind wir abgehauen.«


  »Und wann war das genau?«


  »Es war kurz nach eins. Genau kann ich’s aber nicht sagen. Ich hab echt nicht auf die Uhr geguckt. Wir sind einfach da abgehauen.«


  »Glauben Sie, Sie könnten einen dieser Mafiatypen einem Polizeizeichner beschreiben?«


  El-Bashir machte ein langes Gesicht. »Nicht wirklich. Ich meine … Ich hab sie ja nicht aus der Nähe gesehen. Das waren einfach große, weiße Kerle. Tut mir leid. Das ist alles ziemlich schnell passiert.«


  Große, weiße Kerle. Schwarze SUVs mit weißen Nadelstreifen und großen Antennen.


  Das wies auf eine Organisation von größerer Bedeutung hin, auf Planung und auf Geld. Auf Bedrohung. Heat wusste nicht, was da vor sich ging, aber der Fall hatte ihr besser gefallen, als sie noch geglaubt hatte, es steckten nur zwei übereifrige ehemalige jugendliche Delinquenten dahinter.


  »Ist schon in Ordnung, Hassan«, sagte Heat. Sie griff hinüber zu ihrem Schreibtisch, nahm eine Visitenkarte und gab sie Hassan. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich einfach an, ja?«


  »Klar, Mann«, sagte er. »Und noch mal danke, Captain Heat.«


  »Es war mir ein Vergnügen«, erwiderte sie.


  Und sie meinte es auch genau so.


  VIERUNDZWANZIG


  Nachdem sie El-Bashir herausgebracht hatte, begab sich Heat wieder an ihren Schreibtisch und begann, sich durch den Berg von Bürokram zu arbeiten, der sich, sobald sie ihm den Rücken kehrte, zu vervielfachen schien. Und besonders schlimm war es offenbar, wenn sie sich mitten in einem kritischen Fall befand.


  Sie hatte den Stapel vielleicht um einen halben Zentimeter abgebaut, als sie den willkommenen Klang von Jameson Rook vernahm, der mit seinem üblichen Schwung ins Büro gestürmt kam.


  »Lieeebling! Ich bin zu Haaaause!«, sang er laut.


  Heat trat gerade rechtzeitig aus dem Büro, um zu sehen, wie Rook sein Gepäck auf einen wackligen Stuhl warf und dann lautstark die Detectives begrüßte.


  »Ich bin direkt hergekommen«, verkündete er. »Und bin nicht mal vorher nach Hause gefahren.«


  »Ja, ja, das ist großartig«, sagte Ochoa. Er war kaum in der Lage, seine Neugier im Zaum zu halten. »Sie waren doch in dem Flugzeug, oder?«


  »Welchem Flugzeug?«, fragte Rook und machte eine schlechte Figur dabei, ganz unschuldig zu tun.


  »Jetzt kommen Sie mir nicht so, Rook, oder ich jage Ihnen einen Taser in den Arsch. Na los doch, spucken Sie’s aus. Sie haben das Bett gesehen, oder?«


  »Bett? Da gab’s ein Bett im Flugzeug?«


  »Okay, das war’s, ich lade den Taser.«


  »Okay, okay«, lenkte Rook rasch ein. »Ja, da ist ein Bett. Und ja, es hat Übergröße. Und ja, ich hab drin geschlafen. Lana bestand darauf.«


  Ochoa stieß einen spitzen Schrei aus und hob wie ein Mädchen die Hand an den Mund.


  Rook warf Heat einen raschen Seitenblick zu und fügte hinzu: »Natürlich allein, versichere ich Ihnen.«


  »Wie ist das so?«, gurrte Ochoa. »Sich in zehntausend Meter Höhe so ausbreiten zu können?«


  »Auf den feinsten Leinenlaken, die es gibt? Auf der federnsten, weichsten Matratze mit Daunenauflage, auf der man je lag? So ziemlich das Coolste, was es seit der Einführung der Klimaanlage im tiefsten Süden der USA gab.«


  Ochoa legte die Hand aufs Herz. »Dios mío«, sagte er träumerisch. »Ich meine, damit wir uns recht verstehen, ich werde trotzdem Lindsy Gardner wählen, wegen ihrer …«


  Heat räusperte sich.


  »… ihrer Innenpolitik«, beendete Ochoa seinen Satz. »Sie will immerhin keine Festungsmauer samt Graben an unserer Südgrenze ziehen. Aber es wird trotzdem schwer, Legs Kline und seinen allgemeinen Coolness-Faktor zu schlagen.«


  »Ich weiß nicht. Das Bett war schon ziemlich klasse, keine Frage. Aber wenn ich ein Flugzeug aufmotzen wollte, dann würde ich lieber Schmuggelabteile einbauen, wie es sie im Millenium Falken gibt. Man weiß eben nie, wann man sich vor Jabba dem Hutten verstecken muss.«


  »Ach was«, winkte Ochoa ab. »Ich bleib bei dem Bett.«


  »Wie Sie wollen. Aber das Allerbeste habe ich euch noch nicht erzählt«, sagte Rook kichernd. »Wir machen also gestern unsere Fotos und probieren den Pyrat Cask dazu …«


  »Warten Sie mal, wer ist wir?«


  »Legs, ich und ein paar seiner Leute.«


  »Auch Lana?«


  »Nun, ja, wenn es Sie so interessiert.«


  Wieder legte Ochoa seine Hand aufs Herz.


  »Na, jedenfalls machen wir diese Fotos«, fuhr Rook fort. »Und eins führt zum anderen und wir haben zugegebenermaßen etwas über die Stränge geschlagen. Aber wir hatten wirklich viel Spaß und kamen so gut miteinander klar, dass Legs schließlich sagte, er würde ein eigenes Ministerium für mich ins Leben rufen.«


  »Welches denn, das Ministerium für Dummheit?«, fragte Feller.


  »Gibt’s das überhaupt?«, wollte Rhymer wissen.


  Rook ignorierte die beiden. »Legs hat versprochen, wenn er gewählt wird, dann wird er mich – ein Novum in den Vereinigten Staaten! – zum ersten …«, er machte eine Pause, um dem Augenblick den gebührenden Ernst zu verleihen, »… Zaubereiminister ernennen.«


  Heat hörte gar nicht mehr auf, die Augen zu rollen.


  »Wir haben sogar schon mein Budget und alles, was sonst noch dazugehört, besprochen. Zugegeben, das war nach dem sechsten Foto. Oder dem sechsten Pyrat Cask, das weiß ich nicht mehr so genau. Mit dem siebten jedenfalls haben wir Dumbledore zugeprostet. Deshalb bin ich heute morgen nicht ganz sicher, was gewisse Details angeht. Aber zweifellos werde ich umfassende Freiheiten haben, mein Ministerium so zu führen, wie es mir beliebt.«


  Rook ging hinüber und schlug Rhymer auf die Schulter. »Wissen Sie, ich werde wohl jemanden für die Muggelbeziehungen ernennen müssen. Ich könnte einen guten Mann in dieser Position gebrauchen.«


  »Solange ich nicht Verteidigung gegen die dunklen Künste unterrichten muss«, meinte Rhymer.


  »Meine Güte, Opie«, murmelte Heat. »Sie nicht auch noch.«


  »Was denn?«, fragte Rhymer. »Der Job ist’n Todesurteil.«


  »Also, was war denn in der Zwischenzeit hier so los?«, fragte Rook dann. »Habt ihr diese beiden IS-Kerle dazu gekriegt, alles auszuspucken? Wisst ihr, sobald ich Zaubereiminister bin, könnte ich sie einfach nach Askaban schicken.«


  Heat erzählte ihm, wie Raleys Arbeit an dem Video die beiden Männer entlastet hatte und dass sie nun wieder ganz von vorne anfangen mussten. Rooks Miene veränderte sich, während sie sprach. Sie konnte sehen, dass er nun das tat, was er am besten konnte: Die Ermittlungen auf seine eigene spezielle Art zu durchdenken, zu probieren, wie alles zusammenpasste, und zu sehen, was am Ende noch übrig war.


  »Was ist mit dem Schal?«, fragte Rook, als Heat ihre Zusammenfassung beendet hatte. »Ist dabei irgendwas herausgekommen?«


  Aguinaldo meldete sich zu Wort: »Glauben Sie mir, Sie wollen die lange Version dieser Story nicht hören. Die kurze Version lautet, dass es sich um einen Laura Hopper handelt.«


  »Einen Laura Hopper, echt?«, fragte Rook aufgeregt.


  »Warum bin ich nicht überrascht, dass er weiß, was das ist …?« Ochoas Frage an Feller war rein rhetorisch.


  »Ich glaube, das Wort ist ›metrosexuell‹«, erklärte Feller.


  Rook ließ sich von den versuchten Tiefschlägen der beiden nicht ablenken. »Nein, im Ernst, das ist wirklich ein Durchbruch. Jeder Laura Hopper ist einzigartig. Deshalb sind sie so begehrt. Das und die Tatsache, dass Laura Hopper einfach eine klasse Person ist. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wem dieser spezielle Laura Hopper gehört, und wir haben eine enorm wichtige Spur.«


  »Nun, genau das ist das Problem«, erklärte Aguinaldo. »Keiner in der New Yorker Modeszene scheint das zu wissen. Jeder erkennt ihn als einen original Laura Hopper, aber keiner scheint in der Lage zu sein, mir auch nur das Geringste über diesen speziellen Schal zu sagen. Und Laura selbst ist für die nächsten drei Wochen absolut unerreichbar.«


  Rook begann tatsächlich zu lachen.


  »Was ist denn so lustig?«, fragte Heat.


  »Was hat ihre Assistentin euch erzählt? Bora-Bora oder die Seychellen?«


  »Tahiti«, antwortete Aguinaldo. »Woher wussten Sie …«


  »Und lasst mich raten: Die Einzigen, die Zugang zu ihr haben, sind hingebungsvolle Knechte, die Geheimhaltungsverträge unterschrieben haben.«


  »Genau genommen waren es durchtrainierte Beach-Boy-Schönlinge, die unter Todesstrafe dazu verpflichtet sind, nichts zu verraten.«


  »Ah! Das ist ja noch besser. Ich liebe es, wenn übereifrige Assistenten so einfallsreich sind. Wartet mal«, fügte er dann hinzu und riss sein Handy aus der Tasche.


  Er tippte vielleicht viermal auf das Display und hob es dann ans Ohr. »Ihr solltet ihr nicht übelnehmen, dass sie euch reingelegt hat. Das ist eine Geschichte, die sie allen unerwünschten Fans erzählt. Einmal hat sie sogar mir … Augenblick.«


  Rook ergriff sein Telefon fester und platzte dann heraus: »Laura Hopper, du verrückte, rothaarige Schlampe, hier ist Jameson Rook, wie läuft’s denn so?«


  Er bedeckte das Telefon kurz mit der Hand. »Keine Sorge. Ein Insider«, erklärte er und hielt es dann wieder ans Ohr.


  »Ich? Ach, ich mache das Übliche, den Bedrängten Trost spenden und dem Jetset Ärger machen. So wie es jeder gute Journalist machen sollte.«


  Er lauschte einen Augenblick und sagte dann: »Was denn, so lange ist das schon her? Nein, nein, wir haben uns doch bei Bono seinerzeit gesehen, schon vergessen? Das Grillfest am Strand? Wir hatten diesem knuffigen dreiundzwanzigjährigen englischen Herzog eingeredet, dass du eine Attentäterin bist, die Männer verführt und ihnen dann die Kehlen aufschlitzt, erinnerst du dich?«


  Rook hörte ein wenig zu und lachte dann. »Nein, hast du nicht!«, rief er. »Oh Mann, du bist ja wirklich böse.«


  Er deckte noch einmal das Telefon ab. »Sie hat tatsächlich etwas mit dem Herzog angefangen. Was ziemlich typisch ist. Männer verwandeln sich in Laura Hoppers Nähe in alberne Hampelmänner.«


  Rook hob das Handy wieder ans Ohr. »Natürlich hat er gedacht, er sei unsterblich in dich verknallt. Ich sag dir ja immer, dass diese Jungs nicht einfach nur zum Spielen da sind.«


  Am anderen Ende wurde weitergeredet. »Ich weiß ja nicht«, bemerkte Rook dann. »Herzogin Laura Hopper klingt doch gut, finde ich. Oder nicht?«


  Nach ein oder zwei Augenblicken nickte Rook. »Ja, ja. Ich denke, das verstehe ich. Du kannst eben nicht an dich halten, nicht einmal in Anwesenheit königlicher Hoheiten.«


  Wieder hörte er zu und lachte dann. »Das ist viel zu viel! Aber wie auch immer, sag mal, hast du heute Zeit für ein Mittagessen?«


  Es gab eine Antwort, auf die Rook konterte: »Dieses Spielchen kannst du dir sparen. Sonst werde ich Brad von deinem Herzog erzählen.«


  Wieder legte er rasch die Hand über das Mikrofon und erklärte: »Sie trifft sich heimlich mit Bradley Cooper. Pssst! Die Klatschblätter haben keine Ahnung.«


  Wieder hob er das Telefon und setzte den verbalen Schlagabtausch fort, von dem Heat und die anderen nur die Hälfte hören konnten.


  »Großartig, das klingt doch schon besser. Wie wäre es mit halb eins im Harlow? … Machst du Witze? Ich habe die Köche dort praktisch ausgebildet. Von wem glaubst du, haben sie gelernt, das weltbeste Trüffel-Eiersalat-Sandwich der Welt zu machen? Nein, sie haben die Muscheln vor drei Wochen von der Karte genommen, aber jetzt gibt es dort Rappahannock-Flussaustern aus Virginia. Für die könnte man sterben! Aber du musst Platz lassen für das Bananen-Zapin. Das leckerste Dessert aller Zeiten. … Ist es in Ordnung, wenn ich jemanden mitbringe? Sie ist ein großer Fan und will dir ein paar Fragen zu einem deiner Schals stellen. … Komm schon, da kennst du mich doch besser. Okay, okay, dann machen wir das so. Super! Dann sehen wir uns ja gleich. … Ja, dir auch. Tschühüs!«


  Er beendete das Gespräch und stellte fest, dass alle ihn anstarrten.


  »Was?«, wollte er wissen.


  »Du weißt doch, wie seltsam es wirkt, dass du das mit … irgendwie jeder Person auf diesem Planeten machen kannst?«, fragte Heat zurück.


  »Nein. Ich bin sicher, da lebt jemand in einer strohgedeckten Hütte in Mikronesien, den ich nicht ans Telefon kriege«, versicherte ihr Rook. »Aber wenn ich so recht darüber nachdenke, dann ist da dieser Tosiwo, der in Ponapee lebt, und er könnte …«


  »Schluss jetzt!«, erklärte Heat. »In Ordnung, Leute. An die Arbeit. Die Jameson-Rook-Show ist fürs Erste beendet.«


  »Die nächste Vorstellung beginnt in zwanzig Minuten!« verkündete Rook, aber Heat brachte ihn mit einem finsteren Blick zum Schweigen.


  »Okay, sie wurde grade abgesagt«, murmelte er.


  Die Detectives gingen wieder an die Arbeit und Heat zupfte Rook am Ärmel. »Kann ich einen Augenblick mit dir allein sprechen?«, bat sie und wies mit dem Kinn auf ihr Büro.


  »Klar«, erwiderte Rook. Er wandte sich an Aguinaldo. »Sie haben ein Bild des Schals?«


  Sie klopfte sich auf die Brusttasche ihres Blazers.


  »Super«, erwiderte er. »Wir sollten in ungefähr zehn Minuten aufbrechen. Die U-Bahn wäre das Beste, wenn es Ihnen recht ist. Linie B bringt uns bis auf ein paar Blocks ran.«


  »Na klar«, antwortete Aguinaldo.


  »Toll. Glauben Sie mir, wir wollen nicht zu spät kommen. Niemand lässt Laura Hopper warten.«


  Rook griff im Vorbeigehen nach der Tasche, die auf dem wackligen Stuhl lag, während Heat ihm die Tür ihres Büros offen hielt. Sie schloss sie hinter ihm und er wanderte durch den Raum und warf die Tasche in die Ecke.


  Als er sich umdrehte, war Heat schon bei ihm. Sie packte ihn im Nacken und zog ihn zu sich herab. Dann presste sie ihre Lippen auf seine und drückte sich eng an seinen Unterleib. Die explodierende Sinnlichkeit der Berührung wurde sofort zu einem Höhepunkt ihres Tages.


  Neben ihrer Sehnsucht nach ihm in diesem Augenblick hätte wohl selbst der Planeten Saturn mickrig gewirkt, so sehr hatte sie ihn vermisst. Außerdem war sie an diesem Morgen durch all diese emotionalen Aufs und Abs gegangen. Aber es lag auch daran, dass Nikki Heat einfach alles an Jameson Rook erregend fand.


  Und das Gefühl beruhte ganz offenbar auf Gegenseitigkeit.


  »Wow«, sagte er und rang nach Atem, als sie sich endlich von ihm löste.


  »Das ist nur eine kleine Vorschau auf später«, versprach sie, ebenfalls ein wenig außer Atem. »Ich dachte, das könnte nicht schaden.«


  »Warte mal«, meinte Rook und nutzte die Gelegenheit, sie erneut zu küssen. Dieser Kuss war tiefer, langsamer, seelenvoller. Und wenn möglich sogar noch elektrisierender.


  »Nein«, meinte er dann. »Das hat gar nicht geschadet. Eigentlich war es sogar …«


  »Tut mir leid«, sagte Heat. »Wenn wir das jetzt noch mal tun, kommst du zu spät zu dem Treffen mit Laura Hopper.«


  »Ach, zum Teufel mit Laura Hopper«, sagte er und versuchte, sie erneut näher an sich heranzuziehen.


  Aber sie streckte sofort den Arm aus wie ein Footballspieler, der den Ball behalten und den Gegner abwehren will. »Keine Angst. Wir werden später nach Reykjavík gehen und die Reise dorthin wird schöner, wenn ich mir keine Gedanken um Verrückte machen muss, die dich kidnappen wollen. Stell dir nur vor, wie ungehemmt ich dann sein werde.«


  »Ungehemmt?«, fragte er und biss sich in die Faust.


  Ihre einzige Antwort bestand darin, ihm verschwörerisch einen leichten Kuss auf den Handrücken zu drücken.


  »Ist das ein Versprechen?«, fragte er.


  »Ja, aber erst später.«


  »In Ordnung«, erwiderte Rook. »Also, wie ist es mit Maggs und Callan gelaufen? Hast du irgendetwas aus ihnen herausbekommen?«


  Heat erzählte ihm, was am Morgen passiert war, von der Reise nach Pennsylvania und den Telefonaten mit den Gefängnissen. Als sie fertig war, ließ er sich in einen der Stühle vor ihrem Schreibtisch fallen.


  »Also. Maggs ist tot, Callan geflohen«, sagte er, als müsse er das erst einmal verarbeiten. »Da hatte gestern aber einer viel zu tun.«


  »Ja, aber wer?«


  »Nun, das ist die Frage, oder?«, antwortete Rook. »Um das Offensichtliche festzustellen, es war wohl Maggs, der bei der ganzen Sache der Verlierer war. Er war eins der losen Enden, das jemand glaubte, endlich abschneiden zu müssen.«


  »Ja, aber warum jetzt?«, fragte Heat. Sie wollte wissen, ob Rook in die gleiche Richtung dachte wie sie. »Maggs saß schon seit vier Jahren in diesem Gefängnis. Wer auch immer ihn erwischt hat, man sollte doch glauben, dass er es schon die ganze Zeit hätte tun können. Offenbar gab es irgendeinen Auslöser.«


  »Das plötzliche Wiederauftauchen deiner Mutter«, schlug Rook vor.


  »Es sieht auf alle Fälle so aus.«


  »Nun, das ist wie die Frage nach der Henne und dem Ei«, stellte Rook fest. »Aber nur, um es einmal ausgesprochen zu haben, das Wiederauftauchen deiner Mutter hat offenbar nicht nur deine Aufmerksamkeit erregt. Solange sie ›tot‹ war, hat die Tatsache, dass Maggs am Leben ist, anscheinend niemanden gestört. In dem Augenblick aber, in dem jemand herausfand, dass sie wieder da ist, wurde Maggs zur Bedrohung und musste eliminiert werden. Und frag mich nicht, warum. Denn ich weiß es nicht.«


  Rooks linkes Bein begann, auf und ab zu wippen, sein plötzlicher Energieüberschuss brauchte offenbar ein Ventil.


  »Ich will damit nicht sagen, dass Maggs keine Rolle spielt«, erklärte Rook. »Denn das tut er. Aber unsere Chancen, herauszufinden, warum er zum Schweigen gebracht werden musste, sind … gering.«


  »Tote Männer erzählen keine Geschichten«, meinte Heat.


  »Aye, Matrose. Was mich daran erinnert, sollen wir zu Halloween als Pirat und seine Braut gehen? Ich habe meinem Verleger das Korsett abgeschwatzt, das das Model auf meinem letzten Victoria-St.-Clair-Roman getragen hat. Das würde an dir so was von heiß aussehen, besonders, wenn du …«


  »Rook. Konzentrier dich.«


  »Klar, tut mir leid. Apropos, gibt es hier so etwas wie eine kalte Dusche?«, wollte Rook wissen und nahm sich einen Augenblick Zeit, sich zu schütteln.


  »Okay, jetzt ist alles wieder klar«, meinte er. »Was ich sagen wollte: Callan ist wohl die Hauptspur bei der ganzen Sache. Zum einen, weil er noch lebt. Und zum anderen wollte ihn offenbar jemand aus irgendeinem Grund nicht mehr im Gefängnis haben … aber auch nicht tot. Der Transfer in ein Gefängnis mit mittlerer Sicherheitsstufe vor sechs Monaten war keine zufällige Verwechslung bei irgendwelchem Papierkram. Da hat offenbar jemand im Hintergrund die Strippen für ihn gezogen.«


  »Das muss jemand bei der Bundesbehörde für Gefängnisse sein, oder?«, fragte Heat.


  »Im Grunde genommen, ja. Aber selbst wenn du denjenigen findest, der dort die Verlegung unterschrieben hat, muss das nicht heißen, dass du den Fall gelöst hast. Unser theoretischer Bürokrat in der Bundesbehörde für Gefängnisse könnte auch einfach die Befehle eines anderen befolgt haben, der entweder im Amt selbst sitzt oder noch höher im Justizapparat angesiedelt ist.«


  »Aber Callan muss Hilfe von jemandem gehabt haben, der für die Regierung arbeitet.«


  »Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht.«


  »Das ist ja wirklich hilfreich.«


  »Ich sage nur, ja, es könnte irgendeine Version eines Insiderjobs sein, bei dem jemand mit der entsprechenden Macht innerhalb des Bundessystems die Strippen gezogen hat. Callan gehörte zum FBI, bevor er zum Ministerium für Innere Sicherheit ging. Wenn du dir mal ansiehst, mit wie vielen Leuten er während seiner Karriere Kontakt hatte, die es immer noch gibt und die ihm hätten helfen können, diese Verlegung zu erreichen … ich meine, dann haben wir es hier mit Hunderten von möglichen Verdächtigen zu tun.


  Aber«, fuhr Rook fort, »wir können eine Bestechung von außen ebenfalls nicht ausschließen. Ich glaube, in der Vergangenheit kam es öfter vor, dass man, wenn man genug Geld hatte, die US-Regierung dazu bringen konnte, einfach alles zu tun. Und das erweitert unsere Verdächtigenliste noch einmal …«


  »… enorm«, vervollständigte Heat den Satz. »Also könnte es auch jemand sein, der die zahlreichen und ausgezeichneten Fähigkeiten Bart Callans braucht. Oder jemand, der fürchtet, dass Callans Wissen bekannt wird, und damit erpresst wurde, ihm zu helfen. Oder …«


  Sie ließ den Satz unvollendet und schnaubte dann frustriert. »Es gibt zu viele Möglichkeiten. Ich wünschte, meine Mutter hätte einfach irgendwie Kontakt mit mir aufgenommen. Ich meine, so richtig, nicht einfach nur, indem ich einen Blick auf sie werfe. Wir können hier herumsitzen und stundenlang Theorien zusammenspinnen, aber sie könnte wahrscheinlich in dreißig Sekunden alles aufklären. Warum will sie mich ihr nicht helfen lassen?«


  »Das haben wir doch schon durchgesprochen«, erwiderte Rook. »Vermutlich, weil sie weiß, dass es viel zu gefährlich ist. Wir müssen ihr vertrauen. Sie weiß zu diesem Zeitpunkt mehr als wir, also weiß sie es besser.«


  Rook hielt inne. Heat wurde bewusst, dass er sie aufmerksam betrachtete. »Du hast letzte Nacht nicht sehr gut geschlafen, oder?«, fragte er.


  Heat schüttelte den Kopf. Rook stand auf, kam zu Heat, die immer noch an der Schreibtischkante lehnte und nahm sie in seine starken Arme. Sie gestattete die Umarmung.


  »Ich habe diesen Blick schon einmal in deinen Augen gesehen, Nikki«, sagte er, als sie ihren Kopf an seiner Halsbeuge barg. »Diesen Blick, als wärst du besessen. Und ich muss dir sagen, dass er mir Angst einjagt, eine Scheißangst. Ich weiß, dich zu bitten, einfach abzuwarten, funktioniert nicht. Aber lass nicht zu, dass es dich auffrisst. Denn das wird es. Es wird an dir nagen, bis nichts mehr von dir übrig ist.«


  Sie löste sich von ihm. »Mir geht es gut. Wirklich«, versicherte sie ihm. »Immerhin bin ich nicht derjenige, der gerade von Terroristen bedroht wird. Mir gefällt gar nicht, dass du die ganze Zeit in der Stadt unterwegs bist, mit Leuten Essen gehst und U-Bahn fährst.«


  »Worum machst du dir denn Sorgen? In jedem durchschnittlichen New Yorker U-Bahn-Waggon gibt’s ungefähr drei Typen, die jeden Kerl, den der IS uns auf den Hals schicken kann, zu Kleinholz verarbeiten könnten. Mir passiert schon nichts. Außerdem werde ich ja die ganze Zeit eine New Yorker Polizistin an meiner Seite haben. Wir essen und kommen gleich wieder.«


  »Ich weiß, ich meine nur … Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei. Jedes Mal, wenn du fortgehst, setzen wir aufs Neue unser Glück aufs Spiel und irgendwann werden wir verlieren. Ich will dich an einem Ort haben, an dem ich dich sehen kann und wo du sicher bist.«


  »Wenn ich vom Essen wiederkomme, werde ich mich hier verkriechen, das verspreche ich«, versicherte Rook.


  »Morgen Abend ist der Artikel über Legs Kline fällig. Ich habe schon angefangen, aber ich muss wirklich noch in die Tasten hauen, und wenn es nur ist, damit ich diese Sache mit dem Zaubereiministerium schwarz auf weiß vor mir habe, bevor er das wieder vergisst. … Und jetzt«, Rook sah hinab auf seine Armbanduhr. »Wo wir von Deadlines sprechen.«


  »Ja, ich weiß«, seufzte Heat. »Geh schon. Sei vorsichtig.«


  Sie küssten sich ein letztes Mal, dann ging Rook zur Tür hinaus.


  FÜNFUNDZWANZIG


  Heat wusste, sie hätte sich selbst auf der Stelle wieder in ihren Papierkram vertiefen und auch dabei bleiben müssen, bis Rook und Aguinaldo mit der Spur zurückkamen, die ihrer Ermittlung neuen Schwung verleihen würde.


  Aber sie konnte nicht anders. Sie ging hinüber zum Fenster ihres Büros, einfach nur, um noch einen letzten Blick auf den Mann zu erhaschen, den sie liebte, bevor er aus ihrer Sichtweite verschwand.


  Sie schob die Jalousien beiseite, als Rook und Aguinaldo die Treppe zum Eingang des Zwanzigsten Reviers hinabstiegen. Rook ging federnd, wie immer, wenn er an einer Ermittlung teilnahm, was ihn jungenhaft und unternehmungslustig wirken ließ. Aguinaldo bewegte sich mit der ihr eigenen kompakten Effizienz.


  Heat sah, wie sie sich nach rechts wandten und die Zweiundachtzigste Straße in Richtung der U-Bahn-Station am Naturkundemusem hinaufgingen.


  Deshalb konnte sie auch genau sehen, was als Nächstes geschah.


  Das Erste, was ihre Aufmerksamkeit erregte, war das Dröhnen eines Motors, gefolgt vom begleitenden Reifenquietschen, das von irgendwoher weiter unten auf der Straße erklang.


  Sie drehte den Kopf und sah einen großen, schwarzen SUV mit einer extralangen Antenne mit so hoher Geschwindigkeit die Straße entlangfahren, dass der weiße Nadelstreifen auf der Seite verschwamm. In dem Augenblick, als er am Revier vorbeiflitzte, kam auch am anderen Ende der Straße Bewegung auf. Noch ein großer, schwarzer SUV, identisch zum ersten, bog mit kreischenden Reifen um die Ecke zur Columbus Avenue und donnerte die Straße hinab in Richtung Westen – in falscher Richtung durch die Einbahnstraße. Die beiden Fahrzeuge waren auf Kollisionskurs, bis sie ungefähr drei Meter voreinander zum Stehen kamen und Rook und Aguinaldo gewissermaßen einkesselten.


  »Weg da!«, schrie Heat. Natürlich konnte man sie aus dem Inneren des Gebäudes heraus nicht hören. Und das Fenster selbst war bereits seit Urzeiten mit Farbe verklebt und ließ sich nicht öffnen. Rook und Aguinaldo waren auf der Stelle stehen geblieben. Sie waren vom plötzlichen Auftauchen der beiden Fahrzeuge eher überrascht, als dass sie sich bedroht fühlten. In diesem Augenblick wurde Heat klar, dass keiner der beiden von der Beschreibung wusste, die Hassan El-Bashir ihr von dem seltsamen nächtlichen Besuch in der Masjid al-Jannah gegeben hatte. Und Heat hatte das auch noch nicht auf dem Mordfallbrett vermerkt. Weder Rook noch Aguinaldo wussten, dass diese SUVs dort unten denen aufs Haar glichen, die wahrscheinlich Tam Svejda den Tod gebracht hatten, keiner von beiden hatte eine Idee davon, in welcher Gefahr sie schwebten. Aguinaldo griff nicht einmal nach ihrer Waffe.


  Doch Heat tat es. Es war keine Zeit, einen der beiden anzurufen. Sie zog bereits ihre 9 mm Smith & Wesson aus dem Holster.


  Aber bevor sie das Fenster aus dem Weg schaffen konnte, hielt sie inne und überlegte. Sie hätte es zerschießen und dann mit dem Fuß die restlichen Glasscherben entfernen können, damit sie in der Lage war, sich vorzubeugen und so vielleicht die Leute ins Visier zu nehmen, die sich gerade Rook und Aguinaldo schnappten. Die Kugel hätte das Fenster zerschmettert, ja. Doch danach fingen die Probleme erst an. Heat hatte keine Ahnung, wo das Projektil als Nächstes hinfliegen würde. Kein Winkel, aus dem sie hätte schießen können, war sicher. Ein Schuss würde entweder als Querschläger auf der Straße enden, wo es Fußgänger und Autofahrer gab, oder in ein Gebäude auf der anderen Straßenseite fliegen, wo Wohnungen waren. Das Schussfeld war nicht frei.


  In der Zeit, die sie brauchte, um sich das klarzumachen, hatten sich die Türen des SUV geöffnet. Vier große Männer in dunkler Kleidung und mit Skimasken auf dem Kopf, waren herausgesprungen, die Waffen im Anschlag. Sie riefen Kommandos, die Heat nicht verstehen konnte.


  Aguinaldo hatte mittlerweile nach ihrer Dienstwaffe gegriffen, die sich in ihrem Holster unter ihrem Blazer befand. Aber es war zu spät. Drei der dunkel gekleideten Männer waren schon bei ihr, einer packte sie von hinten, zwei kamen von vorn. Sie hatten ganz richtig erkannt, dass Aguinaldo, die bewaffnete Polizistin, die größere Gefahr bedeutete und daher als Erste zu neutralisieren war. Und sie taten es mit rücksichtsloser Effizienz. Rasch war Aguinaldo überwältigt. Sie hatte nie wirklich eine Chance gehabt.


  Rook versuchte, zu fliehen, und hastete zurück in Richtung des Reviers. Aber die Angreifer schienen das erwartet zu haben. Vom hinteren SUV kam jetzt der vierte Mann heran, der sowohl die Größe als auch die Wendigkeit eines Linebackers der amerikanischen Footballliga hatte, sprang auf Rook zu und nagelte ihn auf dem Boden fest. Rook, selbst nicht gerade ein zartes Pflänzchen, war dennoch um ungefähr fünfzig Pfund Muskeln unterlegen. Er kämpfte heldenhaft, aber viele Ringerkniffe hatte er auf der Journalistenschule nicht gelernt. Der größere Mann hatte keine Mühe, Rook auf dem Boden zu halten.


  Heat war mittlerweile verzweifelt. Sie schrie nicht einmal mehr. Keiner im Ermittlungsbüro hätte rechtzeitig unten sein können, keiner unten auf der Straße war in der Lage, sie zu hören. Schließlich riss sie einfach mit der Linken die Jalousien vom Fenster und griff mit der Rechten den Lauf ihrer Smith & Wesson.


  Dann benutzte sie den Griff der Waffe wie einen Hammer und schlug damit mitten auf das Fenster.


  Es war dickes, Jahrzehnte altes Sicherheitsglas und wollte nicht nachgeben. Beim ersten Schlag entstand nur ein spinnennetzartiges Gebilde aus Rissen. Beim zweiten entstand ein kleines Loch in der Mitte. Endlich, beim dritten Schlag, zerschmetterte Heat den mittleren Teil, genug, sodass sie die Waffe als eine Art Klaue benutzen konnte, um das Loch zu vergrößern. Sie ignorierte die Dutzenden von kleinen Schnitten, die sie sich zuzog, als winzige Glassplitter auf ihre ungeschützte Hand regneten.


  Draußen verschlechterte sich die Lage rapide. Aguinaldo war entwaffnet und zum hinteren der beiden SUVs gezerrt worden. Sie wehrte sich heftig, aber vergeblich. Einer der beiden Männer öffnete die Hintertür, während der andere sie hineinwarf. Heat konnte nicht erkennen, ob ein anderer Mann im SUV auf sie wartete, um sie dort festzuhalten.


  Die drei Männer wandten ihre Aufmerksamkeit nun Rook zu, der immer noch von dem Kerl von der Größe eines Linebackers festgehalten wurde. Heat trat die letzten Reste der Glasscherben weg, die hartnäckig in der unteren Hälfte des Fensterrahmens klebten. Nicht einmal die Tatsache, dass eine besonders sture Scherbe ihr das Hosenbein aufschlitzte und tief in den Schenkel schnitt, bremste sie. Sie schrie nicht einmal auf.


  Rook lag mit dem Gesicht auf dem Bürgersteig. Einer der Männer hatte seinen Oberkörper fest im Griff. Ein anderer, ein großer Kerl, der aussah, als hätte er seit der Grundschule Gewichte von mindestens zweihundert Pfund gestemmt, saß auf Rooks Beinen. Die anderen beiden widmeten sich nun Rooks Armen, die sie mit einem Kabelbinder zusammenzurrten.


  Sobald sie Rooks Hände gesichert hatten, zog der Kerl, der Rooks Oberkörper fixiert hatte, einen Leinensack hervor. Heat unterbrach ihre Mühen nicht, rang aber dennoch nach Luft, denn der Leinensack hatte einen schwarzen Streifen auf der Seite. Es war die gleiche Art von Stoff, vielleicht sogar derselbe Sack, den auch Tam Svejda während ihrer Exekution getragen hatte.


  Der Mann ließ den Stoff über Rooks Kopf gleiten. Dann griffen die vier nach ihm, einer an jedem Arm oder Bein, und trugen ihn zum nächststehenden SUV.


  Endlich hatte Heat genug vom Glas entfernt, um sich aus dem Fenster lehnen zu können. Sie hatte die Waffe mit der Linken ergriffen, um effektiv auf die Kerle schießen zu können, und beugte sich hinaus.


  Heats einzige Erleichterung war, dass sich kaum noch Fußgänger in der Nähe befanden. Sie waren zurückgewichen oder geflohen, sobald die Typen in den Skimasken ihre Waffen gezogen hatten. Trotzdem konnte Heat immer noch nicht auf die Männer zielen, die Rook hielten. Vielleicht, wenn sie ein Gewehr gehabt hätte. Vielleicht hätte sie es mit einem Zielfernrohr schaffen können. Vielleicht, wenn sie einen besseren Stand gehabt hätte.


  Aber nicht so, wie sie hier und jetzt dastand. Aus diesem Winkel und aus dieser Entfernung, mit einer auf diese Distanz so unpräzisen Waffe und einer solchen Position war die Gefahr viel zu groß, dass sie Rook erwischte.


  Stattdessen zielte sie auf die Reifen des SUV, zu dem er gezerrt wurde und der näher zu ihr stand. Sie jagte ein, zwei, drei Kugeln in diese Richtung. Wenn sie das Auto fahruntüchtig schießen und es mitten auf der Zweiundachtzigsten festhalten konnte, bestand die Möglichkeit, dass diese Geschichte ein besseres Ende nahm, als es nun den Anschein hatte.


  »Wenn« war hier das Schlüsselwort. Heat hatte gelegentlich auf dem Schießstand geübt, mit der Linken zu schießen, doch es fühlte sich fremd an. Ihre Kontrolle über die Waffe war nicht die gleiche, wie sie sie als Rechtshänderin in der anderen hatte. Das vielfach trainierte Muskelgedächtnis, das über Stunden und Jahre hinweg gefestigt worden war, fehlte ganz einfach.


  Alle drei Schüsse bohrten sich harmlos in den Asphalt, kurz vor dem Reifen, auf den sie gezielt hatte. In ihrem Bemühen, nicht zu hoch zu zielen, was am häufigsten passierte, besonders, wenn man bedachte, wie untrainiert ihre Linke war, hatte sie überkompensiert und stattdessen zu tief geschossen.


  Die Männer hatten Rook nun nah genug an den SUV herangebracht, dass sie nicht länger sicher darauf zielen konnte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem SUV zu, in dem sich Aguinaldo befand. Es war das Fahrzeug, das von ihr aus gesehen weiter hinten auf der Straße stand, ein noch schwierigerer Schuss. Aber wenigstens – und das war ein Vorteil für Heat – blockierte er die Straße. Die Reifen dieses SUV zu zerschießen, würde auch die Flucht des anderen aufhalten.


  Nun allerdings kam eine andere Gefahr hinzu: Der Mann, der Rooks linkes Bein gehalten hatte, ließ los, zog seine eigene Waffe und erwiderte das Feuer.


  Heat war kein sehr gutes Ziel, nur ihr linker Arm, ihre linke Schulter und ihr Kopf waren von seinem Standpunkt aus zu sehen. Dennoch machte die Tatsache, dass sie nun zur gegnerischen Zielscheibe geworden war, es umso schwieriger, ihr Ziel anzuvisieren, besonders, als eine der Kugeln das Gebäude direkt neben dem Fensterrahmen nur wenige Zentimeter von ihr entfernt traf. Kleine Ziegelstücke flogen Heat ins Gesicht.


  Sie zog den Hahn noch dreimal durch. Die Kugeln schlugen in der Stoßstange des SUVs ein und hinterließen drei unregelmäßige Löcher im Chrom. Sie verfluchte sich selbst. Sie hatte zu hoch gezielt.


  Zwischen den Schüssen wurde Heat bewusst, dass die Schießerei nun auch Aufmerksamkeit innerhalb des Gebäudes erregte. Sie konnte hören, dass Polizisten sich laut Befehle zuriefen. Eine Reaktion würde sicher sehr bald erfolgen. Wenn Heat die Angreifer bremsen konnte, würde das Zwanzigste Revier mit überwältigender Kraft ausschwärmen. Vier Schläger in engen T-Shirts hätten der Anzahl von Polizisten und Feuerkraft, die ein New York Police Department zur Verfügung hatte, nichts entgegensetzen können.


  Aber diese Schläger wussten das natürlich. Sie wussten, dass Geschwindigkeit in ihrer Lage nicht einfach nur wünschenswert, sondern absolut notwendig war. Und sie hatten ihr Manöver, das so schnell und von Anfang an so koordiniert gewesen war, nun beinahe abgeschlossen.


  Rook war in den hinteren Teil des SUVs verfrachtet worden. Die drei Männer hasteten zu den Vorderteilen der Fahrzeuge. Der Vierte sorgte für Deckung, indem er weiter feuerte und Heat mit Schüssen eindeckte, die ihr zunehmend näher kamen – was es umso schwieriger für sie machte, ordentlich auf die Männer zu zielen, die für kurze Zeit ungeschützt waren.


  In diesem Augenblick schlug eine weitere Kugel ins Gebäude ein, direkt über ihr, und ließ erneut kleine Ziegelsplitter auf sie herabregnen. Heat wäre unfassbar dumm gewesen, den Kopf weiter aus dem Fenster zu halten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Mann traf. Für einen kurzen Augenblick hielt sie ihren Arm noch einmal nach draußen und schoss. Wenn sie getroffen wurde, dann war es eben so.


  Doch dann zog sie auch ihre Hand zurück, denn sie erkannte, dass sie mehr oder weniger blind schoss. Nicht nur waren ihre Chancen, die Richtigen zu erwischen, damit deprimierend gering, ihre Chancen, den Falschen zu treffen – wie Rook oder Aguinaldo oder irgendeinen Zivilisten, der versuchte, aus dem Weg zu krabbeln –, waren in astronomische Höhen geschnellt.


  Der vierte Mann schoss dennoch in ihre Richtung und jagte eine Kugel nach der anderen in die Seite des Gebäudes und hielt sie so davon ab, überhaupt einen Gedanken daran zu verschwenden, wieder die Nase aus dem Fenster zu stecken. Eine Kugel grub sich ins Fensterbrett, das Holz zersplitterte. Heat wusste, wenn sie geblieben wäre, wo sie noch vor einer Sekunde gewesen war, hätte diese Kugel sie wahrscheinlich in die Brust getroffen.


  Sie konnte hören, wie der SUV wendete, wahrscheinlich fuhren sie in entgegengesetzter Richtung vom Revier davon. Sie war hinüber zu ihrem Schreibtisch gestürzt und riss das Telefon an sich. Sie rief den Diensthabenden an.


  Sobald er abhob, begann Heat: »Schüsse wurden auf …«


  »Wir wissen Bescheid, Captain. Wir wissen es. Gerade kommt eine Antwort von draußen rein. Geben Sie uns noch dreißig Sekunden, dann sind wir da.«


  Der Sergeant legte auf.


  Sie hatten keine dreißig Sekunden. Draußen erklangen keine Schüsse mehr. Heat lief zum Fenster zurück, doch alles, was sie noch sehen konnte, war das große schwarze Hinterteil des zweiten SUVs, der davonraste.


  SECHSUNDZWANZIG


  Blut lief aus einer tiefen Wunde in der Wade über ihren Knöchel. Ihre rechte Hand war von zahllosen Schürfwunden blutverschmiert. Auch von ihrer Schläfe rann es herab, wo kleine Stücke Ziegelschrapnell sich in die Haut gebohrt hatten.


  Nikki Heat achtete nicht darauf und ließ sich nicht eine Sekunde davon bremsen. Sie stürzte aus ihrem Büro, hinter ihren Detectives her, die ihre Waffen und sämtliche Geistesgegenwart zusammengekratzt hatten und die Treppe hinuntergerannt waren. Niemand hatte auf den Aufzug gewartet. Als sie die Lobby des Zwanzigsten Reviers erreichten, hatten sich dort sechs Polizisten versammelt und waren bereit, einzugreifen. Der letzte zurrte seine Ausrüstung fest, die die anderen bereits angelegt hatten: feste Helme, eine schusssichere Weste und einen schusssicheren Schild.


  Heat hatte nicht mehr als eine Bluse und ihren BH, um sich zu schützen. Es kümmerte sie nicht. Ohne zu zögern führte sie die Männer aus dem Revier. Die 9 mm wies den Weg.


  Auf der Straße wagten sich gerade die ersten Fußgänger wieder hervor. Vorsichtig sahen sie sich um und hatten entdeckt, dass die Fahrzeuge und mit ihnen die Bedrohung verschwunden waren. Sie gingen sofort wieder in Deckung, als sie die blutüberströmte Heat sahen, der eine Horde schwer gepanzerter Polizisten folgte.


  Als Heat die Ecke zur Columbus Avenue erreichte, konnte sie keinen Hinweis mehr entdecken, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Der Verkehr, sowohl auf den Bürgersteigen als auch auf der Straße, floss normal dahin. Es gab keine kreischenden Reifen, keine aufheulenden Motoren oder Schüsse mehr.


  Sie wandte sich an einen Hot-Dog-Verkäufer an der Ecke. »Da waren zwei schwarze SUVs«, keuchte sie. »In welche Richtung sind sie …«


  Der Mann streckte seinen Arm in Richtung der Ampel an der südlich liegenden Kreuzung zur Einundachtzigsten Straße aus. »Die haben fast eine Frau mit Kinderwagen umgefahren. War echt nur so knapp!«


  Der Mann hob seine Hand, um ihr den Abstand mit Daumen und Zeigefinger zu demonstrieren, aber Heat blieb nicht lange genug stehen, um zu sehen, wie nah die Mutter und ihr Kind an einer Tragödie vorbeigeschrammt waren. Sie wartete auch nicht auf die Polizisten hinter ihr. Sie würden entweder Schritt halten oder auch nicht. Sie selbst schoss bereits die Columbus Avenue hinab, mit pumpenden Armen und brennenden Beinmuskeln.


  Wahrscheinlich war es tatsächlich sinnlos: Ein Mensch, der nur die Stärke der eigenen Beine besaß, versuchte, zwei SUVs mit je einem Acht-Zylinder-Einspritzmotor einzuholen. Aber mehr konnte Heat nicht tun.


  Vielleicht rammte einer der SUVs ja einen Hydranten, eine Straßenlaterne oder ein Gebäude. Vielleicht hatte der Diensthabende in der Erwartung, die SUVs würden die Columbus hinabfahren, ein paar Streifenwagen für eine Straßenblockade zusammengetrommelt, was bedeutet hätte, dass Heat von hinten entscheidende Schützenhilfe bieten konnte.


  Vielleicht war es auch einfach so, dass irgendetwas zu tun sich besser anfühlte, als nichts zu tun.


  Die Ampel an der Einundachtzigsten Straße war auf Rot umgesprungen. Heat machte sich nicht erst die Mühe, bis zum Fußgängerüberweg zu laufen. Sie nahm den direkten Weg über die Avenue hinweg und schlängelte sich durch die Wagen, die auf Grün warteten.


  Auf der anderen Seite befand sich das Naturkundemuseum. Auf den Stufen zum Eingang tummelten sich die Touristen, genau wie einen Tag zuvor, als sie Muharib Qawi gejagt hatte. Heat unterbrach ihren Lauf nicht, als sie um die Ecke bog. Wenn überhaupt, dann beschleunigte sie ihren Lauf noch.


  Und sie hielt auch nicht an, als klar wurde, dass sie in ein totales Chaos hineinrannte.


  Die Kreuzung Central Park West und Einundachtzigste Straße war ein einziges Knäuel von Autos, Taxis und Lastern, von denen einige in die falsche Richtung fuhren, andere zerbeulte Stoßstangen hatten und wieder andere eingedellte Kotflügel. Dampf strömte zischend aus geplatzten Motoren, Plastikstücke, die offenbar noch vor wenigen Minuten feste Bestandteile von Fahrzeugen gewesen waren, lagen auf der Straße verstreut. Touristen standen in Gruppen herum und gestikulierten aufgeregt.


  Die ersten Fahrer kletterten bereits vorsichtig aus ihren Autos und Lastwagen und begannen damit, die Schäden zu analysieren und Schuld zu verteilen.


  »Zwei SUVs …!«, keuchte Heat, kaum dass sie die Kreuzung erreicht hatte. Mehr bekam sie nicht heraus, bevor sie nach Luft ringen musste.


  »Ja, ich weiß!«, erwiderte der Fahrer eines Ford Edge mit einer zerknautschen Mortorhaube. »Die sind einfach bei Rot über die Ampel, als wär sie gar nicht da! Es war …«


  »Wo sind … sie hin?«, brachte Heat im nächsten Atemzug hervor.


  Der Fahrer reckte seinen Daumen in Richtung der Neunundsiebzigsten, die durch den Central Park führte. Eigentlich fungierte sie als eine Fortsetzung der Einundachtzigsten, auch wenn der Straßenname wechselte.


  Die Straße führte direkt in den Park hinein. Und dort gab es keine Ampeln. Es war nur eine lange, kurvige Straße, dort gab es nichts, was einen SUV auf der Flucht hätte abbremsen können, besonders einen, dem es sicher nichts ausmachte, einfach um langsamere Autos herumzufahren oder dem entgegenkommenden Verkehr einen Heidenschrecken einzujagen.


  Heat rannte auf die andere Seite der Kreuzung, von wo aus sie einen Einblick in die Transverse hatte, bis diese eine Kurve einschlug. Derzeit gab es keinen Verkehr in den Park hinein. Natürlich nicht, niemand war durch das Blechschadenchaos auf der Kreuzung hindurchgekommen.


  Endlich kam Heat zur Besinnung und verlangsamte ihre Schritte. Sie beugte sich vor, stützte die Hände knapp oberhalb ihrer Knie ab und sog begierig den Sauerstoff ein, so schnell es ihre Lungen erlaubten.


  Es gab keine Chance, die Fahrzeuge einzuholen. Sie nahm ihr Handy und informierte die Zentrale keuchend darüber, dass die SUVs das letzte Mal auf der Neunundsiebzigsten Transverse gesehen worden waren.


  Sie musste den knapp fünfunddreißigtausend vereidigten Polizisten den Job überlassen, den sie nicht erledigen konnte. Und dass sie ihn erledigen würden, stand außer Frage.


  Sie würden Rook und Aguinaldo schon wieder zurückbekommen, heil und in einem Stück.


  SUVs verschwanden doch nicht einfach.


  »Was zum Geier meinen Sie damit, sie sind einfach verschwunden?«, schrie der Hammer nicht zum ersten Mal.


  Es war eine Stunde später. Eine Stunde, während der die kombinierten menschlichen und technologischen Ressourcen des New York Police Departments nicht einen einzigen Hinweis darauf gefunden hatten, wohin man Rook und Aguinaldo verschleppt hatte.


  Es war Zeit, sich neu aufzustellen. Aber zuerst würden Köpfe rollen. Zach Hamner war vom Police Plaza zum Zwanzigsten Revier abkommandiert worden. Offiziell sorgte er für »verwaltungstechnische Unterstützung« bei der Fahndung nach einem gekidnappten NYPD-Detective und einem weithin bekannten Journalisten.


  Inoffiziell war er dazu da, jedem von ihnen einen kräftigen Arschtritt zu verpassen.


  »Das ist doch nicht möglich«, fuhr Hamner fort. »Kaninchen verschwinden vielleicht in den Zylindern von Zauberern, nachdem die ›Abrakadabra‹ gesagt haben. Flecken verschwinden aus den Klamotten, wenn man Persil benutzt. Riesige schwarze SUVs verschwinden – nicht – einfach.«


  »Sir, unsere Leute waren innerhalb von zwei Minuten bereit, nachdem die ersten Schüsse gefallen waren«, rechtfertigte sich der Diensthabende. »Noch davor hatten wir Streifenpolizisten im gesamten Bereich alarmiert und in Bereitschaft. Wir hatten den zweiten Hubschrauber in der Luft und innerhalb von sieben Minuten über dem Gebiet …«


  »Und King Kong und der Weihnachtsmann hatten Schützenpositionen auf dem Dach eingenommen. Das ist alles schön und gut. Aber es interessiert mich nicht. Was ich besser verstehen will – damit ich es dem Commissioner entsprechend berichten kann, der es dann dem Bürgermeister weitergibt –, ist, wie zum Teufel vier bewaffnete Gangster eine Polizeibeamtin und einen prominenten Journalisten am helllichten Tag bloß zwanzig verdammte Meter vom Eingang eines Polizeireviers entführen konnten. Können wir das bitte noch einmal durchgehen? Mir ist nämlich immer noch nicht ganz klar, wie die verdammt noch mal so leicht verschwinden konnten wie ein Furz auf einem Footballfeld.«


  Sie befanden sich im Ermittlungsbüro: Die Detectives, der Lieutenant, der die Patrouillen leitete, der Diensthabende und ein paar andere Beamte in Uniform, die man irgendwie für verantwortlich hielt.


  Heat stand an der Seite. Selbst der Hammer war sensibel genug, zu erfassen, dass jemand, dessen Ehemann gerade gekidnappt worden war und der darüber hinaus sein Leben riskiert hatte, um das zu verhindern, vielleicht nicht gebrauchen konnte, dass das blasse Gesicht des leitenden Verwaltungsberaters des Deputy Commissioners für Rechtsangelegenheiten einen mit Speichel und Schimpftiraden überschüttete.


  Sie starrte ins Leere. Hätte jemand eine gerade Linie von ihren Augen zu dem Ort gezogen, auf den sie scheinbar blickte, hätte es so ausgesehen, als betrachte sie die Seite eines Schreibtischs. In Wirklichkeit sah sie nichts. Ihre Gedanken gingen in tausend verschiedene Richtungen.


  Immer wieder musste sie sich selbst in Erinnerung rufen: Das, was sie am liebsten getan hätte – nämlich sich in ein Häufchen Elend und Selbstmitleid zu verwandeln –, würde niemandem helfen, am allerwenigsten Rook und Aguinaldo. Sie musste sich auf den Fall konzentrieren.


  Wer waren diese »Gangster«, wie Hamner sie genannt hatte? Waren es tatsächlich ein paar der üblichen Verdächtigen auf McMains’ Liste? Oder handelte es sich um einen direkten Ableger des IS, der mit dem Hauptquartier in Kontakt stand, in welchem Fall sie vielleicht US-Geiseln mit einem bestimmten Wissen kidnappen wollten? Oder agierte hier eine neue und bisher unbekannte Splittergruppe islamischer Extremisten völlig unabhängig?


  Und was noch wichtiger war: Konnte man irgendwie herausfinden, wo sie sich versteckten?


  Die Detectives hatten ihre Bemühungen verdoppelt, die Liste der Antiterroreinheit durchzuarbeiten. Und sie hatten dank des Hammers das Personal, jede Wohnung, jeden Gebäudekomplex und jedes einsturzgefährdete Einfamilienhaus zu durchsuchen, das sie wollten. Keine Mühen wurden gescheut.


  Aber nichtsdestotrotz hatte es bisher keine Ergebnisse gezeitigt.


  Selbst die Spur des Schals hatte ins Nichts geführt. Nachdem ihr bewusst geworden war, dass Rook und Aguinaldo Laura Hopper nicht zum Mittagessen treffen würden, hatte Heat zwei Detectives vom Revier Midtown Nord in das Restaurant geschickt, um Laura Hopper dort zu befragen.


  Sie hatte sich an den Schal erinnert, sogar an den speziellen Rotton, den sie verwendet hatte, und wie die Blätter eines Baums direkt neben ihrem Stadthaus sie dazu inspiriert hatten. Es hatte sich um eine Auftragsarbeit gehandelt, doch unglücklicherweise war der Auftraggeber ein saudischer Scheich, der sich außerhalb aller Zugriffsmöglichkeiten des NYPD und sogar des amerikanischen Justizsystems befand. Das Außenministerium forschte nun diskret nach. Heats Erwartungshaltung die Ergebnisse dieser Nachforschungen betreffend war entsprechend niedrig.


  Während Heat ihren eigenen Gedanken nachhing, hatte Hamner seine Schimpftirade fortgesetzt. Aber er schien langsam zum Ende zu kommen.


  »Also, zusammengefasst heißt das wohl, dass wir nichts haben«, erklärte er gerade. »Nichts. Jede Einheit der Stadt durchwühlt sogar den Straßenasphalt nach diesen beiden Fahrzeugen, aber die sind einfach wie vom Erdboden verschluckt. Heiliger Jesus Christus.«


  Ein Raum voller Polizisten, die schuldbewusst die Köpfe hängen ließen und Blickkontakt vermieden, war die Reaktion.


  »Okay, okay. Jetzt gilt es, den Medien einen Schritt voraus zu bleiben. Wir werden ohnehin aussehen wie eine Bande von Vollidioten, egal was wir machen. Aber wenn wir die Sympathiekarte ausspielen, zerreißen sie uns vielleicht nicht in der Luft. … Heat!«


  Heat löste ihren Blick vom Tisch und hob den Kopf.


  »Sie sind die Sympathiekarte«, erklärte Hamner. »Sie werden im Fernsehen die Öffentlichkeit um Hilfe bei der Suche nach Ihrem Ehemann bitten. Dann werden die Medien freundlich sein müssen. Wer weiß? Vielleicht kriegen wir so sogar eine oder zwei Spuren aus dem ganzen Schlamassel. Wenn wir eine Notfallpressekonferenz vor dem Revier ankündigen, schaffen Sie das?«


  »Ja, Sir«, antwortete Heat.


  »Gut. Und jetzt waschen Sie sich mal das Blut ab. Sie sehen aus wie ein verdammter Statist aus Braveheart.«


  Fünfundzwanzig Minuten später umklammerte Heat die Seiten eines Podiums, das man auf den Bürgersteig vor das Zwanzigste Revier gestellt hatte.


  Sie hatte sich das Gesicht gewaschen und – weil ein nervöser Beamter aus der Presseabteilung darauf bestanden hatte – auch etwas Make-up aufgelegt, um die Wunden ein wenig zu kaschieren. Sie hatte sich ebenso ihre Uniform angezogen, die für alle Fälle hinter ihrer Bürotür hing. Es sähe besser aus, sagte man ihr. Außerdem kaschierte die Mütze zusätzlich einen Schnitt an der Schläfe.


  Man hatte keine Zeit gehabt, Scheinwerfer einzurichten, also waren die Kameras auf ihre eigenen Jupiterlampen angewiesen. Und im Gegensatz zu den Pressekonferenzen, bei denen wichtige Festnahmen oder große Drogenrazzien verkündet wurden und bei denen zahllose Cops darum wetteiferten, im Hintergrund erscheinen zu dürfen, stellte Heat sich ihnen allein. Keiner wollte mit dieser Sache in Verbindung gebracht werden.


  »Guten Tag«, begann Heat und versuchte, den Anschein von Professionalität zu wahren. »Um ungefähr zwölf Uhr drei heute Mittag fand hier in der Zweiundachtzigsten Straße, direkt vor dem Eingang des Zwanzigsten Polizeireviers, ein schamloses Verbrechen statt.«


  Sie teilte die Eckdaten mit: Die SUVs, was von der Fluchtroute bekannt war, der Verdacht, dass die gleichen Männer auch für die Entführung und den Mord an Tam Svejda verantwortlich waren.


  Dann kam sie zur der Stelle, auf die die versammelten Journalisten gewartet hatten. »Die Opfer sind Inez Aguinaldo, eine Ermittlerin hier im Zwanzigsten Revier … und Jameson Rook, ein Reporter der …«


  Die versammelten Journalisten warteten nicht ab, bis sie den Satz beendet hatte. Fragen brandeten in einem Stimmengewirr auf, alle auf einmal. Ein Beamter der Presseabteilung musste dazwischengehen und die Ordnung wiederherstellen, sodass Heat fortfahren konnte.


  »Es tut mir leid«, sagte Heat, als wieder Ruhe eingekehrt war. »Ich weiß, Sie haben viele Fragen und die haben wir ganz sicher auch. Aber ich werde derzeit keine Fragen beantworten. Zurzeit muss alles, was ich sage, als Spekulation gelten. Der Hauptgrund dieser Pressekonferenz ist, die Öffentlichkeit um Hilfe zu bitten. Wir bitten jeden, dem irgendetwas Verdächtiges aufgefallen ist, dringend, unsere Hotlines anzurufen. Wir haben acht Millionen Augenpaare in dieser Stadt und wir möchten, dass jedes einzelne davon nach diesen SUVs und nach Hinweisen Ausschau hält, die uns dabei helfen könnten, Detective Aguinaldo und Mr. Rook zu finden. Das NYPD schafft es nicht allein. Wir brauchen Ihre Hilfe und wir brauchen sie jetzt. Im Namen der New Yorker Polizei danke ich Ihnen für Ihre Hilfe und Kooperation.«


  Sobald sie den Satz beendet hatte, überschütteten die Reporter sie wieder mit Fragen. Aber Heat hatte sich bereits abgewandt und war im Revier verschwunden.


  In dem Augenblick, in dem sie aus dem Sichtfeld der Kameras verschwunden war, spürte sie, dass ihre Knie weich wurden. Die Anstrengung, sich zusammenzunehmen, war schließlich doch zu groß. Sie konnte die tapfere Fassade, die sie so mühsam aufgebaut hatte, nicht länger aufrechterhalten.


  Sie sackte zusammen und landete gerade noch auf einer der Sitzbänke in der Lobby, direkt unter den Fahndungspostern. Und dort saß sie und versuchte, sich auf eine regelmäßige Atmung zu konzentrieren, damit die Panik sie nicht vollkommen überwältigte, bis der Hammer zu ihr herunterkam.


  Hamner war ein Mann, der sich an den meisten Tagen allerhöchstens dem Neonlicht in Büros aussetzte. Doch als Heat nun ihren Kopf hob, um ihn anzusehen, sah sie ein Gesicht, das besonders bleich war.


  »Was?«, fragte sie. »War ich so schlecht?«


  »Nein, Sie waren prima«, sagte Hamner mit untypischer Freundlichkeit. »Können Sie bitte mit mir raufkommen? Da ist etwas, das Sie sehen müssen.«


  SIEBENUNDZWANZIG


  Sie hatten sich um Raleys Computer herum versammelt. Der König aller Überwachungsmedien war von seiner Siesta zurückgekehrt, auch wenn es nicht so aussah, als habe sie ihm wirklich gutgetan.


  Der Hammer war nicht der Einzige, der blass um die Nase war. Als sie näher kam, bemerkte Heat, dass Ochoas Hand sich an seine Kehle gelegt hatte. Es war die gleiche Geste der Verletzlichkeit, die sie selbst unbewusst ausgeführt hatte, nachdem sie das erste Video des Amerikanischen IS gesehen hatte.


  Plötzlich setzte sich in Heats Verstand das Puzzle zusammen. Diese Wilden hatten keine Zeit verloren, ihre Drohung in die Tat umzusetzen. Es hatte ein weiteres Video gegeben und diesmal war Rook die Hauptperson darin.


  »Oh Gott«, sagte sie. Ihre Hand fuhr an ihren Mund.


  Plötzlich geriet die Welt in Schieflage. Der Blutfluss zu ihrem Gehirn hatte angehalten. Ihre Muskeln gehorchten ihr nicht mehr, ihr Körper brach zusammen. Ihre Welt brach zusammen.


  Rook war tot. Ihr Ein und Alles.


  Heat hörte ein Stöhnen. Es war bestialisch, brutal, irgendwie elementar. Es war der Ausdruck ultimativer Trauer, grenzenlosen Leidens – es war die Art Schluchzen, die man bei Beerdigungen hörte, wenn Trauernde sich auf die Brust schlugen und die Haare ausrauften. Es war der Klang eines Herzens, das brach.


  Dann erkannte sie, plötzlich losgelöst von sich selbst, dass sie es war, die diesen Laut von sich gab. Ihre Lungen lieferten den Atem dazu, ihr Kehlkopf rasselte und ihr Mund entließ diesen bizarren Laut. Und doch war sie nicht in der Lage, das alles zu unterbinden.


  Der Schmerz. Er war gleißend, omnipräsent. Ihr wunderschöner Rook. Das Gesicht, das sie liebte, die Arme, die sie trösteten. Der Körper, der so perfekt zu ihrem passte. Wie konnte es das nicht mehr geben?


  Ihre Augen waren offen, aber sie sah nichts mehr. Da war nur Schwärze. Oder nur Helligkeit. Es war, als wäre ihr optischer Nerv in Streik getreten und übertrage nur ein neutrales Signal.


  Dann spürte sie Arme, die sie packten. Und Hände. Sie schien plötzlich nicht mehr zu stehen. Ihr persönlicher Kampf gegen die Schwerkraft hatte in einer Niederlage geendet. Der einzige Grund, warum sie noch immer aufrecht stand, war, dass jemand anders sie hielt. Und sie wusste nicht einmal, wer.


  Was war sie denn vor Rook gewesen? Sie hatte ein Leben gehabt, aber wirklich gelebt hatte sie nicht. Rook hatte ihrer Existenz Bedeutung verliehen. Er hatte ihr Freude gebracht. Was wäre ihr Leben ohne Rook? Freude würde es nie mehr geben.


  Das Schluchzen endete für einen Augenblick. Und das war der Moment, in dem ihre Ohren einer anderen Stimme erlaubten, in ihr Gehör einzudringen. Sie war hartnäckig und wiederholte ständig dasselbe.


  »Er lebt noch«, sagte Ochoa. »Alles ist gut. Wir haben immer noch eine Chance. Er ist noch am Leben. Wir werden ihn finden. Er ist noch am Leben.«


  Plötzlich kam Heats Sicht zurück. Sie sah, dass es Feller und Ochoa waren, die sie hielten, beide hatten sie aufgefangen, als sie drohte, ohnmächtig zu werden. Raley und Rhymer sahen sie besorgt an.


  »Einfach tief durchatmen, Captain«, erklärte Raley. »Tief atmen. Und ganz langsam.«


  Sie streckte ihre Sinne in die Umgebung aus und erkannte, dass die anderen sie nicht loslassen würden. Vorsichtig löste sie sich von ihnen und stellte ihre Füße wieder fest auf den Boden. Sie hatten wieder Kraft genug.


  »Es tut mir leid«, ergriff Hamner das Wort. »Es hätte das Erste sein müssen, was Sie von mir hören, dass Rook in Ordnung ist. Es tut mir so leid, Heat.«


  Heat nickte nur, um sein Eingeständnis anzuerkennen. Sie war nicht sicher, ob sie schon sprechen konnte.


  »Rhymer, los, holen Sie dem Captain einen Kaffee«, ordnete Hamner an. »Oder noch besser, einen Fruchtsaft. Wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen, Heat? Sie dürfen nicht zulassen, dass Ihr Blutzucker derart absinkt. Vielleicht machen wir einfach fünfzehn Minuten Pause, bis alle …«


  Der Gedanke, eine Pause zu machen, irgendetwas zu tun, das nicht direkt damit zu tun hatte, Rook und Aguinaldo zurückzuholen, war es, der Heat vollends zur Besinnung brachte.


  »Nein«, krächzte sie heiser. Ihr Kehlkopf litt noch unter den Trauerlauten. »Wir haben keine fünfzehn Minuten. Was ist los? Ihr Jungs habt alle auf Raleys Bildschirm gestarrt, als ich hereinkam und vor euch zusammengebrochen bin. Es ist wieder ein Video, oder?«


  »Captain«, erwiderte Ochoa. »Geben Sie sich doch selbst ein paar Minuten, um …«


  »Hören Sie schon auf!«, gab sie scharf zurück. »Mir geht es gut. Es sind Rook und Aguinaldo, die in der Patsche sitzen. Sie sind das Einzige, auf das wir uns jetzt konzentrieren sollten.«


  Sie erkannte, dass Ochoa immer noch ihren Arm hielt. Sie schüttelte ihn ab und ging hinüber zu Raleys Computer.


  »Spielen Sie das Video ab, Rales«, verlangte sie. »Das ist ein Befehl.«


  Raley ging hinüber zu seinem Terminal und setzte sich. Augenblicke später erschien ein Bild von körniger Qualität in der Mitte des Schirms. Es sah aus, als habe man es mit der gleichen Kamera aufgenommen wie das erste.


  Der Raum allerdings war ganz klar ein anderer. Er war kleiner. Und die Kamera näher herangezoomt, was es schwieriger machte, irgendwelche Anhaltspunkte in der Umgebung auszumachen. Es gab kein natürliches Licht, nur eine schwach leuchtende Glühbirne irgendwo oben außerhalb des Bilds. Die hintere Wand bestand aus glänzendem, ungestrichenem Wellblech. Es hätte ein Lagerhaus sein können, ein Hangar für irgendetwas oder irgendeine andere industrielle Struktur.


  Rook befand sich in der Mitte des Bildes. Er kniete, man hatte ihm die Arme auf den Rücken gebunden, und wahrscheinlich auch die Beine, auch wenn man diese im Bild nicht sehen konnte. Seine Position und seine Haltung waren exakt die gleiche wie bei Tam Svejda, auch wenn er keinen Sack über dem Kopf hatte. Der Amerikanische IS wollte wohl, dass die Welt wusste, dass die Terroristen den Hauptpreis abgegriffen hatten, den zweifachen Pulitzer-Preis-Gewinner und gefeierten Journalisten.


  Auf jeder Seite Rooks stand je ein Mann, scheinbar dieselben wie auf dem ersten Video. Die Masken, Handschuhe, Sonnenbrillen, die Kleidung und die Kopfbedeckungen waren ebenfalls identisch. Und wie zuvor übernahm der linke das Reden.


  »Ich grüße euch«, sagte er wieder mit dieser Darth-Vader-Stimme. »Wir sprechen wieder zu euch im Namen Allahs, des Höchsten, dem einzig Lebendigen, der alles vergibt. Möge Allah alle Gläubigen segnen, die diese Botschaft vernehmen.«


  »Allahu Akbar«, warf der Rechte ein.


  Rook starrte geradeaus. Sein Gesicht wirkte wie in Stein gemeißelt, nur ab und an blinzelte er, was verriet, dass er keine Statue war. Was auch immer Rook empfinden mochte, Heat konnte es nicht erkennen. Er musste Angst haben, doch er gestattete sich nicht, sie zu zeigen. Nicht einmal die Frau, die ihn am besten kannte, konnte einen Riss in seiner tapferen Fassade bemerken. Diese Genugtuung würde er seinen Kidnappern nicht geben.


  Dennoch stellte Heat nach ein paar Sekunden fest, dass sie ihn nicht mehr ansehen konnte. Es schmerzte zu sehr, ihn so zu sehen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit daher wieder seinem maskierten Geiselnehmer zu.


  »Groß ist die Macht jener, die dem Weg Allahs folgen, die den Koran als das heilige Wort Allahs feiern und die verstehen, dass die Worte, die der Engel Gabriel dem Propheten Mohammed, Friede sei mit ihm, offenbarte, die letzten und wahrhaftigsten Zeugnisse sind, die Allah den Menschen zukommen ließ«, sprach der auf der linken Seite weiter. »Groß ist die Macht derer, die ihre Inspiration aus unserem obersten Führer Abu Bakr al-Baghdadi und dem Kalifat schöpfen, das er gegründet hat. Möge der Ruf zur Einheit der Welt unter der Flagge des Islam alle Muslime motivieren, unseren gemeinsamen Feinden den jihad zu erklären.«


  »Allahu Akbar«, sagte der Rechte.


  Heat fiel wie beim ersten Video auf, dass die Aufmerksamkeit des Sprechers zwischen der Kamera und irgendetwas, das danebenstand, hin und her wanderte. Sie war sich plötzlich so sicher wie nie, dass da noch jemand in dem Lagerhaus war. Es war die Person, die auch den vier Gangstern befohlen hatte, das Kidnapping durchzuführen, und die ganz klar der Boss der Leute war, die jetzt vor der Kamera standen.


  »Wie ihr sehen könnt, hat Allah uns zu eurem imperialistischen Schweinejournalistenkönig, Jameson Rook, geführt, der nun vor uns kauert, denn Allah ist groß«, fuhr der Mann zur Linken fort. »Seine Bemühungen, zu fliehen und sich wie eine erschrockene Kakerlake zu verstecken, waren nichts verglichen mit der Macht Allahs. Macht weithin bekannt, dass alle Feinde Allahs ein ähnliches Schicksal erleiden werden. Jetzt, wo die Ungläubigen den Islamischen Staat mit ihren Bombern und ihren Armeen angreifen, ist es so, wie es in den Zeiten der Hidschra gewesen ist, als Mohammed, Friede sei mit ihm, gezwungen war, aus Mekka zu fliehen, nur um triumphierend zurückzukehren. So wird es für den IS sein. Die rechtmäßigen Kräfte Allahs werden immer siegen.«


  »Allahu Akbar«, bestätigte der Rechte.


  »Nun machen wir unsere nächste Ankündigung und im Namen Allahs wird sie genauso wahr werden wie unsere letzte«, sprach der Linke weiter. »Der ungläubige Journalist Jameson Rook hat viele Sünden begangen und er wird für seine Übertretungen bestraft werden. Zu Allahs Gefallen wird Jameson Rook heute um Mitternacht durch die Klingen unserer Schwerter sterben.«


  Angesichts eines so grauenhaften Spektaktels hätten zahllose Emotionen durch Nikki Heat strömen können, angefangen bei Zorn bis hin zu Furcht und Verzweiflung.


  Heat gestattete sich keine davon. Das war genau das, was die Terroristen wollten: Dass der Schrecken über das Gesehene sie in einen Zustand versetzte, der ihr nicht gestattete, etwas zu unternehmen. Doch sie würde diesem Impuls nicht nachgeben. Solange Rook noch am Leben war, so lange auch nur die kleinste Chance bestand, dass sie ihn retten konnten, würde sie ihren Gefühlen keinen Raum mehr lassen.


  Besonders jetzt, da Zeit so kostbar war. Es war viertel vor zwei nachmittags. Viertel vor zwei hatte noch nie so nah an Mitternacht gelegen.


  Also zögerte Heat nicht. Sobald der Bildschirm schwarz wurde, wirbelte sie zu ihren Detectives herum.


  »Wann kam das an?«, wollte sie wissen.


  »Während Ihrer Pressekonferenz«, antwortete Raley. »Vor zehn Minuten etwa. Es wurde an die allgemeine E-Mail-Adresse des Reviers geschickt.«


  »Und ich nehme an, es kam von der gleichen, nicht verfolgbaren IP-Adresse?«


  »Es war eine andere Nummer, aber man hat die gleiche Methode verwandt, die Spuren zu verwischen«, gestand Raley. »Ich könnte versuchen …«


  »Geben Sie sich keine Mühe«, unterbrach Hamner. »Wir haben in der Computerkriminalität unten im Police Plaza ein paar Wunderknaben, die sich damit befassen können. Die haben schon das erste Video in den Fingern, aber vielleicht hilft ihnen ein zweites, das Rätsel zu lösen. Warten Sie mal.«


  Hamner hatte bereits sein Handy hervorgezogen und begann, einige Kommandos an die Computerkriminalität weiterzugeben, die alles stehen und liegen lassen sollte, um an dem Video zu arbeiten.


  »Okay, in Ordnung«, sagte Heat. »Wenn das so ist, Rales, versuchen Sie bitte mit diesem Video das, was Sie auch mit dem davor gemacht haben. Gehen Sie die Audiospur durch und probieren Sie, ob Sie irgendwelche Hintergrundgeräusche herausfiltern können, die uns einen Hinweis darauf geben, wo es entstanden ist.«


  »Das wird nicht lange dauern«, meinte Raley.


  »Ich weiß. Und wenn Sie das haben, schauen Sie sich bitte das Muster auf dem Wellblech an. Das Metall scheint mir ziemlich neu zu sein. Kein Schmutz, den man auf älterem Stahl erwarten würde. Es ist vielleicht weit hergeholt, aber vielleicht haben wir ja Glück und können es einer bestimmten Marke oder einem bestimmten Produkttyp zuordnen. Dann rufen Sie den Hersteller an und sehen Sie zu, ob man uns einen Händler vor Ort nennen kann, der mehr wissen könnte.«


  »Verstanden.«


  »Oach, Opie, Feller, wie kommen wir mit McMains’ Liste voran?«


  »Wir gehen sie so schnell durch, wie wir können«, sagte Ochoa.


  »Hat Qawi ein paar der Namen wiedererkannt?«


  »Wiedererkannt? Ja«, antwortete Ochoa. »Aber er hat Stein und Bein geschworen, dass keiner von denen etwas mit der Masjid al-Jannah zu tun hat. Er sagte, diese Art von Menschen würden seine Predigten zu Toleranz und Frieden wahrscheinlich unerträglich finden und sich woanders religiöse Führung suchen.«


  »Okay. Machen Sie weiter Druck. Vielleicht wird irgendetwas brechen.«


  In diesem Augenblick, als hätten Heats Worte einem Wunsch Ausdruck verliehen, den das Universum auf der Stelle erfüllen wollte, klingelte Ochoas Telefon.


  »Ochoa«, meldete er sich.


  Sein Gesicht verzerrte sich konzentriert, während die Person am anderen Ende sprach. »Ausgezeichnet, danke«, sagte er dann und legte auf.


  »Wir haben vielleicht einen Hinweis auf die SUVs«, verkündete er. »Sie wurden verlassen auf einem Betriebshof im Central Park gefunden. Wollen Sie, dass ich das nachprüfe?«


  Heat war schon unterwegs, Ochoa folgte ihr.


  Die einzigen Worte, die sie hervorbrachte, waren: »Ich fahre.«


  ACHTUNDZWANZIG


  Als Frederick Law Olmstedt den Central Park entwarf, hatte er sich dabei einen rund dreihundertfünfzig Hektar großen Spielplatz vorgestellt, auf dem die New Yorker dem Druck des Stadtlebens entkommen und vorgeben konnten, dass sie sich in einem waldigen Idyll befänden.


  Er hatte dabei ganz bestimmt keinen Betriebshof der Verwaltung des Central Parks im Sinn gehabt.


  Als Heat und Ochoa auf den Hof fuhren, hatten sie eine Fahrt mit Sirenen und Blaulicht knapp unter Überschallgeschwindigkeit vom Zwanzigsten Revier hierher hinter sich. Vor ihnen lag etwas, das im Großen und Ganzen aussah wie ein überfüllter Parkplatz. Er war von einem rostigen Maschendrahtzaun umgeben, der von Stacheldraht gekrönt war und wahrscheinlich ein viermal so großes Areal hätte umgeben müssen, um all dem, was man darauf abgestellt hatte, tatsächlich Platz zu bieten.


  Es gab Laster von unterschiedlicher Größe, die man kreuz und quer durcheinander geparkt hatte. Es gab kleine elektrische Golfwagen, Quads und kleinere vierrädrige Zugmaschinen, um Ausrüstung und Geräte zu transportieren. Es gab große Haufen von Kompost, von Felsbruch und Anhäufungen von Gott weiß was, das sich unter riesigen Planen verbarg.


  Und als gäbe es nicht schon Zeug genug auf diesem Betriebshof, standen nun auch noch zwei glänzende, schwarze SUVs mit großen Antennen und weißen Nadelstreifen in einer abgelegenen Ecke. Heat wusste auf der Stelle, dass es sich um die gleichen Fahrzeuge handelte, die sie schon auf der Zweiundachtzigsten Straße gesehen hatte.


  Einer der beiden SUVs stand mit zwei Reifen auf einem schmalen Rasenstreifen dicht am Zaun. Der andere stand in einer Ecke und blockierte so einen Bagger, die vordere Stoßstange berührte die Schaufel. Beide wurden von überhängenden Ästen eines nahen Baums so verdeckt, dass man sie von einem Hubschrauber aus wohl nicht sehen konnte, es sei denn, dieser wäre mitten in dem Betriebshof gelandet.


  Am anderen Ende des Hofs, direkt vor einer Art Garage aus Ziegeln, deren Einfahrtstor offen war, stand ein Mann, der aussah wie Danny DeVito, nur dass er ein wenig größer und entschieden weniger symmetrisch war. Bei ihm waren zwei Beamte der Central-Park-Polizei.


  Einer der Officers trat vor, um Heat und Ochoa zu begrüßen, als sie herankamen.


  »Uns wurde gesagt, wir sollten den Zeugen hier festhalten, ihm aber keine Fragen stellen, also haben wir das auch getan. Er gehört Ihnen.«


  Heat dankte dem Beamten und stellte sich dem Zeugen vor. Sie machte Anstalten, ihm die Hand zu schütteln, doch er hob seine Finger entschuldigend in die Höhe. Sie waren voll schwarzem Schmieröl. Sie überging das und schrieb sich seinen Namen auf – wie sich herausstellte, lautete er nicht Danny DeVito – und dann seinen Arbeitstitel und ertrug geduldig eine kurze Erklärung, warum diese nicht hochtrabender war.


  Dann stellte sie schließlich die entscheidende Frage. »Also, erzählen Sie mir von diesen beiden SUVs.«


  »Ja, also so ungefähr um Mittag rum, vielleicht etwas später, hab ich hier einen der F-150er auf der Hebebühne«, erzählte Pseudo-Danny-DeVito und wies mit dem Daumen hinter sich auf einen der Ford F-150 Pick-ups, der tatsächlich ein paar Meter über dem Boden schwebte. »Eins der Radlager knarrte schon seit ein paar Wochen ganz übel vor sich hin. Aber hat irgendeiner der Kerle, die den Pick-up gefahren haben, einen Ton gesagt? Vergessen Sie’s. Die Jungs sind echt …«


  »Sir«, unterbrach ihn Heat mit freundlicher Entschlossenheit. »Die SUVs?«


  »Oh. Ja, ja. Also ich stehe so unter dem Pick-up und da hör ich zwei Autos hier reinfahren. Und ich kenn mich mit Motoren aus, wissen Sie. Ich weiß, wie unsere Fahrzeuge klingen. Viele davon sind ohnehin Diesel oder elektrisch. Und selbst die benzingetriebenen … und mit den katalytischen Konvertern sollte ich vielleicht besser gar nicht erst anfangen. Aber wie auch immer, keine unserer Maschinen klingt wie das, was da in den Hof rollte. Ich also so: ›Hm!‹ und komme unter dem Pick-up raus.


  Ich gehe ein paar Schritte aus der Werkstatt und sehe diese Dinger«, fuhr er fort und wies auf die SUVs. »Ich also so: ›Was zum Geier?‹ Ich dachte, vielleicht ist das so ’ne unangekündigte Inspektion der Stadtverwaltung oder … ach, ich weiß nicht. Egal, das Nächste, was ich weiß, ist, dass diese beiden Riesenkerle in Skimasken aussteigen. Und wenn ich sage, die waren Riesen, dann meine ich Riesen!«


  Er unterstrich die Bedeutung seiner Worte mit einer entsprechenden Geste.


  »Man sollte ja glauben, ich hätte genug Filme gesehen, um zu wissen, dass mit Kerlen, die Skimasken tragen, echt nicht gut Kirschen essen ist, und ich denk mir so … na ja, um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, was ich denken soll. Sie gehen einfach so weg. Und ich so: ›Hey, Sie können hier nicht parken!‹ Aber die gehen einfach weiter, als würde sie das nicht im Geringsten kümmern. Und ich weiß ehrlich nicht, was ich mir gedacht hab, denn ich schau den Größeren an und ruf: ›Hey, Muskelprotz, ich rede mit dir! Du kannst hier nicht parken!‹«


  Pseudo-Danny-DeVito schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn der Kerl auf mich losgegangen wäre. Er hätte mich vielleicht zu einem kleinen Ball zusammenrollen und dann in die Tasche stecken können, wenn er gewollt hätte. Aber es war, als sei ich gar nicht da. Ich also so: ›Ach, leck mich doch, Junge. Ich ruf die Parkaufsicht und dann schleppen wir euch ab. Und ihr wisst bestimmt, dass ihr für diese protzigen SUVs extra zahlen dürft. Wird bestimmt ein Tausender werden, Kumpel!‹ Aber nichts. Keiner von beiden sagt was. Da hab ich dann gedacht, okay, was auch immer, und hab die Parkaufsicht gerufen.


  Dann hatte ich Pause und hab dabei ein bisschen Fernsehen geschaut – wir haben da einen im Hinterzimmer – und ich sehe, dass der Captain hier sagt, dass sie was über diese beiden schwarzen SUVs wissen will, und ich denk mir so: ›Hey, warte mal eine Sekunde!‹ Und ich hab einfach eins und eins zusammengezählt, wissen Sie. Also, sind sie das?«


  Heat sah keinen Sinn darin, Pseudo-Danny-DeVito anzulügen. »Jawohl, Sir«, sagte sie. »Wahrscheinlich sind sie es.«


  Pseudo-Danny-DeVito ließ einen durchaus lästerlichen Fluch angesichts seiner Überlegungen vom Stapel.


  Als er fertig war, fragte Heat: »Haben Sie die Fahrzeuge in irgendeiner Weise angefasst, Sir? Innen oder außen?«


  »Nein, Ma’am«, erklärte er feierlich.


  »Was ist mit anderen Leuten? Hat sich irgendjemand sonst in der Nähe dieser Fahrzeuge aufgehalten?«


  »Nein, Ma’am«, beteuerte er sehr entschieden.


  »In Ordnung, ich danke Ihnen«, sagte sie und zog sich mit einem Schnappen blaue Nitrilhandschuhe an. Ohne dass man es ihm hätte sagen müssen, tat Ochoa das Gleiche.


  »Dann sehen wir uns die Dinger mal an«, erklärte sie.


  Während Ochoa auf den SUV zuhumpelte, der auf dem Rasenstück stand, ging Heat auf den zu, der am Bagger geparkt worden war.


  Sie ging beinahe ganz um den Wagen herum und hielt erst dort an, wo die Schaufel des Baggers sie am Weitergehen hinderte. Sie bemerkte, dass sich in der vorderen Stoßstange keine Einschusslöcher befanden, was bedeutete, dass es sich um den SUV handelte, in dem man Rook verschleppt hatte.


  Aus der Nähe konnte sie nun feststellen, dass es sich um einen Cadillac Escalade handelte, der eine erweiterte Fahrgastzelle besaß. Das metallene Cadillac-Wappen hatte man sowohl von der Motorhaube als auch vom hinteren Teil des Wagens entfernt, um das Identifizieren zu erschweren. Die Besitzer hatten wohl völlig zu Recht angenommen, dass das Cadillac-Wappen mit dem Lorbeerkranz darum das sein würde, an das sich etwaige Zeugen zuerst erinnerten, selbst wenn sie die Fahrzeuge nur kurz gesehen hatten.


  Sie warf einen Blick unter das Auto, hauptsächlich, um zu sehen, ob man eine Sprengfalle dort angebracht hatte, aber auch, um nach irgendetwas im Fahrgestell Ausschau zu halten, das ungewöhnlich sein mochte. Aber alles schien in Ordnung zu sein. Dann ging sie hinüber zur Fahrertür, von der aus sie die Fahrzeugidentifikationsnummer auf dem Armaturenbrett erkennen konnte. Sie notierte sie auf einem kleinen Notizblock.


  Als Nächstes spähte sie durch die dunkel getönten Scheiben in den Wagen hinein. Das gesamte Interieur war schwarz, von den Ledersitzen bis hin zum Teppichboden. Sie bemerkte das Glänzen des Chroms an der Gangschaltung, den fehlenden Staub auf dem Armaturenbrett und dass es keine Flecken auf den Instrumentenanzeigen gab. Das gesamte Innere des Wagens war geputzt worden, wahrscheinlich direkt vor dem Kidnapping. Die einzigen Fingerabdrücke, die sie vermutlich innen finden würden, waren die von Rook.


  Mit wenig Hoffnung auf Erfolg betätigte Heat die Türhebel. Aber natürlich war der Cadillac abgeschlossen worden. Es gab keinen Grund, aus dem Muskelprotz und sein Kumpan es den Strafverfolgungsbehörden hätten leicht machen sollen, selbst wenn es einen geübten New Yorker Cop kaum eine Minute kosten würde, das Schloss zu knacken.


  Als Heat sicher war, dass es nichts zu sehen gab, arrangierte sie, dass die Spurensicherung sich die beiden SUVs gründlich vornahm. Sie war allerdings nicht sehr optimistisch, was die Chancen anging, etwas Brauchbares zu finden.


  Ochoa schien etwa zur gleichen Zeit zu ähnlichen Schlussfolgerungen gekommen zu sein, denn kaum hatte sich Heat auf den Weg zu dem anderen SUV gemacht, als er ihr schon entgegenhumpelte.


  »Haben Sie irgendwas gefunden?«, wollte sie wissen.


  »Nichts. Ich nehme an, die Einschusslöcher stammen von Ihnen?«


  Heat nickte.


  »Ansonsten ist das Ding so sauber wie ein Babypopo. Wahrscheinlich können wir den Wagen in Einzelteile zerlegen und ich bezweifle trotzdem, dass wir etwas finden. Und bei Ihnen?«


  »Das Gleiche. Haben Sie sich die FIN Ihres Wagens aufgeschrieben?«


  Ochoas Antwort bestand darin, einen kleinen Notizblock aus der Hosentasche zu ziehen und auf der letzten beschriebenen Seite zu öffnen. Heat hatte bereits ihr Handy aus der Tasche geholt und rief eine gespeicherte Nummer an – einer ihrer NYPD-Kollegen hatte einen heißen Draht zur Kfz-Meldestelle des Staates New York.


  »Hey, hier ist Captain Heat von Zwanzigsten Revier«, sagte sie, als der Kollege antwortete. »Können Sie diese FIN für mich identifizieren und mir sagen, wem die Fahrzeuge gehören?«


  Sie wartete und hörte das Klackern einer Tastatur, bevor der Officer antwortete. »Sie sind auf eine Mya Non LLC eingetragen.«


  »Mya Non?«, wiederholte Heat.


  »Jawohl, Captain«, bestätigte der Beamte und buchstabierte den Namen für sie.


  Heat schrieb den Namen auf den Notizblock und noch während sie es tat, löste ihr Verstand das Rätsel für sie.


  Mya Non war ein Anagramm für Anonym.


  »Da ist eine Adresse in Albany angegeben«, fuhr der Beamte fort. »Hätten Sie die auch gern?«


  Heat bestätigte das, obwohl sie bereits ziemlich sicher war, dass sie ins Nichts führen würde. Sie bat den Beamten auch, die andere FIN zu überprüfen. Auch sie gehörte zu Mya Non, mit der gleichen Adresse.


  Sie dankte dem Kollegen, beendete das Gespräch und googelte nach der Adresse. Wie erwartet war die Adresse von Mya Non die eines Anwaltsbüros nahe der Hauptstadt des Staates New York, ein Unternehmen, das wahrscheinlich die Dokumentation für eine LLC, also eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung, erstellt hatte, die nur auf dem Papier existierte. Mya Non LLC war zweifellos eine hundertprozentige Tochter der Nymoan AG oder irgendeiner anderen, ähnlich schlüpfrigen Firma und eine Spur, die nirgendwohin führte.


  Wenn man in einem Land lebte, dessen Gesetze von einer Gruppe wohlhabender Gutsherren entworfen worden waren, deren engste Kontakte mit Autorität ihr Umgang mit König George III waren und die daher der Regierung nicht einmal so weit trauten, wie sie ihre Puderperücken werfen konnten, war diese Art von legaler Schwammigkeit bemerkenswert leicht zu erreichen.


  »Also was machen wir jetzt?«, wollte Ochoa wissen.


  »Was die Eignerschaft angeht, war das eine Sackgasse«, erklärte Heat. »Andererseits würde ich sagen, was wir hier haben, sind zwei Cadillac Escalades, die man hier kurz nach einer Entführung hat stehen lassen, sodass die Kidnapper selbst in ein anderes Fahrzeug oder mehrere umsteigen konnten, nach denen die New Yorker Polizei nicht fahndete.«


  »Ja, ich habe mir dasselbe gedacht.«


  »Was bedeutet, sollte die Spurensicherung kein Wunder wirken und tatsächlich etwas Nützliches finden, wenn sie erst einmal die Fahrzeuge innen untersucht, war das alles Zeitverschwendung«, erklärte Heat und versuchte dabei, sich von ihrer Enttäuschung nicht überwältigen zu lassen.


  Sie sah auf ihre Armbanduhr, die ihr sagte, es sei viertel nach zwei am Nachmittag. Es blieben weniger als zehn Stunden.


  »Und die Zeit«, fügte sie hinzu, »wird definitiv knapp.«


  Sie warteten, bis Begnino DeJesus und seine Leute ankamen, und kehrten dann aufs Revier zurück, wieder mit Blaulicht und Sirene. Auch wenn bei ihrer Ankunft rasch klar wurde, dass sie sich nicht hätten beeilen müssen.


  Es herrschte hektische Betriebsamkeit, die vom Ermittlungsbüro des Zwanzigsten Reviers aus koordiniert wurde. Hamner hatte es in eine Art Lagezentrum umfunktioniert. Türen wurden eingetreten, Kopfnüsse verteilt, Zahnrädchen griffen ineinander.


  Doch nichts davon brachte Ergebnisse. Das New York Police Department war die größte städtische Strafverfolgungsbehörde in Amerika und beinahe doppelt so groß wie die nächstgrößere und doch waren ihre versammelten Reserven geradezu impotent. Eine Stunde verging und Heat konnte die Furcht in sich aufsteigen spüren wie eine unaufhaltsame Flut.


  Tatsache war, dass sie alle so lange suchen konnten, wie sie wollten. Aber wenn sie nicht wussten, was oder wonach sie suchten oder wo sie es tun sollten, würde das zu nichts führen.


  Heat hatte schon zweimal von Margaret Rook gehört, die krank vor Sorge um ihren Sohn war. Sie wollte Trost von Heat und hören, das alles in Ordnung käme, doch Nikki hatte nichts Dergleichen zu geben. Als sie auflegte, hörte sie im Hintergrund Jean Philippe, der sich bereits an der unmöglichen Aufgabe versuchte, eine besorgte Mutter zu beruhigen.


  Es fehlte ganz sicher nicht an anwesenden Medienvertretern. Schon jetzt hatten alle drei Präsidentschaftskandidaten, der leutselige Legs Kline, die freundliche Lindsy Gardner und sogar der herzlose Caleb Brown, die Gelegenheit genutzt, ein Statement abzugeben.


  Noch eine Stunde verging. Heat war in ihrem Büro und las einen knappen Bericht über eine weitere ergebnislose Razzia auf einen mutmaßlichen Terroristenunterschlupf, als ihr Telefon klingelte.


  »Heat«, meldete sie sich und in ihrer Stimme schwang mehr Müdigkeit mit, als ihr lieb sein konnte. Die Worte, die sie dann hörte, waren jedoch so ziemlich die letzten, die sie zu hören erwartete.


  »Hallo, Nikki. Hier ist Helen Miksit.«


  Als sie das letzte Mal miteinander zu tun hatten, hatte Miksit Nikkis Anliegen so brüsk vom Tisch gewischt, als sei es nicht mehr als eine Trocknerfluse, und hatte ihr so eine wichtige Tür in ihrer Ermittlung, was Tam Svejdas Story anging, vor der Nase zugeschlagen.


  Was soll das denn jetzt?, fragte sich Heat. Ruft sie nur an, um ihre Schadenfreude auszudrücken?


  »Frau Anwältin«, erwiderte Heat vorsichtig.


  »Nehmen Sie das auf irgendeine Weise auf?«, wollte Miksit wissen.


  »Nein.«


  »Gut, denn das ist ein Anruf, der völlig inoffiziell ist. Entweder das oder er endet auf der Stelle. Was ich Ihnen jetzt sage, dürfen Sie auf keinen Fall benutzen, um einen Durchsuchungsbefehl zu erwirken. Ich darf das Risiko nicht eingehen, dass das jemals vor Gericht zur Sprache kommt. Ist das absolut klar?«


  Heat setzte sich etwas aufrechter hin und wappnete sich innerlich für den Kampf, der ihr bevorstand. »Nein, das ist nicht klar. Ich weiß ja nicht einmal, warum Sie anrufen. Wie kann ich da …«


  »Verdammt, Nikki, halten Sie die Klappe und hören Sie mir zur Abwechslung mal zu«, schimpfte Miksit im gleichen Tonfall, mit dem sie vor Gericht Einspruch wegen Hörensagen einlegte. Und Heat hielt den Mund. Vielleicht war sie schon zu erschöpft.


  »Ich habe Sie nicht ablenken wollen, als ich sagte, ich will, dass Tams Mörder bestraft wird. Ich hatte die Kleine wirklich gern«, fuhr Miksit fort. »Also bin ich los und habe mir die Aufzeichnungen von Tams Diensttelefon und dem Handy besorgt und bin sie selbst durchgegangen. Das meiste davon war sehr profan. Lästereien über die Polizei. Über Politiker. Bestellungen für chinesisches Essen. Die Eckpunkte eines Reporterlebens. Es gab ein paar Nummern, die ich nicht kannte und nicht selbst identifizieren konnte. Aber Steve Liebman, Tams Chefredakteur – ich glaube, Sie kennen ihn –, hat mir bei den meisten geholfen. Als er damit durch war, blieb noch eine Nummer übrig.«


  Heat bemerkte, dass sie sich in ihrem Stuhl vorgebeugt hatte, während Miksit sprach.


  »Okay«, sagte Heat. »Und wer war das?«


  »Das ist es ja. Weder Liebman noch ich konnten das herausfinden. Es ist eine internationale Nummer, also hat uns die Datenbank, in der Liebman gesucht hat, nicht weitergeholfen. Alles, was wir wissen, ist, dass sie mehrfach versucht hat, diese Nummer zu erreichen. Die ersten drei Anrufe waren kurz, etwa lang genug, um eine Nachricht zu hinterlassen, nicht mehr. Das vierte Mal dauerte das Gespräch fünf Minuten und achtundfünfzig Sekunden, was uns aber nicht lang genug schien, um ein Interview durchzuführen.«


  »Aber es war vielleicht lang genug, um ein Treffen zu vereinbaren«, schlug Heat vor.


  »Oder um keinen Kommentar abzugeben«, meinte Miksit. »Man müsste Kontakt mit dieser Nummer aufnehmen und fragen, um es herauszufinden. Aber wir dachten … Nun, eigentlich war es Liebmans Idee. Er sagte, es sei jenseits dessen, was eine Zeitung bei einem Mordfall unternehmen könnte, und dass wir den Punkt erreicht hätten, in dem wir das wirklich der Polizei überlassen sollten. Er meinte, wir sollten Ihnen vorschlagen, dort anzurufen.«


  Im Stillen segnete Heat Steve Liebman.


  »Okay, wunderbar«, sagte sie laut. Dann fügte sie, bevor sie es vergaß, hinzu: »Danke.«


  »Und nur, damit wir uns richtig verstehen. Ich will auch nicht, dass Sie dieser Person sagen, wo Sie die Nummer herhaben. Und Sie …«


  »Ich darf sie nicht verwenden, um einen Durchsuchungsbefehl zu erwirken. Das habe ich verstanden. Diese Unterhaltung hat nie stattgefunden.«


  »So ist’s recht«, bestätigte Miksit. »Braves Mädchen. Sie haben schon immer schnell begriffen. Okay, hier ist die Nummer.«


  Miksit begann mit dem Diktat. Heat erkannte die Nummer in dem Augenblick, in dem Miksit den Ländercode zu Ende gelesen hatte. Als sie die gesamte Nummer hatte, war sie so gut wie sicher.


  Die Nummer gehörte Fariq Kuzbari, dem Sicherheitsattaché der syrischen Gesandtschaft bei den Vereinten Nationen.


  Vor langer Zeit hatte Heats Mutter seinen Kindern das Klavierspielen beigebracht. Erst kürzlich hatte er Heat geholfen, den Mord an ihrer Mutter aufzuklären – damals, als Heat noch geglaubt hatte, ihre Mutter sei ermordet worden. Heat wusste, dass er in allerlei Unternehmungen verwickelt war, die meisten davon am diffusen Ende der Legalität, und alles Angelegenheiten, die er wahrscheinlich selbst unter der schlimmsten Folter nicht preisgegeben hätte.


  »Wann fand das Fünf-Minuten-Gespräch statt?«, wollte Heat wissen.


  »Dienstag vor einer Woche.«


  »Und danach nichts?«


  »Nichts«, bestätigte Miksit.


  Heat hatte nicht die geringste Ahnung, warum eine Lokalreporterin des New York Ledger das Bedürfnis hätte haben sollen, den Sicherheitschef der syrischen Gesandtschaft zu kontaktieren.


  Aber sie war fest entschlossen, es herauszufinden.


  NEUNUNDZWANZIG


  Die erste Handlung Heats, nachdem sie das Gespräch mit Miksit beendet hatte, bestand darin, Fariq Kuzbari anzurufen.


  Natürlich antwortete er nicht. Das tat er nie.


  Heat versuchte es mit einer anderen Nummer, die sie von ihm hatte. Wieder erreichte sie nur den Anrufbeantworter. Sie hinterließ eine Nachricht, allerdings nur, um sich selbst sprechen zu hören.


  Dann versuchte sie es mit der allgemeinen Nummer der syrischen Gesandtschaft, wo sie tatsächlich mit so etwas wie einem Sekretär sprach, der ihr versicherte, dass Mr. Kuzbari nicht im Lande und daher nicht zu erreichen sei. Heat hinterließ eine weitere Nachricht, von der sie wusste, dass sie umgehend im nächstbesten Papierkorb landen würde.


  Wenn sie es bisher mit Kuzbari zu tun bekommen hatte, war der Mann nur dann auffindbar, wenn er sich finden lassen wollte. Er hatte es sich zur Spielregel gemacht, dass er derjenige war, der Kontakt aufnahm und nicht umgekehrt. Selbst wenn er wusste, dass man ihn suchte, war das keine Garantie dafür, dass er sich meldete.


  Doch das war nicht gut genug. Nicht dieses Mal. Heat hatte nicht die zwölf, die vierundzwanzig oder gar achtundvierzig Stunden, die Kuzbari sich üblicherweise nahm, um plötzlich in seinem Range Rover HSE neben ihr auf der Straße aufzutauchen, wie er es in der Vergangenheit getan hatte.


  Sie war schon auf dem Weg aus dem Büro, bevor sie einen genauen Plan gefasst hatte. Sie warf ein »Bin bald wieder da!« in Hamners Richtung, dessen Fragen und Proteste nichts weiter als Hintergrundrauschen waren, als Heat davonging.


  Heat wusste, es gab tausend Orte auf dem Planeten, an denen Kuzbari sein konnte, aber nur einen, an dem er wahrscheinlich eher war als an den anderen. Dort vorbeizugehen, konnte, wenn schon sonst nichts, immerhin eingrenzen, wo er aufzufinden war.


  Die ständige Vertretung der Arabischen Republik Syrien bei den Vereinten Nationen, die in einem sich auflösenden Nahen Osten jeden Tag ein bisschen weniger »ständig« wurde, befand sich auf der 2nd Avenue, nur wenige Blocks vom Sitz der UN entfernt, in einem Bürogebäude, das man gemeinhin das Diplomatenzentrum nannte, weil »Zentrum für Spione« ein wenig zu ehrlich für jedermanns Geschmack gewesen wäre. In der Nachbarschaft tummelten sich Konsulate und andere Vertretungen.


  Heat schoss mit einem Patrouillenwagen über die Neunundsiebzigste Transverse durch den Central Park. Sie hatte keinen Sinn darin gesehen, einen nicht gekennzeichneten Wagen zu nehmen. Subtilität zahlte sich nicht aus, wenn man versuchte, um halb fünf Uhr nachmittags im Berufsverkehr die Stadt zu durchqueren.


  Sie ließ die gesamte Fahrt über die Sirene heulen und zwang so die anderen Fahrer an die Seite, überfuhr Kreuzungen ohne Rücksicht auf Ampelphasen und schaffte es hochkonzentriert in zwanzig Minuten zu ihrem Ziel.


  Nachdem sie auf der 2nd Avenue angekommen war, stellte sie den Wagen im Parkverbot ab, hastete durch die Glastüren des Diplomatenzentrums und hob auf dem Weg zum Aufzug im Vorbeilaufen ihre Marke, um sie einem Sicherheitsbeamten zu zeigen.


  In der Lobby funktionierte das. Doch Heat wusste, dass die syrische Vertretung selbst eine andere Hausnummer darstellte. Als sich die Aufzugtüren öffneten, stand sie direkt vor zwei schweren hölzernen Türflügeln, neben denen sich eine kleine Klingel und eine auffallende Überwachungskamera befand, die aus einer Ecke heraus auf sie herabstarrte. Sie versuchte, die Türen zu öffnen, doch sie waren verschlossen. Also drückte sie die Klingel.


  Sie hob ihre Polizeimarke an die Kamera, sodass man sie sehen konnte. Eine halbe Minute verging. Sie klingelte wieder. Nichts geschah. Diesmal verging etwa eine Minute. Entweder hoffte man drinnen, sie würde wieder verschwinden, oder man zog Streichhölzchen, um auszulosen, wer ihr öffnen musste. Sie klingelte wieder.


  Schließlich erschien ein schlanker Mann in einem grauen Anzug an der Tür. Er öffnete sie gerade so weit, dass man seinen Körper halb sehen konnte.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er in stark akzentuiertem Englisch.


  »Ich bin Captain Nikki Heat. Ich bin hier, um Fariq Kuzbari zu sehen.«


  »Ja, ich glaube, wir haben miteinander telefoniert. Und wie ich Ihnen bereits mitteilte, befindet sich Mr. Kuzbari derzeit nicht in den Vereinigten Staaten. Wenn Sie mich nun entschuldigen …«


  »Wissen Sie was, mein Freund? Ich werde Sie nicht entschuldigen und ich habe keine Zeit, mich nach Ihren Spielregeln zu richten. Also werden wir es diesmal so machen.«


  Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung stellte Heat ihren Fuß in die Tür, zog die 9 mm aus dem Holster und schob den Lauf unter das Kinn des Mannes. Er versuchte, ihr das Türblatt gegen den Arm zu rammen, aber Heat war zu schnell für ihn. Und wahrscheinlich auch schneller, als er einer Frau zugetraut hätte.


  Sie schob ihn hinein, in ein winziges Vorzimmer, das auf der anderen Seite ebenfalls mit zwei schweren Türflügeln abschloss. Die syrische Vertretung war gut in Sicherheitsdingen beraten, wahrscheinlich von Kuzbari selbst.


  Sie drängte den Mann in eine Ecke, die Waffe immer noch in das weiche Fleisch unter seinem Kinn gedrückt, dort, wo die Zunge in den Kehlkopf überging. Heat erwartete eine bewaffnete Antwort auf ihre Taten in vielleicht einer Minute oder weniger und daran anschließende harte Verhandlungen.


  Stattdessen öffneten sich die Türen in die Hauptlobby. Dort stand nur ein Mann. Fariq Kuzbari war modisch in einen Anzug in westlichem Stil gekleidet, wahrscheinlich stammte er aus der Savile Row in London, wenn Heat sich nicht sehr irrte, und trug passend dazu eine kufiya auf dem Kopf.


  »Nikki Heat«, sagte er. »Ich wollte Sie gerade zurückrufen, wissen Sie.«


  Heat steckte ihre Waffe augenblicklich ein. Der Mann, den sie bedroht hatte, stieß etwas hervor, das wie ein arabischer Fluch klang.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Heat. »Ich hab es mit einem Ultimatum zu tun.«


  »In der Tat«, antwortete er. »Bitte, kommen Sie doch herein. Lassen Sie uns keine Zeit verschwenden.«


  Heat folgte Kuzbari an vier grimmig dreinblickenden Sicherheitsleuten vorbei, von denen zwei AR-15-Maschinengewehre an der Seite trugen. Er brachte sie nicht in sein Büro, sondern in einen Konferenzraum mit Blick auf das Gebäude der Vereinten Nationen und den East River dahinter. Er bedeutete ihr mit einer Geste, sich zu setzen, was sie tat.


  »Ich habe das neue Video natürlich gesehen«, erklärte Kuzbari. »Es tut mir sehr, sehr leid. Wie Sie wissen, habe ich große Achtung vor Mr. Rook und nichts als noch größere Verachtung für jede Gruppe, die sich als dem IS zugehörig erklärt. Ich glaube nicht, dass ich Ihnen einen Vortrag über die Abscheulichkeiten halten muss, die diese Barbaren in meinem Land anrichten, während wir hier miteinander sprechen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Dienstag vor einer Woche haben Sie mit Tam Svejda vom New York Ledger gesprochen«, sagte Heat. Ihr Tonfall machte klar, dass sie eine Tatsache feststellte, um dem Frage- und Antwortspielchen auszuweichen.


  »Das habe ich.«


  »Worum ging es in diesem Gespräch?«


  »Sie wollte meine Hilfe bei einer Story. Aber leider konnte ich nichts für sie tun.«


  »Welche Story?«


  »Es ging um Kugeln«, sagte Kuzbari.


  »Kugeln?«, echote Heat. »Was ist damit?«


  »Wie Sie wissen, kämpft mein Land gegen den IS um seine Existenz. Dieser Kampf wird auf jeder nur möglichen Ebene ausgetragen. Uns und auch Ihre Regierung hat eine Frage bewegt, nämlich die, woher der IS seine Munition bezieht. Wir wissen, dass einiges davon aus Waffenlagern ihrer Gegner stammt, in Gegenden, die sie erobern konnten. Die irakische Armee hatte große Lagerbestände an Munition, von denen sie viele einfach kampflos im Stich ließ, als der IS das Gebiet eroberte.


  Aber das ist mehr als zwei Jahre her. Die Waffen selbst funktionieren natürlich noch. Aber die Munition? Selbst bei sehr großzügigen Schätzungen der irakischen Bestände hätte der IS die Vorräte längst aufbrauchen müssen. Was auch immer sie an Gebieten derzeit erobern oder welche unserer Positionen sie auch überrennen, würde für nur sehr wenig Nachschub sorgen und sicher nicht ihren Bedarf decken. Und wir wissen, dass sie keinerlei Waffenproduktionsstätten besitzen. Also müssen sie die Munition irgendwo kaufen. Sie haben natürlich das Geld, vornehmlich durch den Verkauf von Öl, das sie stehlen, und von den Tributen, die sie der Bevölkerung in den eroberten Gebieten abpressen. Und sie haben auch die logistischen Möglichkeiten, an Munition zu kommen. Aber dennoch muss jemand ihnen etwas verkaufen wollen. Wer das ist? Wir wissen es nicht.«


  »Und das haben Sie auch Tam gesagt?«, wollte Heat wissen.


  »Beinahe Wort für Wort, ja. Sie schien recht enttäuscht zu sein.«


  »Warum?«


  »Weil ich ihr nichts sagte, was sie nicht ohnehin schon wusste«, erwiderte Kuzbari. »Alles, was ich gerade sagte, ging bereits durch die Medien. Man hat die Munition untersucht, die vom IS verbraucht wurde. Die beiden größten Quellen sind Waffenhersteller aus China und den Vereinigten Staaten.«


  »Warum verfolgen die Behörden diese Hersteller nicht einfach?«


  »Weil sie glaubhaft leugnen können. Munitionsverkäufe werden nicht intern verfolgt. Ich kann von einem legitimen Waffenhersteller etwas kaufen und es dann weiterverkaufen. Das ist hier völlig legal. Erst wenn ich es dem IS verkaufe, wird es illegal. Aber wer verkauft an den IS? Die Frage wurde schon oft gestellt. Es ist die Antwort, der sich keiner stellen mag.«


  »Hat Tam Ihnen gegenüber irgendwelche Theorien erwähnt?«


  »Sie schien eine im Sinn zu haben, aber die hat sie mir nicht mitgeteilt. Wenn ich raten müsste, dann würde ich sagen, ihre Theorie war noch nicht ausgereift.«


  Auch in Heats Verstand begann etwas zu reifen. Sie dachte an die Kugel, die sie und Rook auf Svejdas Schreibtisch gefunden hatten. Sie hatten angenommen, dass sie jemand an Tam geschickt hatte, um ihr zu drohen, doch Liebman hatte sie gesagt, sie sei ein Souvenir.


  Und dann hatte sich diese Kugel als die herausgestellt, die man aus Joanna Masters’ Rücken geholt hatte. Als Heat davon erfahren hatte, hatte sie nicht die geringste Ahnung, warum Svejda sie hatte behalten wollen. Aber jetzt wurde ihr das klar.


  Sie war gar kein Souvenir, sie war ein Beweisstück. Für Tam Svejda war diese Kugel der Beginn einer Story darüber, wo der IS seine Munition herbekam.


  »Hat Sie Ihnen gegenüber den Namen Joanna Masters erwähnt?«, fragte Heat.


  »Das hat sie nicht. Unsere Unterhaltung war recht kurz. So wie diese Unterhaltung jetzt mit Ihnen. Vielleicht fünf Minuten? Sicherlich nicht mehr als zehn. Nachdem sie erfahren hatte, dass ich keine Antwort für sie hatte, war sie entschlossen, zu jemandem zu gehen, der mehr wusste.


  Und nun«, erklärte Kuzbari und stand auf. »Es tut mir leid, aber ich habe noch einen Termin.«


  Sie verabschiedeten sich und bald schon saß Heat wieder in ihrem Streifenwagen und kämpfte sich durch den städtischen Berufsverkehr zurück.


  Diesmal überließ sie sich dem Verkehrsfluss. Sie wollte die Zeit nutzen, um das, was sie erfahren hatte, zu einer neuen Theorie zusammenzufassen.


  Vor zwei Wochen hatte Tam Svejda einen Artikel über Joanna Masters geschrieben, die in Syrien vom IS angeschossen worden war. Wie es bei guten Journalisten oft der Fall war, hatte diese Story Svejda zu einer anderen geführt.


  Am darauffolgenden Dienstag, vor gerade einmal einer Woche und einem Tag, hatte sie genug Informationen über die Szene des internationalen Waffenhandels gesammelt, um zu wissen, dass Fariq Kuzbari der Mann war, der ein sprudelnder Quell des Wissens sein konnte. Allerdings teilte Kuzbari dieses Wissen nur äußerst ungern. Das schien niemand in diesem Bereich gerne zu tun.


  Aber das hatte Svejda nicht aufhalten können. Letzten Mittwoch hatte sie aus noch unbekannten Gründen entschieden, sich für den nächsten Tag einen Flug nach Cleveland zu buchen. Am letzten Donnerstag hatte sie die einschlägigen Lokale in Lorain, Ohio, abgeklappert und dort mit den Stahlarbeitern geflirtet.


  Aber das ergab keinen Sinn. Kugeln wurden doch nicht aus Stahl gemacht. Und was hätten Stahlarbeiter überhaupt vom IS wissen können?


  Hatte sie Lorain vielleicht aus einem ganz anderen Grund besucht? Eine Art Ausflug, der nichts mit ihren Ermittlungen den IS betreffend zu tun hatte?


  Das war möglich. Aber es schien auch nicht zu passen. Svejda hatte sich offenbar fest in die Story verbissen und es war ganz offenbar das, was sie nach Ohio getrieben hatte.


  Alles, was Heat sicher wusste, war, dass Svejda ihre Kreditkarte, nachdem sie am Freitagmorgen gefrühstückt hatte, nicht mehr benutzt hatte. Es stand zu befürchten, dass sie an diesem Morgen gekidnappt worden war, noch vor dem Mittagessen, wo sie ihre Kreditkarte wahrscheinlich wieder benutzt hätte.


  War der Amerikanische IS ihr nach Ohio gefolgt und hatte sie dort entführt? Weil sie dort, in einer Kleinstadt, in der sie in Motels übernachtete, an seltsamen Orten aß und mit Fremden sprach, verwundbarer war?


  Es fehlten immer noch wichtige Puzzlestücke im Gesamtbild. Und als Heat wieder am Zwanzigsten Revier ankam, war sie nicht in der Lage, die Lücken zu füllen.


  Während sie noch in ihrem Streifenwagen saß, rief Heat Jen Forbus, den Lieutenant vom Lorain Police Department an, in der Hoffnung, diese habe vielleicht in der Zwischenzeit etwas gefunden. Aber sie erreichte nur den Anrufbeantworter.


  Heat ging wieder ins Ermittlungsbüro zurück, direkt ans Mordfallbrett. Sie zog Linien von Tams Foto zu den Kreisen, in denen Lorain und Joanna Masters’ Kugel stand, und verband sie mit einem neuen Kreis, in den sie die Frage schrieb: Wo hat der IS seine Munition her?


  Es war diese letzte Frage, die Tam Svejda gestellt hatte, und es war die, die sie – so schien es mittlerweile – auch getötet hatte. Vielleicht, weil der wahre IS von ihren Ermittlungen erfahren und daher einige Leute geschickt hatte, um sie auszuschalten.


  Heat ging in ihr Büro und schloss die Tür hinter sich. Neue Ideen wirbelten durch ihren Verstand. Als sie sich ihrem Schreibtisch zuwandte, sah sie Rooks Reisetasche, die immer noch in der Ecke herumlag, in die er sie heute Morgen geworfen hatte.


  Plötzlich zerbrach etwas in ihr. All diese ordentlichen Abteile in Heats Verstand, die in ihrer Vorstellung aus festen Ziegeln gemauert waren und die Ermittlungen von ihren Gefühlen und umgekehrt fernhielten, waren auf einmal verschwunden. Es war, als wären sie gar nicht aus Ziegeln, sondern aus Stroh.


  Bevor sie überhaupt wusste, wie ihr geschah, war Heat vor der Tasche in die Knie gegangen, als bete sie davor. Dieses Häufchen vollgestopfter Polyesterstoff war noch vor wenigen Stunden ein Stück von Rook gewesen, ein Objekt, das beinahe mit seinem Körper verschmolzen war.


  Und jetzt war es das Einzige, was ihr von ihm geblieben war. Tränen traten in ihre Augen, sodass sie kaum noch etwas sehen konnte. Sie griff nach der Tasche und drückte sie an die Brust, die sich vor Trauer um den Mann, den sie liebte, heftig hob und senkte. Einen Mann, der sich nun wahrscheinlich in den letzten sechseinhalb Stunden seines Lebens befand.


  Dann erhob sie sich langsam, die Tasche immer noch fest an sich gepresst. Sie stolperte zu dem Stuhl, der vor ihrem Schreibtisch stand, und ließ sich hineinfallen. Zumindest sah sie so nicht so lächerlich aus, wie wenn sie auf den Boden kniete.


  Sie sah auf die Tasche in ihrem Schoß. Der Drang, Rook nahe zu sein, war stärker, als sie ihn je empfunden hatte. Bevor sie wusste, was sie tat, zog sie den Reißverschluss auf. Schon bald würde sie die Abteile in ihrem Verstand wiederaufbauen müssen – sagte ihr der Teil in ihr, der noch mit der Realität in Verbindung stand. Doch zuerst wollte sie eine kleine Erinnerung an ihn haben, auch wenn es nur eine Nasevoll des Dufts war, den seine Kleidung ausströmte.


  Vielleicht war es lächerlich. Aber so war es nun einmal.


  Sie hatte das Ende des Reißverschlusses erreicht und öffnete die Tasche. Sie sah den ordentlich zusammengelegten Anzug darin, den nach unten gerutschten Kulturbeutel, die Schuhe, die er gestern getragen hatte.


  Doch dann fing etwas ihren Blick ein und verlangte ihre volle Aufmerksamkeit. Es war ein leuchtender Farbfleck, ein Stück Stoff, das ihr auf der Stelle bekannt vorkam, auch wenn Heat nicht sofort einfiel, warum.


  Sie griff in die Tasche und zog es hervor … und war auf der Stelle froh, bereits zu sitzen. Sie war sicher, hätte sie gestanden, wäre sie umgekippt.


  Es war der Laura-Hopper-Schal. Der aus dem Video. Der handbemalte, völlig einzigartige Schal. In Heats Kopf gab es keinen Zweifel.


  Aber was um alles in der Welt hatte er in Rooks Tasche zu suchen?


  DREISSIG


  Nikki Heat war noch nie reisekrank geworden. Sie war verrückt nach Achterbahnen. Es war ihr egal, wie sehr ein Boot in den Wellen auf und ab schaukelte.


  Aber in diesem Augenblick sah sie sich den Schal an, der so gar nicht in die Reisetasche ihres Mannes passen wollte, und ihr sonst so stählerner Magen drehte sich um.


  Sie ging in die Knie und krabbelte gerade noch rechtzeitig zu dem Papierkorb, der unter ihrem Schreibtisch stand. Dann erbrach sie das Wenige, das sich in ihrem Magen befand, bis sie nur noch trocken würgte.


  Es war von den ersten Augenblicken des Falls an so eindeutig gewesen. Dieser Schal war der aus dem Video, auch wenn er sich in einem Teil des Bilds befand, den die Kidnapper vielleicht gar nicht bemerkt hatten. Der Schal war einzigartig. Nur einer davon existierte in dieser Welt. Es musste so sein: Der, dem dieser Schal gehörte, war auch im Raum gewesen, als das Video aufgezeichnet worden war.


  War Rook dort gewesen? Rook?


  Selbst wenn er an dem Mord selbst nicht beteiligt gewesen war, es hätte bedeutet, dass er still dagestanden und zugeschaut hätte, als Svejda ermordet worden war, und dann später nichts darüber gesagt hätte, was ihn vor dem Gesetz genauso verantwortlich für ihren Tod machte wie den Kerl mit der Machete.


  Es war allerdings nicht außerhalb der Möglichkeiten, dass Rook irgendwie in den Besitz des Schals gelangt war. Der Gegenstand war von einem saudischen Scheich in Auftrag gegeben worden, aber Rook kannte viele solcher Leute. Seine Artikel hatten ihn auch mindestens ein Dutzend Mal nach Saudi-Arabien geführt und Rook aß manchmal mit den Mitgliedern der saudi-arabischen Königsfamilie zu Abend, wenn diese in den Vereinigten Staaten waren. Es war möglich, dass diese Rook den Schal zum Geschenk gemacht hatten.


  Aber warte mal. Wenn Rook an dieser ganzen Sache beteiligt war, warum hatten die Terroristen dann angekündigt, ihn als Nächsten zu entführen? Besonders, da das keine leere Drohung war. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie man ihn kidnappte. Sie hatte ihn gegen die Männer kämpfen sehen, die es getan hatten. Das alles ergab keinen Sinn …


  Es sei denn natürlich, es handelte sich bei dem Ganzen um ein besonders raffiniertes Ablenkungsmanöver. Welch bessere Methode hätte es gegeben, als so zu tun, als sei man das Opfer?


  Heat ertappte sich dabei, dass sie den Kopf schüttelte. Auf keinen Fall. Es gab einfach keine Möglichkeit, dass Rook in die Sache verwickelt war, es sei denn als Opfer. Er hatte sich im Lauf der Jahre an einigen Sachen beteiligt, die nicht ganz sauber waren, ja. Seine Handlungen hatten manchmal fragwürdig ausgesehen, bis dann alle Fakten auf dem Tisch lagen. Er hatte die Wahrheit vor ihr versteckt, wenn er glaubte, es sei in ihrem Interesse, oder wenn seine professionelle Ethik es verlangte.


  Aber das hier ging weit über solche Überlegungen hinaus. Es gab kein Missverständnis, das Rooks Teilnahme an irgendetwas erklären konnte, das mit dem Amerikanischen IS zu tun hatte. Sie konnte nichts davon mit der Vorstellung des Mannes in Einklang bringen, den sie kannte und liebte.


  Es musste irgendeine Erklärung geben, etwas, das helfen würde, Licht in die Sache zu bringen.


  In der Zwischenzeit musste sie über ihren Fund Stillschweigen bewahren. Wenn sie ihr Wissen zu diesem Zeitpunkt hinaus ins Ermittlungsbüro trug, würde es nur Verwirrung stiften und ihre Untersuchungen in eine Sackgasse führen. Sie konnte nicht zulassen, dass die anderen Detectives das hier sahen.


  Denn wenn sie dachte wie ein Cop und nicht wie eine Ehefrau und Geliebte, wäre Jameson Rook auf der Stelle an die Spitze ihrer Verdächtigen gerutscht, sogar so weit, dass sie einen Haftbefehl für ihn hätte ausstellen lassen müssen.


  Heat tupfte sich die Augen an ihrem Blusenärmel ab, zog die Nase hoch und spuckte noch einmal in den Papierkorb. Dann stand sie auf und ging zu dem Schal hinüber, der immer noch neben der Reisetasche lag.


  Sie nahm ihn und stopfte ihn in die Tasche zurück, bevor sie diese wieder in die Ecke warf. Sie wusste, niemand sonst würde je auf den Gedanken kommen, dort nach dem Schal zu suchen.


  Wenn jemand Nikki Heat dabei beobachtete, wie sie mit einer Zahnbürste und einer zugeknoteten Plastiktüte Erbrochenem im Waschraum verschwand, meldete er sich nicht zu Wort.


  Vielleicht waren alle zu beschäftigt, um es zu bemerken. Vielleicht fühlten sie sich auch selbst so, als müssten sie sich übergeben.


  Sie hatten guten Grund dazu. Es war bereits nach sechs Uhr, weniger als sechs Stunden blieben, bis das Ultimatum der Terroristen ablief. Und sie hatten immer noch nicht die geringste brauchbare Spur.


  Die SWAT-Teams, die man ausgeschickt hatte, um die Verdächtigen auf der Terrorliste zu überwachen und gegebenenfalls festzunehmen, waren mittlerweile mit leeren Händen wieder zurückgekommen. Raley kam mit dem Video nicht weiter. Die Spurensicherung hatte aus den SUVs eine bemerkenswerte Menge Nichts herausgeholt. Die einzigen Fingerabdrücke, die sie gefunden hatten, waren die von Rook und Aguinaldo.


  Die Detective-Teams hatten den Central Park in der Hoffnung durchkämmt, dass jemand gesehen hatte, wie die ganze Truppe von den schwarzen SUVs auf einen oder mehrere »saubere« Wagen umgestiegen war, doch bisher hatten sie nichts gefunden. Die Computerkriminalität meldete ebenfalls keine Ergebnisse.


  Die Hotlines hatten weiterhin Anrufe entgegengenommen, besonders viele, nachdem die Fünf-Uhr- und die Sechs-Uhr-Nachrichten Heats Pressekonferenz gezeigt hatten. Frauen, die aussahen wie Aguinaldo, waren in allen fünf großen Stadtteilen gesehen worden, meist saßen sie in Pizzerien herum, machten einen Schaufensterbummel auf der Straße oder gingen mit einem Hund spazieren, den Aguinaldo gar nicht besaß. Jameson Rook war seltener gesichtet worden. Er war immerhin so bekannt, dass die Leute ihn nicht so leicht mit einem zufälligen Passanten verwechselten.


  Verzweiflung machte sich breit. Neue Theorien wurden wie halbgare Spaghetti an die Wand geworfen, in der Hoffnung, dass sie klebenblieben. Doch keine tat es. Muharib Qawi, der Imam der Masjid al-Jannah, war gekommen und diente nun als eine Art Islamexperte auf Abruf. Doch nichts, was er sagte, half ihnen irgendwie weiter.


  Es gab eine Menge Türenknallen, viele Fäuste, die gegen die Wand schlugen, und Tritte gegen Schreibtische. Und obwohl das half, die Frustration zumindest für den Augenblick abzubauen, war es auf lange Sicht nicht gerade hilfreich.


  Um fünf vor acht war Heat an einem Punkt angelangt, an dem sie so gewaltsam nach dem Telefonhörer griff, als es klingelte, dass sie den Apparat beinahe ganz vom Tisch gerissen hätte.


  »Heat«, rief sie und achtete dabei kaum auf die Nummer, die anzeigte, wer anrief.


  »Hallo, Captain, hier ist Jen Forbus aus Lorain. Sie hatten versucht, mich zu erreichen?«


  Forbus klang nüchterner als bei ihrem ersten Gespräch. Von der Fröhlichkeit, die in ihrer Stimme zu hören gewesen war, war nun nichts mehr zu spüren.


  »Ja. Ich hatte mich gefragt, ob Sie mittlerweile diese Männer gefunden haben, die Tam Svejda ihre Nummer gegeben hatten.«


  »Das habe ich und auch wieder nicht«, erwiderte Forbus.


  »Was soll das heißen?«


  Forbus nahm sich einen Augenblick Zeit, als wüsste sie nicht, wo sie anfangen sollte. »Tam hat sich von sechs Jungs die Nummer geben lassen«, sagte sie schließlich. »Drei von ihnen sagten, sie habe sich nicht gemeldet. Ein anderer behauptete, sie habe einmal angerufen, doch er habe nicht zurückgerufen. Er sagte, er hatte den Eindruck, dass sie etwas im Schilde führe, und wollte damit nichts zu tun haben.«


  »Was hätte sie denn im Schilde führen sollen?«


  »Das sagte er nicht. Ich glaube, sobald er morgens wieder nüchtern war, erkannte er, dass Tam sich nicht auf die Weise für ihn interessierte wie er sich für sie. Und er dachte, Tam wollte, dass er irgendetwas tue, das … nun, ich bin nicht sicher, ob es wirklich illegal war. Aber es klang, als wäre was auch immer es war, nichts, was er tun wollte. Ich versuchte, ihn auf Einzelheiten festzunageln, aber er hatte eigentlich keine. Er sagte nur, er hatte das Gefühl, als sei sie auf Ärger aus, und er selbst wollte keinen solchen Ärger.«


  »Okay«, sagte Heat. »Was ist mit den restlichen beiden?«


  »Einer sagte, dass Tam angerufen und eine Nachricht hinterlassen und er zurückgerufen habe. Aber dann hörte er nichts mehr. Und der letzte …«


  »Was ist mit dem?«


  Heat hörte, wie Forbus am anderen Ende der Leitung tief Luft holte.


  »Der wird vermisst.«


  »Vermisst? Seit wann?«


  »Da ist sich niemand wirklich sicher. Sein Name ist George Lichman. Er ist Single, keine Kinder, lebt allein. Seine Eltern wohnen in Elyria, das ist nicht weit entfernt. Normalerweise fährt er sonntags zum Essen zu ihnen und als er das letzten Sonntag nicht tat, riefen sie bei ihm an. Er antwortete nicht. Am Dienstag ging sein Vater zu Lichmans Apartment, das in Vermilion ist, in unserer Nachbarstadt. Der Vater meinte, sein Sohn sei nicht dort gewesen und sein Auto auch nicht.«


  »Haben sie ihn als vermisst gemeldet?«


  »Nein. Der Vater sagte, dass George nicht sonderlich glücklich gewesen sei und Geld gespart habe, um seinen Job zu kündigen und etwas anderes zu machen, vielleicht noch einmal zur Schule gehen und Polizist werden … was echt nicht einer gewissen Ironie entbehrt. Die Familie muss geglaubt haben, dass er einfach abgehauen ist, um woanders neu anzufangen, und anrufen würde, wenn er sich eingelebt hätte. Ich glaube, als ich dort auftauchte und Fragen stellte, machten sie sich zum ersten Mal richtig Sorgen.«


  »Konnten Sie sich auch die Wohnung ansehen?«


  »Das war der Ort, an dem ich zuerst war, um ehrlich zu sein«, berichtete Forbus. »Der Hausmeister hat mich reingelassen, aber nichts stach mir als ungewöhnlich ins Auge. Aber es sah auch nicht gerade so aus, als sei er auf eine längere Reise aufgebrochen. Der Schrank und die Schubladen waren immer noch voller Klamotten. Ich habe auch mit ein paar Nachbarn gesprochen. Sie waren sich nicht ganz sicher, wann sie ihn das letzte Mal gesehen hatten, nur, dass es ein paar Tage her war. Es ist eine Anlage mit kleinen Apartmenthäusern, sodass jede Wohnung ihren eigenen Eingang hat. So bleibt dort jeder irgendwie für sich.«


  »Ist es möglich, dass er am Freitag verschwand, am gleichen Tag wie Tam?«


  »Das war die Theorie, von der ich ausging und die ich verifizieren wollte«, bestätigte Forbus. »Ich kann nicht sagen, dass sie bestätigt wurde, aber ich schließe sie definitiv auch nicht aus. Es scheint ziemlich sicher, dass ihn diese Woche oder am Wochenende zuvor niemand gesehen hat. Und was letzte Woche angeht, die Erinnerungen an Treffen da sind verschwommen. Es tut mir leid, dass ich nichts Genaueres habe.«


  »Nein, das verstehe ich«, sagte Heat. Sie hatte selbst mit genug Nachbarn gesprochen, die sich nicht mehr genau erinnern konnten.


  »Ich habe der Familie gesagt, dass ich ihn unserer Vermisstendatenbank hinzugefügt habe«, fuhr Forbus fort. »Aber unter uns gesagt, ich gehe vor, als hätten wir es mit einem zweiten Mord zu tun.«


  Heat nahm sich einen Augenblick Zeit, um das Andenken an George Lichman zu ehren. Es war nicht ihr ganzes Ritual, immerhin war er ja auch nicht ihr Fall. Aber sie hatte dennoch das Bedürfnis, seiner zu gedenken.


  »Ich bin da noch auf etwas anderes gestoßen, das von Interesse sein könnte«, sagte Forbus. »Ich habe den Kerl gefunden, mit dem Tam im Grown and Sexy gesprochen hat, dem letzten Ort ihrer Kneipentour am Donnerstagabend. Es war der, der sie zu ihrem Auto brachte und dann wieder in die Bar zurückging.«


  »Ach ja, richtig.«


  »Er gab freimütig zu, dass er gehofft hatte, dieser Akt der Ritterlichkeit würde vielleicht irgendwie belohnt werden, und sei es nur durch eine kleine Umarmung oder so etwas. Natürlich war das nicht der Fall. Aber er sagte, als er wieder ging, sah er auf dem Rücksitz ihres Autos etwas, das ihn stutzig machte. Er gab zu, dass er zu diesem Zeitpunkt schon einiges intus hatte, aber er war sich sehr sicher, was er gesehen hatte. Er meinte, dass sie ein Atemgerät dabeihatte, eines mit mehreren Sauerstofftanks.«


  »Wie … zum Tauchen, meinen Sie?«


  »Nicht ganz. Es war ein Atemgerät für den Landeinsatz.«


  »Und was wollte sie damit?«, fragte Heat.


  »Da bin ich überfragt. Der Typ sagte, er habe gewusst, was das sei, weil er es schon benutzt habe. Die Behörde für Sicherheit am Arbeitsplatz achtet in der letzten Zeit viel stärker als früher darauf, dass an bestimmten Arbeitsplätzen unabhängige Atemgeräte verwendet werden.«


  »Wollte Tam es vielleicht irgendwie im Stahlwerk benutzen? Oder …«


  »Keine Ahnung. Ich dachte nur, ich erwähne es, für den Fall, dass es zu irgendeinem anderen Teil Ihrer Ermittlungen passt.«


  »Ich verstehe. Ich danke Ihnen«, sagte Heat.


  Doch leider verstand sie nicht. Sie verstand überhaupt nichts.


  Sie beendeten das Gespräch mit dem Versprechen, in Verbindung zu bleiben. Dann ging Heat hinüber zum Mordfallbrett. Sie zog eine Linie zu Tams Namen und schrieb die Worte Unabhängiges Atemgerät. daran.


  Dann dachte sie kurz über den Punkt hinter dem Begriff nach. Sehr nachdrücklich, vielleicht weil es alles, was derzeit geschah, so gut zusammenfasste, verwandelte sie den Punkt in ein Fragezeichen.


  EINUNDDREISSIG


  Konfuzius hatte einst gesagt: »Es spielt keine Rolle, wie langsam man geht, Hauptsache ist, man bleibt nicht stehen.«


  Das war eine echte Weisheit. Für einen Glückskeks.


  Für die Detectives des Zwanzigsten Reviers, die alle nur zu gut wussten, was Schlag Mitternacht geschehen würde, war das nur ein kleiner Trost. Auf der Stelle zu treten war in ihrem Weltbild keine Option. Und langsamer werden auch nicht.


  Und doch, als die Zeit bis Mitternacht verstrich, hatten sie trotz all der Türen, an die sie klopften (oder die sie eintraten), trotz aller nutzlosen Spuren, die sie verfolgt hatten, und aller Energie, die sie aufgebracht hatten, nichts erreicht.


  Heat sah absichtlich nicht zu der Uhr, die an der Wand des Ermittlungsbüros hing. Es wäre ein Eingeständnis ihrer Niederlage gewesen.


  Stattdessen hatte sie zwei Dinge getan, immer und immer wieder. Sie ging an einen Computer, an dem das Haupt-E-Mail-Postfach des Reviers geöffnet war und klickte immer wieder auf »Aktualisieren«. Als das nichts brachte, wandte sie sich wieder an das Mordfallbrett in der Überzeugung, wenn sie nur lange genug auf all die Linien und Kreise blicke, würden sich diese irgendwann zu einem sinnvollen Ganzen zusammenfügen, das sie zuvor nicht gesehen hatte.


  Um zehn Uhr ließen die Fernsehnachrichten ein weiteres Mal eine Menge »Hinweise« einlaufen, von denen keiner sich zu etwas Handfestem entwickelte. Um elf wiederholte sich dieses Muster erneut. Hamner war zu diesem Zeitpunkt bereits weiß wie eine Wand. Er hatte jede Drohung, die ihm eingefallen war, von sich gegeben, um die Aktivitäten anzukurbeln, und Reviervorsteher in der ganzen Stadt tyrannisiert. Er hatte zufällige Streifen ausgeschickt, Überstunden genehmigt, Hundestaffeln koordiniert und jeden einzelnen Polizisten, der ihm nicht die Ergebnisse brachte, die er erwartet hatte, buchstäblich zur Sau gemacht.


  Nichts davon hatte geholfen.


  Um fünf vor zwölf waren ihre Möglichkeiten so erschöpft wie sie selbst. Unheimliche Stille hatte sich unter den Ermittlern ausgebreitet.


  Ochoa ging im Stehen noch einmal die eine Hälfte der Liste der Antiterroreinheit durch, da sein schmerzendes Hinterteil ihm das Sitzen unerträglich machte. Rhymer saß und hatte sich die andere Hälfte vorgenommen.


  Raley trug seine Kopfhörer. Er hatte bestätigt, dass die Stimmen des ersten Videos mit denen des zweiten übereinstimmten, was eigentlich keine wirkliche Rolle spielte, und befasste sich nun wieder eingehend mit den Hintergrundgeräuschen, die er herausfiltern konnte. Seine Bemühungen, das Wellblech im Hintergrund zu bestimmen, waren ins Leere gelaufen. Es gab zu viele Hersteller, die offenbar alle den gleichen Stahl verwendeten.


  Feller ging unruhig auf und ab, schwitzte und warf dabei gelegentliche Blicke auf das Mordfallbrett. Heat lehnte an einem Schreibtisch in der Nähe des Mordfallbretts, aber sie sah es nicht mehr an. Sie hatte es mit einer Art Meditation versucht, um ihr Bewusstsein zu klären, damit ihr Unterbewusstsein in der Lage wäre, neue Antworten zu finden.


  »Vier Minuten bis Mitternacht«, sagte Hamner laut und brach so das Schweigen.


  Er ging hinüber zu Heat, legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter und krächzte mit vom Schreien heiserer Stimme: »Es tut mir leid, Captain. Wir haben getan, was wir konnten. Gibt es jemanden … ist da jemand, den Sie vielleicht anrufen wollen? Möchten Sie irgendwohin gehen? Das letzte Mal dauerte es ungefähr eineinhalb Stunden, bis das Video bei uns ankam. Soll ich einen Pfarrer des NYPD darum bitten, Sie zu Ihrem Apartment zu begleiten? Es ist nicht nötig, dass Sie hierbleiben.«


  Er ließ diesen Gedanken in der Luft hängen.


  Heat schüttelte ihn ab. »Nein. Ich … ich will mir später nicht vorwerfen, dass ich irgendetwas hätte tun können, wäre ich nur im Revier gewesen. Ich bleibe hier bis …«


  Bis zum bitteren Ende, dachte sie, doch sie sprach es nicht laut aus.


  »In Ordnung«, sagte Hamner sanft. »Es ist Ihre Entscheidung. Wenn Sie Ihre Meinung ändern …«


  Heat schüttelte den Kopf. Schließlich konnte sie doch nicht anders und ließ den Blick zu der Uhr an der Bürowand gleiten. Andere Reviere hatten ihre alten Analoguhren durch digitale Versionen ersetzt. Sie bevorzugten die Präzision einer LED-Anzeige der vergleichsweise vagen Zeitangabe durch einen großen und einen kleinen Uhrzeiger.


  Nicht so das Zwanzigste Revier. Sie hatten die gleiche, alte Wanduhr, die schon immer dort gehangen hatte, seit das Revier gebaut worden war. Das einst weiße Zifferblatt war vergilbt, das gläserne Gehäuse hatte ein milchiges Aussehen, obwohl das Rauchen im Zwanzigsten Revier schon seit ungefähr zwanzig Jahren verboten war.


  Heat sah zu, wie der Sekundenzeiger sich einmal rund um das Zifferblatt bewegte. Der Minutenzeiger lag nun auf dem letzten Strich vor der Zwölf, der Stundenzeiger war so nahe an den obersten Strich gerutscht, dass er beinahe senkrecht stand.


  Nun begann der Sekundenzeiger von der Zwölf an wieder seine Runde. Er glitt über die Zwei, die Fünf, dann die Acht. Nichts konnte ihn aufhalten.


  Nichts konnte irgendetwas, das nun geschah, aufhalten.


  Dann kam er auf der Zwölf an. Nun standen sowohl der Sekunden-, der Minuten- als auch der Stundenzeiger vollkommen senkrecht. Es war Schlag Mitternacht.


  Und dann war Mitternacht mit einem einzigen winzigen Klick vorbei. Der Zeiger tickte weiter.


  Irgendwo passierte gerade das Undenkbare.


  Für eine kleine Weile rührte sich niemand. Es war, als hätte die Totenwache bereits begonnen.


  Fünf Minuten vergingen, dann zehn. Es war jetzt, technisch gesehen, Donnerstag.


  Der zwanzigste Oktober würde ab jetzt den vierundzwanzigsten November als den schrecklichsten Tag in Nikkis Lebens ablösen, ein Jubiläum, das sie für den Rest ihres Lebens mit unaussprechlichem Schmerz erfüllen würde.


  Immer wieder räusperte sich jemand zwischendurch oder fuhr sich über die Stirn. Niemand wollte gehen. Das wäre einer Niederlage gleichgekommen und hätte so etwas wie Verrat an ihrem Captain, ihrer Freundin bedeutet. Sie alle wussten, ohne dass man es ihnen sagen musste, dass Nikki Heat sie in einer kleinen Weile brauchen würde wie nie zuvor.


  Es war vielleicht viertel nach Zwölf. Heat, Hamner und die anderen befanden sich immer noch in einer Art Stasis.


  Plötzlich war im Stockwerk unter ihnen Lärm zu hören.


  Rufe, Applaus. Ein unglaublicher und fröhlich klingender Lärm.


  Als hätten sie einen kollektiven Verstand, schien jeder im Ermittlungsbüro genau gleich zu reagieren.


  Zuerst hoben sich die Gesichter, als habe man sie alle aus einer Art Trance gerissen. Ihre Köpfe fuhren herum, als könnten sie nicht einordnen, was sie da hörten. Dann streckten sich die Hälse in Richtung der Lärmquelle, als würden sie alle versuchen, Sinn in dem zu entdecken, was gerade geschah.


  Hamner ging zwei Schritte auf den Aufruhr zu und hielt dann an. Feller hielt in seinem Umherwandern inne.


  Ochoa murmelte: »Was zum …«


  Dann öffneten sich die Türen des Aufzugs. Und dort standen sie, völlig unversehrt, mitten in einer Gruppe Polizisten und mit einem angemessen breiten Grinsen im Gesicht: Jameson Rook und Inez Aguinaldo.


  Heat spürte, wie auf der Stelle eine Flut von Wärme, Erleichterung und Freude ihr Tränen in die Augen trieb. All das wurde zu einer einzigen Emotion, die sie auf der Stelle überwältigte. Ein Schrei entschlüpfte ihren Lippen, aber im Gegensatz zu dem schmerzhaften Stöhnen, das ihr unfreiwillig entflohen war, als sie dachte, sie habe ihn verloren, war das hier eher der begeisterte, überraschte Quietscher eines Lottogewinners.


  Rook war kaum aus dem Aufzug getreten, als Heat, die auf ihn zugerannt war, ihm in die Arme sprang. Dass sie ihn nicht umrannte, lag daran, dass sie ihn gegen die Wand hinter ihm presste.


  »Oh, Rook«, murmelte sie in seine Halsbeuge, dann stammelte sie die einzigen Worte, die ihr in den Sinn kamen: »Du hast keine Ahnung … du hast ja keine Ahnung!«


  »Ich kann …«, begann er, doch er schien selbst nicht in der Lage zu sein, Worte zu formen.


  Heat packte ihn fester. Ihre Füße berührten kaum den Boden, als sie an ihm hing. Es brach aus ihr heraus wie ein kathartischer Strom: Die Tränen, die Gefühle, das sinnlose dankbare Geplapper. Sie war sich im Klaren darüber, dass Hände auf Rooks Schulter klopften, dass Aguinaldo, die ebenfalls kaum aus dem Aufzug getreten war, von erleichterten Polizisten umarmt wurde. Heat ließ sich von nichts von ihrer eigentlichen Absicht abbringen, die darin bestand, Rook die intensivste Umarmung zukommen zu lassen, die er je im Leben erhalten hatte.


  »Ich kann nicht …«, sagte er wieder und brach erneut ab.


  Heat hatte sich förmlich um ihn geschlungen. Sie würde ihn nie wieder loslassen. Niemals wieder.


  Und schließlich beendete Rook seinen Satz.


  »Ich kann nicht atmen«, würgte er hervor.


  »Oh, tut mir leid«, erwiderte Heat und lockerte ihren Griff. Aber nur ein wenig.


  Sie ließ sich selbst wieder von den Zehenspitzen herab. Beide holten tief Luft, Rook noch ein wenig tiefer als Heat.


  In diesem Augenblick der puren Seligkeit war Heat nicht in der Lage, irgendeinen rationalen Gedanken zu fassen. Es war Hamner, der Ordnung ins Chaos zu bringen und die Aufmerksamkeit der Menge, die sich ins Büro geschoben hatte, zu kanalisieren versuchte.


  »Detective Aguinaldo, Mr. Rook, ich denke, ich spreche für den Commissioner und jeden Mann, jede Frau und jedes transsexuelle Individuum der New Yorker Polizei, wenn ich sage, dass ich unglaublich erleichtert über Ihre sichere Rückkehr bin«, sagte er, während die um ihn herum versammelten Beamten angesichts dieses seltenen menschlichen Augenblicks des Hammers strahlten.


  Doch der Augenblick war rasch vorbei und Hamner lief wieder zu alter Form auf. »Aber ich muss wohl niemanden daran erinnern, dass hier immer noch eine Ermittlung im Gange und der Amerikanische IS immer noch eine Bedrohung ist! Also, ich muss wissen: Wie sind Sie entkommen und was können Sie uns über diese Bedrohung sagen?«


  Bevor Aguinaldo antworten konnte, übernahm Rook. »Ich denke, das sollte unsere Heldin des Tages erklären«, verkündete er. »Lana?«


  Heat war so schockiert, diesen Namen zu hören, dass sie zweimal hinsehen musste, als die große, umwerfende Gestalt von Lana Kline aus dem Gedränge trat. Wie immer war sie flankiert von ihren Praktikanten und Helfern, Justin und Preston, die unterwürfig grinsten. Ihr Haar und ihre Kleidung waren perfekt wie immer, als erwarte sie, dass jeden Augenblick eine Pressekonferenz beginnen könne.


  »Ach, ich glaube nicht, dass ich hier die Heldin bin«, sagte sie bescheiden.


  Preston eilte sofort zu ihrer Verteidigung herbei. »Bei allem gebotenen Respekt, Miss Kline …«


  »… das sind Sie sehr wohl«, beendete Justin den Satz für ihn.


  »Unsinn, Jungs. Ich habe nichts weiter getan, als die Möglichkeiten zu nutzen, die mir dank den Kline-Unternehmen zur Verfügung stehen. Ich habe meinem Daddy gesagt, was los war und wie verzweifelt ich wäre, wenn Jamie irgendetwas passieren würde. Und Daddy hat etwas unternommen. Daddy ist der wahre Held in dieser Geschichte.«


  »Aber wie hat er Detective Aguinaldo und Mr. Rook überhaupt lokalisieren können?«, wollte Hamner wissen. »Jeder Polizist des NYPD hat nach ihnen gesucht. Wir haben eine Million Überwachungskameras überprüft. Wir hatten Helikopter in der Luft.«


  »Nun, ich glaube, ich setze mich hier nicht über die Unternehmenssicherheit hinweg, wenn ich Ihnen sage, dass Kline Industries eine ganze Reihe von Verträgen mit verschiedenen Abteilungen der US-Army hat«, erklärte sie. »Es gibt genug Generäle und Admiräle, die Daddy einen Gefallen schulden, und er hat ein paar davon eingefordert. Es ist wirklich bemerkenswert, was diese Militärsatelliten alles überwachen und tun können. Ich habe Daddy sagen hören, dass sie aus einer Höhe von zwanzigtausend Meilen einem Terroristen beim Zeitunglesen über die Schulter schauen können. Aber erst, als wir Jamie und Inez tatsächlich orten konnten, habe ich bemerkt, wie gut sie wirklich sind.«


  »Fürs Protokoll, ich glaube, sie haben Satellitenaufzeichnungen benutzt, die zu dem Zeitpunkt beginnen, an dem wir entführt wurden, und verfolgt, als wir die Fahrzeuge wechselten, bis hin zu dem Lagerhaus, in dem man uns versteckte«, warf Rook ein. »Dann haben sie Wärmebildtechnik benutzt, um unsere Position innerhalb des Lagerhauses zu bestätigen.«


  »Wärmebildtechnik … waren das diese Bilder mit den ganzen roten Flecken, die Daddy mir gezeigt hat?«


  »Das waren sie«, bestätigte Rook.


  »Dann war es Wärmebildtechnik, ja«, fuhr Lana fort. »Ich wusste nur, dass Daddy, wenn er erst einmal das Versteck gefunden hätte, nicht zögern würde. Er hat sofort seine besten Leute losgeschickt.«


  Kline wandte sich an Hamner, von dem sie instinktiv erfasste, dass er das Sagen hatte. »Es tut mir leid, ich weiß, es wäre korrekt gewesen, wenn ich Sie alle angerufen und Sie das hätte machen lassen. Aber Daddy hatte die Befürchtung, dafür sei keine Zeit. Und seine private Sicherheitsfirma ist sehr, sehr gut. Die meisten gehörten früher zu den Spezialeinheiten der Armee und er hatte ihnen schon Bescheid gegeben, dass sie vielleicht gebraucht würden. Also standen sie schon fertig ausgerüstet bereit. Angesichts der Umstände erschien es ihm einfacher, hinterher um Verzeihung zu bitten, als vorher um Erlaubnis zu fragen.«


  »Nun, offiziell können wir derartige Selbstjustiz nicht gutheißen«, stellte Hamner fest und zeigte dabei tatsächlich etwas, das ein für seine Verhältnisse trockenes Lächeln war.


  »Und inoffiziell hat mein Hals bereits eine lange und wortgewandte Dankesnote verfasst, die seine Erleichterung darüber ausdrückt, nicht zersägt oder zerhackt worden zu sein«, warf Rook ein.


  »Also war es ein Lagerhaus, in das man euch brachte?«, fragte Heat.


  »Direkt am East River, aber am Brooklyner Ufer«, erwiderte er. »Ich will ehrlich sein, wir dachten wirklich, unser Ende sei gekommen. Sie hatten uns beide gefesselt. Wir hatten diese Leinensäcke über dem Kopf. Übrigens kratzen die ungeheuer.«


  Rook wandte sich an Aguinaldo. »Fanden Sie nicht auch? Ich glaube, ich hab einen Ausschlag.«


  »Das war wirklich meine geringste Sorge«, versicherte ihm Aguinaldo mit einem Lächeln.


  »Aber egal. Es war wirklich erstaunlich schnell vorbei«, erzählte Rook weiter. »Wir konnten natürlich nichts sehen. Aber plötzlich ging das Licht aus und dann, dem Lärm nach zu urteilen, der erklang, wurden Blendgranaten benutzt. Nebenbei bemerkt: Die Dinger sind unfassbar laut! Danach konnte ich kaum etwas hören, selbst der Schusswechsel klang gedämpft. Als wir endlich begriffen, was passiert war, hatte uns schon jemand die Säcke vom Kopf gezogen und diese Jungs mit den Nachtsichtgeräten und den Gasmasken halfen uns auf. Sie waren fleischgewordene Effizienz. Sie hatten uns bereits aus dem Lagerhaus und in Lanas Limousine gebracht, bevor ich mich bei ihnen bedanken konnte.«


  Er hielt einen Augenblick inne und dachte nach. »Ich hoffe doch, dass der Dankesbrief meines Nackens noch herumgereicht wird.«


  »Was ist mit den Kidnappern?«, fragte Hamner. »Den vier Männern, die Sie entführt haben, den beiden im Video und dem Anführer? Es müssen mindestens sieben gewesen sein.«


  Alle sahen zu Lana.


  »Nicht mehr«, war alles, was sie dazu zu sagen hatte.


  Der Hammer nickte grimmig. Heat hatte lange genug mit Hamner zusammengearbeitet, um zu sehen, dass er bereits rechnete. Hamner akzeptierte durchaus, dass es Umstände gab, unter denen private Unternehmen Lösungen zu bieten hatten, die dem Staat nicht zur Verfügung standen. Und er erkannte mit den politischen Instinkten, die ihm die Rolle als Chefproblemlöser des NYPD verschafft hatten, dass das hier eine Gelegenheit war, in der galt: Je weniger er wusste desto besser.


  Er würde eine Variante der Geschichte erfinden, die sowohl die Presse als auch die Lamettaträger im Police Plaza One und dem Bürgermeisteramt zufriedenstellen würde. Das würde er tun, weil er der Hammer war und man Hammer manchmal eben auch einsetzte, um die Nägel nach dem Einschlagen zu glätten.


  Heat ging hinüber zu Lana und zog Rook an der Hand hinter sich her. Dann, wenn auch nur kurz, löste sie sich von Rook, um Lana zu umarmen.


  Richtig zu umarmen, nicht nur mädchenhaft.


  »Danke«, sagte sie und drückte Lana Kline an sich, sodass sicher sowohl beider Frisuren als auch Make-up darunter litten. »Ich danke Ihnen. Tausend Dank. Zu sagen, dass ich in Ihrer Schuld stehe, scheint mir … vollkommen unzureichend zu sein.«


  »Ach was«, sagte Lana und glättete umständlich ihr Kleid, nachdem Heat sich von ihr gelöst hatte. »Ich bin nur eine einfache Pressesprecherin, die versucht, ihrem Kandidaten einen positiven Artikel in der First Press zu verschaffen.«


  Sie zwinkerte Rook zu.


  »Ich glaube, dass Legs Kline sich sogar einen ganz fantastischen Artikel in der First Press verdient hat«, gab Rook zurück.


  Sie nickte zum Mordfallbrett hin. »Nun, dann ist meine letzte Aussage zu diesem Artikel, dass Legs Kline stolz darauf ist, dem NYPD bei der Lösung dieses Falls geholfen zu haben, und ihm für die ständigen Bemühungen dankt, die Bürger New Yorks zu schützen.«


  »Das wissen wir zu schätzen«, erklärte Hamner und dachte eindeutig schon daran, wie sich das alles in den Morgenmagazinen und -nachrichten machen würde.


  »Kein Problem. Und obwohl wir gern noch ein Weilchen hierbleiben und mit Ihnen feiern würden, muss ich mich nun leider verabschieden«, sagte Lana. »Das Flugzeug wartet schon auf uns. Daddy muss morgen eine Rede in Zagreb halten. Eigentlich müsste man schon sagen: heute. Er muss noch ein wenig am Ruf seiner außenpolitischen Kompetenz arbeiten, wissen Sie.«


  Kline klatschte zweimal in die Hände. »Justin, Preston«, befahl sie. »Kommt, Jungs!«


  »Ja, Miss Kline«, erwiderte Preston.


  »Ja, Miss Kline«, bestätigte Justin.


  Aber vielleicht war es auch zuerst Justin, dann Preston.


  Als sich die Aufzugtüren hinter ihnen schlossen, war sich Heat immer noch nicht sicher.


  Hamner hatte ein paar Fragen, die Rook und Aguinaldo beantworteten, so gut sie konnten.


  Es war keine gründliche Befragung, denn das wollte Hamner gar nicht. Er brauchte nur genug Details, um eine Story zusammenzubrauen, die nach außen hin allen Fragen standhielt, die jemand vorbringen konnte.


  Die Detectives verabschiedeten sich nacheinander. Ochoa humpelte mit Raley davon. Die echte Bedrohung auf Leben und Tod hatte den Streit über den Schuss in Ochoas Hinterteil in die rechte Perspektive gerückt. Die beiden hatten sich geeinigt, wie echte Kerle das oft taten: Nicht mit Worten, sondern mit der gegenseitigen, schweigenden Übereinkunft, dass das, worüber sie gezankt hatten, eigentlich keinen Streit wert war.


  Rhymer und Feller waren ihnen nicht lange danach gefolgt. Dann gingen auch Hamner und Aguinaldo und ließen nur Heat und Rook zurück, die damit allein im Ermittlungsbüro waren.


  »Es ist wirklich schon spät«, sagte Rook.


  »Ja, tatsächlich«, erwiderte Heat.


  »Und ich bin todmüde.«


  »Ich auch.«


  »Und natürlich haben wir beide ein grauenvolles physisches und emotionales Martyrium hinter uns.«


  »So schlimm man es sich nur vorstellen kann.«


  »Das Einzige, woran wir jetzt denken sollten, ist, nach Hause zu gehen und einen Tag lang tief und fest zu schlafen.«


  »Oder zwei.«


  »Weil wir gar keine Energie mehr haben.«


  »Überhaupt keine.«


  Sie sahen einander tief in die Augen und fragten im genau gleichen Moment: »Reykjavík?«


  Heat sagte: »Abgemacht«, während Rook, der schon auf Heats Bürotür zulief, gleichzeitig rief: »Ich hol nur meine Tasche.«


  Rooks Reisetasche. Die, in der sich unerklärlicherweise noch der hineingestopfte Laura-Hopper-Schal befand.


  Es war nicht so, dass Heat ihn vergessen hatte. Er war nur ein wenig in den Hintergrund gerückt, nachdem Rook sich seiner unmittelbaren Enthauptung gegenübergesehen hatte. Sollte sie es nun ansprechen?


  Nein, entschied sie rasch. Es gab Geheimnisse, die später gelöst werden konnten. Oder vielleicht besser Geheimnisse blieben.


  Heats Ehemann war gesund und munter zurückgekehrt. Die Männer, die verantwortlich für Tam Svejdas Tod waren, hatten die ultimative Strafe für ihre Untat erhalten. Ihre Leichen dienten nun der Tierwelt des East Rivers, oder wo Klines Männer die Leichen auch immer losgeworden waren, als Futter.


  Wichtig war, dass sie niemals wieder jemanden terrorisieren würden. Niemals. Wenigstens dieses eine Mal in ihrem Leben, dachte Heat, konnte sie die legalen Implikationen ignorieren und eine Sache auf sich beruhen lassen.


  Dann kam Rook aus ihrem Büro. Den Schal hatte er wie eine Zigeunerin um das Gesicht geschlungen.


  »Ich weiß, dass das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, um Geschenke auszutauschen«, sagte er. »Aber dieses hier ist etwas Besonderes. Ich kann mir nicht vorstellen, wie man das Ende dieses Falls besser feiern könnte.«


  Er wirbelte ein wenig tölpelhaft herum, machte drei große Schritte auf Heat zu und summte die ganze Zeit eine erfundene Melodie vor sich hin, bis er ihr den Schal mit gespielter Feierlichkeit überreichte.


  »Dein eigener einzigartiger, handgemalter Laura-Hopper-Schal«, verkündete er.


  Er verbeugte sich tief.


  Heats Mund wurde trocken, als sie ihn in Empfang nahm. Ihr Herz klopfte plötzlich sehr laut.


  Sie rang sich ein »Wow« ab, als würde sie sich darüber freuen. »Wo … wo um alles in der Welt hast du den her?«


  »Oh«, sagte Rook leichthin. »Den hat mir Lana gegeben.«


  ZWEIUNDDREISSIG


  Rook schien nicht zu bemerken, dass Heats Unterkiefer sich beim Herunterklappen beinahe ausrenkte. Er alberte einfach weiter auf eine sehr Rook-artige Weise herum.


  »Ich weiß, ich weiß, da bist du sprachlos«, rief er. »Das war ich auch. Ich meine, du weißt ja mittlerweile, wie selten die sind. Aber Dienstagabend in Miami hatte Lana sich gerade mal wieder umgezogen und trug diesen Schal. Ich sagte: ›Wow! Ein Laura Hopper?‹ Ich glaube, zuerst war sie beeindruckt, dass ich einen Laura Hopper erkannt hatte – ich wage zu behaupten, dass es einen besonderen Mann braucht, um das zu erkennen, einen mit einem ganz speziellen Auge für solche Sachen. Und dann fragte sie, ob er mir gefällt. Natürlich sagte ich, dass er mir gefällt. Und da erklärte sie plötzlich: ›Hier, ich will, dass du ihn Nikki schenkst.‹ Zuerst habe ich das natürlich abgelehnt: ›Nein, nein, nein, das geht nicht!‹ Aber sie bestand darauf. Sie sagte, irgendein Scheich oder so habe ihn ihrem Vater geschenkt, um ihn zu einem Geschäft zu überreden. Ich weiß nicht genau, wie das war. Aber egal, sie meinte, dass es sich hier um einen Schal handele, den man einfach teilen müsse. Sie habe ihn nun schon eine Weile und bereits ein paarmal getragen, doch jetzt wolle sie ihn dir schenken, weil sie dich so schätze und ihr die Idee gefiel, dass du nun Freude daran hast und – warum hast du mich noch nicht unterbrochen? Normalerweise unterbrichst du mich immer, wenn ich anfange zu plappern, obwohl ich dich eigentlich ins Bett zerren soll.«


  Heat bewegte ihre Zunge ein wenig, um den Speichelfluss wieder zu aktivieren, sodass sie sprechen konnte.


  »Rook«, sagte sie mit rauer Stimme. »Das ist der Schal aus dem ersten Video.«


  Sie ging hinüber zum Mordfallbrett und wies auf das Bild des Schals.


  Jetzt war es Rook, der mit offenem Mund zu ihr hinstarrte. »Warte … warte mal«, stammelte er. »Das heißt also … das heißt ja …«


  »Lana Kline war im Zimmer, als das Video aufgezeichnet wurde«, erklärte Heat.


  »Aber wie …«, begann Rook.


  Er unterbrach sich. Heat beobachtete die Gier, mit denen seine Augen die Informationen auf dem Mordfallbrett in sich aufnahmen. Er hatte es seit den Anfängen der Ermittlungen nicht angesehen.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er und begann die Informationen laut vorzulesen. »›Joanna Masters’ Kugel.‹ ›Wo hat der IS seine Munition her?‹«


  Heat berichtete, wie das Interview mit Joanna Masters Svejda zu einer Story darüber geführt hatte, dass der IS offenbar über schier unerschöpflichen Nachschub an Munition verfügte.


  »Was ist damit?«, wollte Rook wissen und wies auf die Formulierung ›Hat Stahlarbeiter befragt‹.


  Heat erzählte ihm von Svejdas Kneipentour und dass der Stahlarbeiter, mit dem sie letztendlich in Kontakt getreten war, George Lichman, vermisst wurde.


  »Und das?« Rook piekte mit dem Finger auf das Wort »Zink«.


  »Man hat an ihren Schuhen Spuren von Zink gefunden.«


  »Und sie wurde zuletzt in Lorain, Ohio, gesehen?«, fragte Rook.


  »Richtig.«


  »Dann kann ich dir genau sagen, was sie dort gemacht hat«, sagte Rook. »Sie hat keine Stahlarbeiter befragt. Jedenfalls nicht direkt. Ich wette mit dir, für die Cops in Lorain ist das Wort ›Stahlarbeiter‹ eine Art Synonym für jeden, der dort arbeitet. Das sind aber nicht alles nur Stahlwerke. Erinnerst du dich daran, dass ich dir erzählt habe, dass meine Tour durch die Firmen von Kline Industries mich auch in ein Stahlwerk am Ufer des Eriesees bringen würde?«


  »Ja.«


  »Dieses Stahlwerk war in Lorain, Ohio. Zusätzlich zu dem Hochofen befindet sich dort auch eine Munitionsproduktion. Das Zink an ihren Schuhsohlen? Zink fügt man Kupfer hinzu, um Messing zu erhalten. Das Messing, das dort produziert wird, geht direkt in die Waffenherstellung, wo man es zu Patronenhülsen verarbeitet.«


  »Die dann an den IS verkauft werden«, schlussfolgerte Heat.


  »Tam muss das herausgefunden haben. Oder wenigstens einen Verdacht gehabt haben. Sie durchstreifte die Bars und suchte nach Männern, die für Kline Industries arbeiten … Kerle, die sie hineinschmuggeln und ihr eine Betriebsführung geben würden – eine, wie ich sie erhalten habe. Nur ohne die rosarote Brille. Und ich wette, genau da hörte ihre Tour auf. Denn weißt du, was die Kline-Industries-Fabriken dort in Lorain noch haben? Eine eigene Landebahn für einen Jet.«


  Rook deutete auf das Wort Kerosin auf dem Mordfallbrett. »Deshalb hatte sie dieses Zeug an sich. Kerosin wurde vielleicht vor langer Zeit von al-Razi entdeckt, aber heutzutage wird es hauptsächlich als Flugzeugtreibstoff verwendet. Vielleicht schnüffelte sie gerade im Auftankbereich herum und versuchte, Beweise dafür zu finden, dass die Munition aus den Fabriken in die Liefermaschinen geladen wurde.


  Und dann …«, jetzt wies er mit leuchtenden Augen auf das Wort unabhängiges Atemgerät, »wollte sie wahrscheinlich eine lange Reise in dem nicht unter Druck stehenden Laderaum eines solchen Flugzeugs unternehmen. Daher hatte sie wahrscheinlich all diese Reservetanks bei sich. Eine der ältesten Regeln des Journalismus lautet: Folge dem Geld. Und sie unternahm eine Variante davon: Folge den Kugeln. Nur so konnte sie beweisen, dass Kline Industries die Munition direkt dem IS verkauft und nicht irgendeinen Mittelsmann zwischengeschaltet hat.«


  Heat hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Es war nicht so, dass sie Rooks Erklärungen keinen Glauben schenkte. Sie wollte sie auf Herz und Nieren prüfen.


  »Aber warum sollte Kline Industries denn überhaupt etwas an den IS liefern?«, fragte sie.


  »Weil Legs bei Weitem nicht so reich ist, wie er vorgibt zu sein«, erklärte Rook. »Besonders jetzt, wo Benzin so billig ist. Seine Ölraffinerien schreiben tiefrote Zahlen. Und er ist die moderne Version des Sprichworts: Reich an Land, aber arm an Kapital. In seinem Fall könnte man auch sagen: Er ist reich an Aktien, aber arm an Kapital. Er reinvestiert immer nur, er reinvestiert und reinvestiert. Er stockt niemals Kapital auf, so ist er darauf angewiesen, immer wieder Fremdkapital aufzunehmen. Das ist ein düsterer Fleck auf einer sonst strahlend weißen Weste. Ein Analyst sagte mir, wenn Kline Industries noch einmal schlechte Quartalszahlen ausweist, könnte es zu einer Nachschussaufforderung kommen und dann würde das ganze Kartenhaus in sich zusammenfallen.


  Der IS hat wahrscheinlich das Vier- oder Fünffache von dem gezahlt, was die Munition eigentlich wert ist. Der IS hat getötet und Kline Industries hat damit ein Vermögen gemacht. Legs wusste, er kann sich nicht leisten, diesen Profit sausen zu lassen, und war sicher, dass niemand in der Lage wäre, das bis zu ihm zurückzuverfolgen. Er konnte immer sagen: ›Ja, ihr findet dort drüben unsere Kugeln. Aber da drüben finden sich jedermanns Kugeln. Wir haben die nicht verkauft. Es war ein Mittelsmann.‹ Ein ordentlich bestochener Pilot und Copilot und der Plan war, wenn du mir das Wortspiel verzeihst, absolut kugelsicher.«


  »Bis Tam Svejda auftauchte«, spann Heat den Faden fort. »Dieser Zeitablauf passt. Sie wurde zuletzt Freitagmorgen beim Frühstück gesehen. Sie hätte leicht am Samstag in New York sein können, als das Video aufgezeichnet wurde. Sie muss sich Freitagmorgen noch mit George Lichman getroffen haben und wurde dann etwas später erwischt. Wahrscheinlich dabei, wie sie sich mit den Sauerstofftanks an Bord schleichen wollte. Das muss sie verraten haben.«


  »Und jetzt hatte Kline Industries ein Riesenproblem: Eine Journalistin, die ihrer Verbindung zum IS hinterherschnüffelte«, fuhr Rook fort. »Man konnte sie nicht einfach gehen lassen, denn sie würde weiterhin Fragen stellen und früher und später würden die Dinge ans Licht kommen. Also mussten sie Tam loswerden. Und sie mussten es auf eine Art und Weise tun, die den Verdacht nicht auf sie lenkte.«


  Wieder nahm Heat den Gedanken auf. »Man konnte sie nicht einfach in den Hochofen werfen und dann vergessen. Das haben sie wahrscheinlich mit dem armen George Lichman gemacht. Wegen einem vermissten Stahlarbeiter würde niemand einen Aufstand machen. Tam dagegen? Die Leute würden Fragen stellen, wenn sie verschwände. Früher oder später wäre man ihren Spuren bis nach Lorain gefolgt und hätte herausgefunden, was sie dort wollte. Bis jemand auf den Gedanken kam, eine gewaltige Ablenkung von IS-Größe zu schaffen. Wie dieses Video.«


  »Der Terrorist aus dem Nahen Osten als Sündenbock«, krähte Rook. »Das funktioniert immer, denn es passt so nett in jedermanns Vorurteile. Es ist, wie Muharib Qawi sagte: Seit dem 11. September sind Muslime Amerikas bevorzugte Buhmänner.«


  »Und als Bonus unterstützt es noch die Antiimmigrationspolitik aus Legs Klines Wahlkampfprogramm. Das Video ist also nicht nur ein Mittel zum Zweck, sondern auch die beste Propaganda, die er haben konnte. Mit einer neuen Welle von Islamophobie und Xenophobie, die über die Nation hinwegrollt, würde sich Amerika wieder dem Kerl zuwenden, der sich am vehementesten dafür ausspricht, Außenseiter auch draußen zu lassen.«


  »Und darüber hinaus würde mich und Aguinaldo zu ›retten‹ der Kline-Kampagne noch einmal die Nachrichten und Schlagzeilen in den nächsten Tagen sichern. Und sie wussten, dass es den Verdacht noch weiter von ihnen ablenkt. Denn warum sollte irgendjemand glauben, dass ihr Held und der Verdächtige ein und dieselbe Person sind?«


  Nun, da alle offenen Fragen auf dem Mordfalllbrett beantwortet waren, wandte Rook sich Heat zu.


  »Weißt du, du bist wirklich heiß, wenn du Verbrechen aufklärst«, sagte er und klang dabei, als hätte er ihr gerne auf der Stelle die Kleider vom Leib gerissen. »Ich will so sehr mit dir nach Reykjavík!«


  »Geht mir auch so«, gurrte Heat. »Aber da ist noch dieses kleine Problem.«


  »Dass Legs und Lana Kline abhauen?«


  »Und nicht einfach nur abhauen. Sie wollen nach Zagreb, das liegt in Kroatien. Das, wie wir alle wissen …«


  »… kein Auslieferungsabkommen mit den USA hat«, ergänzte Rook. »Und wir werden das auf keinen Fall geheim halten können, bis er wieder zurückkommt. Er wird nach Kroatien fliehen und wenn er herausfindet, dass er ein gesuchter Verbrecher ist, wird er alles, was er hat, verkaufen und als Bestechungsgeld verwenden. Er wird als Ehrengast in Kroatien bleiben können, solange er will. Wir müssen ihn aufhalten, solange er sich noch auf US-amerikanischem Boden befindet.«


  »Sind wir schon zu spät?«, wollte Heat wissen.


  Rook sagte: »Es ist fünfunddreißig Minuten her, seit sie hier raus sind …«


  »Diese Zeit reicht nicht, um nach LaGuardia rauszufahren und den Jet in die Luft zu kriegen. Sie müssen einen Flugplan einreichen, eine Startgenehmigung bekommen und sich in die Warteschlange auf dem Flugfeld einreihen.«


  »Übrigens möchte ich anmerken, dass wir hier langsam wie Justin und Preston klingen. Wir beenden die Gedanken und Sätze des anderen, oder?«


  »Wo wir gerade schon davon sprechen, ich wette, wenn wir die Stimmen abgleichen, dann sind es diese beiden, die im Video vorgeben, Terroristen zu sein. Sie wussten, der Darth-Vader-Filter …«


  »… der Kylo-Ren-Filter.«


  »… welcher Filter auch immer würde das tarnen. Aber als Raley den Filter entfernte, klang es wie zwei Jungs, die Collegeradio machen, genau wie Justin und Preston. Ich wette, einer von ihnen ist Linkshänder wie der Kerl, der im Video die Machete geschwungen hat. Ich wusste, dass das für einen Araber seltsam ist. Es würde auch erklären, warum sie ständig an der Kamera vorbeiglotzten. Sie sahen die ganze Zeit zu Lana, ob sie es auch gut machen.«


  »Okay, aber die Wette würde ich nicht eingehen, wenn ich du wäre«, erklärte Rook. »Wie du dich erinnerst, musst du ohnehin als sexverrückte Vulkanierin Liebe mit mir machen. Diese Wette ist noch nicht eingelöst.«


  »Das machen wir schon noch, keine Panik.«


  »Aber zuerst?«, fragte Rook.


  »Zum Flughafen LaGuardia …«, begann Heat.


  Rook beendete den Satz: »… und dort zum LokSat-Terminal.«


  DREIUNDDREISSIG


  Rook saß am Steuer, Heat blieb am Telefon. Wahrscheinlich hätten sie es genau umgekehrt machen sollen. Heat war die bessere Fahrerin, auch wenn Rook es hasste, das zuzugeben, doch sie brauchten Heats offiziellen Status, da es um die Genehmigungen und Auskünfte am Flughafen ging. Besonders, da die Begründung für all ihre Forderungen so grotesk zu sein schien: Dass Legs Kline hinter dem Amerikanischen IS stand und dass man sein Flugzeug aufhalten müsse, bis sie ankamen.


  Heats nächster Anruf galt Hamner, der prompt einen umfassenden Fahndungsbefehl nach Klines Limousine herausgab, für den Fall, dass diese einen Umweg genommen oder im Verkehr stecken geblieben war und sich immer noch auf dem Weg zum Flughafen befand.


  Dann rief Heat Lieutenant Jen Forbus in Lorain an, die bestätigte, dass George Lichman – von dem sie nun in der Vergangenheit sprach – für Kline Industries gearbeitet hatte, ein Detail, dass sie zuvor als vollkommen unwichtig erachtet hatte. Alle fünf anderen Männer, deren Telefonnummern Svejda angenommen hatte, arbeiteten ebenfalls für Kline.


  Am Ende des Gesprächs schlug Forbus vor, Durchsuchungsbefehle auszustellen und den Vermisstenfall Lichman zum offiziellen Mordfall zu erklären. Vielleicht fand man irgendwo Lichmans Wagen. Beide Frauen waren sich im Klaren darüber, dass es wahrscheinlich viel zu spät war, seine Leiche zu finden. Ein Hochofen wurde heißer als zweitausend Grad. Nichts würde mehr von ihm übrig sein.


  Als Nächstes erhielt Heat einen Rückruf von Hamner, der sagte, dass man die Limousine an der Grand Central Station angehalten hatte. Der Fahrer hatte erklärt, Legs und Lana Kline samt ihren Sicherheitsleuten beim LokSat-Terminal am Flughafen abgesetzt zu haben. Er hatte zugelassen, dass die Streifen die Limousine gründlich durchsuchten, um das zu beweisen.


  Währenddessen lebte Rook eine lang unterdrückte Autofantasie aus. Google Maps besagte, dass die Fahrt von der Zweiundachtzigsten nach LaGuardia einundzwanzig Minuten dauerte. Dadurch, dass Rook mit unangemessenem Entzücken sämtliche Verkehrsregeln und Geschwindigkeitsbegrenzungen ignorierte, weil er einen nicht gekennzeichneten Polizeiwagen mit blinkender Sirene fuhr, waren sie bereits nach sechzehn Minuten am Ziel.


  Der LokSat-Terminal war ein großes lagerhausartiges Gebäude am westlichen Rand des Flughafengeländes. Als Rook ein letztes Mal auf die Tube drückte, um dann mit quietschenden Reifen vor dem Hangar anzuhalten, hatten die Zollbehörden bereits eine Abordnung hingeschickt. Es sah aus, als hätten sie alles aufgefahren, was ihnen zur Verfügung stand. Heat bemerkte mit Erstaunen, dass selbst ein Löschzug der Flughafenfeuerwehr nicht fehlte. Die Hälfte davon war wahrscheinlich überflüssig, doch Heat wusste, welche Mengen an Überstunden bei den Zollbehörden anfielen, und so war sie eigentlich nicht überrascht.


  Sie bewegten sich langsam auf das Zentrum der Aktivität zu, um das Gebäude herum zum Eingang des Hangars. Hier fand sich eine Boeing 737 NG, die umgeben war von den Fahrzeugen der Zollbehörde, was sie wirken ließ wie ein Rhinozeros, das von Dackeln belagert wurde.


  »Das ist Klines Flugzeug«, sagte Rook.


  Der Jet war wie eine amerikanische Flagge angemalt, die Sterne auf der Heckflosse, die roten und weißen Streifen auf dem Rumpf. Es sah aus wie eine überdimensionale Version von Prestons Flaggenpin. Oder war es Justins?


  »Ja, das hätte ich mir denken können«, erwiderte Heat, ohne stehen zu bleiben.


  Sie hielt einer Gruppe von Sicherheitsleuten der Zollbehörde ihre Marke entgegen, die hart daran arbeiteten, sich die Überstunden auch zu verdienen, zu denen man sie verdonnert hatte, und lief schließlich zu einem schlanken, dunkelhaarigen Mann hinüber, der offenbar die Verantwortung hatte.


  »Hi, Captain Nikki Heat. Ich bin …«


  »… die, die dafür verantwortlich ist, dass ich nicht im Bett liege? Ja, ich weiß«, antwortete er und schenkte ihr ein gutmütiges Lächeln. Er streckte ihr die rechte Hand entgegen. »Captain Ron Marsico.«


  Marsico wandte sich an Rook. »Mr. Rook, ich hatte mal daran gedacht, Journalist zu werden, bevor ich wieder zu Verstand kam und mich beim Zoll bewarb. Aber ich möchte Sie doch wissen lassen, dass ich ein großer Fan bin.«


  »Und ich weiß sehr zu schätzen, was Sie tun, um New Yorks Brücken, Tunnel und Häfen zu schützen«, gab Rook zurück. »Und ich weiß, es gibt Hunderttausende New Yorker, die jeden Tag das Gleiche empfinden.«


  Er trug etwas dick auf, aber Marsico schien es zu schlucken. Oder wenigstens wirkte es so, bis er sich wieder zu Heat umdrehte. »Ich vermute, Sie sind dafür verantwortlich, dass es überhaupt einen solchen Schlamassel gibt, aber ich bin verantwortlich für das, was hier los ist. Also bitte sagen Sie mir, dass Sie einen sehr, sehr guten Grund haben, den Jet des zukünftigen Präsidenten der Vereinigten Staaten festzuhalten. Denn ich mag meinen Job und würde nur ungern gefeuert werden.«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, winkte Heat ab. »Wo ist Legs Kline?«


  »Sagen Sie’s mir. Er war nicht da drin, wenn es das ist, was Sie glauben«, antwortete Marsico und deutete auf das Flugzeug.


  »Wie bitte?«, fragte Heat.


  »Wir hielten es an, als es gerade hinaus auf die Startbahn rollen wollte. Wir haben den Piloten angewiesen, anzuhalten, sagten, es sei eine polizeiliche Angelegenheit und dass wir an Bord kommen würden, um einen Verdächtigen festzunehmen. Der Pilot gehorchte, aber als wir an Bord gingen, waren da keine Passagiere, nur die Besatzung.«


  Heat runzelte verwirrt die Stirn und starrte das Flugzeug an. »Das ist nicht möglich. Wir haben mit dem Fahrer der Limousine gesprochen, der sagte, er habe Legs und seinen Anhang hier abgesetzt.«


  »Sagen Sie das dem Piloten, mit dem ich sprach, denn er ist wirklich verärgert«, erwiderte Marsico. »Er schwor Stein und Bein, dass seine Befehle darin bestünden, ein leeres Flugzeug nach Europa zu fliegen, ein paar VIPs von Kline Industries aufzulesen und sie in die USA zu bringen. Er verfluchte mich dafür, dass er sich nun verspäte, und hörte gar nicht mehr auf damit, dass er nun einen neuen Flugplan einreichen müsse und blablabla. Immerhin konnten wir den Copiloten und die Flugbegleiterin einzeln befragen. Beide bestätigen die Aussagen des Piloten. Sie sind alle noch im Verhörraum des Zolls drüben in unserem Gebäude, wenn Sie mit ihnen reden wollen.«


  Heat verschränkte die Arme. Rook schmollte lautlos.


  »Ich habe auch mit der gesamten Nachtschicht des LokSat-Terminals gesprochen, die übrigens aus einem Kerl besteht, der, zugegeben, wahrscheinlich stoned war«, fuhr Marsico fort. »Was auch immer das wert ist, er meinte, er hätte keine Passagiere an Bord gehen sehen.«


  »Wahrscheinlich, weil er nicht über das Ende seines Joints hinausschauen konnte«, unkte Rook.


  »Das könnte sogar stimmen. Sehen Sie, ich bin wirklich dafür, dem Terrorismus einen Schlag zu versetzen. Jeder, der so lange beim Zoll ist wie ich, hat am 11. September damals Freunde verloren. Aber ich kann nicht einfach ein Flugzeug am Boden festhalten. Wenn Sie keinen plausiblen Grund haben, anzunehmen, dieses bestimmte Flugzeug oder seine Besatzung sei in ein Verbrechen verwickelt, dann muss ich es gehen lassen. Ich hätte es gar nicht so lange aufhalten dürfen, aber ich sehe die Nachrichten regelmäßig. Ich weiß, was Sie und Ihr Mann heute durchgemacht haben.«


  »Danke«, sagte Heat.


  Sie wandte sich an Rook. »Okay, ich bin zu müde, das jetzt richtig einzuordnen. Wie sind sie uns entkommen? Woher wussten sie überhaupt, dass wir hinter ihnen her sind?«


  Dann schnippte sie mit den Fingern. »Das Mordfallbrett! Lana hat draufgeschaut, als sie im Revier war. Sicher hat sie alles gesehen und sich gedacht, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir ihr auf die Schliche kommen. Sie müssen gewusst haben, dass wir kommen, und die Flugzeuge gewechselt haben. Verdammt! Sie haben das Ding als Ablenkung benutzt. Ich hätte darum bitten müssen, den gesamten privaten Flugverkehr zu stoppen.«


  Marsico lenkte ein. »Wenn es Ihnen hilft, ich glaube nicht, dass das einen Unterschied gemacht hätte. Er ist nicht von hier entkommen. Das hier war LokSats einziger gemeldeter Start für heute Nacht. Und unsere Einheiten haben auch zur Sicherheit bei den anderen privaten Terminals nachgefragt. Legs Kline ist niemand, der sich einfach irgendwo unbemerkt rein- und wieder rausschleichen kann. Niemand hat ihn gesehen.«


  Heat stöhnte. Sie war zu müde, um so weit gekommen zu sein und jetzt enttäuscht zu werden. Sie stieß einen seltenen Fluch aus.


  »Captain«, fragte Rook plötzlich. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich für einen Augenblick an Bord des Flugzeugs gehe?«


  »Wozu?«


  »Reine Nostalgie«, behauptete Rook.


  »Wie bitte?«


  Rook erwiderte Marsicos erstauntes Starren mit festem Blick. »Legs Kline hat ein übergroßes Bett in diesem Ding. Ich durfte mal für eine Dreiviertelstunde darauf schlafen. Es war eine sehr spezielle, beinahe magische Erfahrung und ich … ich würde gern auf Wiedersehen sagen.«


  »Rook, ist das dein Ernst?«, begann Heat. »Wir haben für so was keine …«


  Aber Marsico zuckte bereits mit den Schultern. »Für Jameson Rook? Sicher. Warum nicht. Ich brauche ein wenig Zeit, um anzukündigen, dass die Party vorbei ist, und um meine Leute hier rauszubringen. Sie haben fünf Minuten, in denen wir hier abziehen. Danach muss ich den Start freigeben.«


  »Verstanden«, versicherte Rook. »Und danke.«


  Rook ging bereits mit großen Schritten auf die Fluggasttreppe zu, die zum Eingang ins Flugzeug führte. Heat musste sich beeilen, um sich nicht abhängen zu lassen.


  »Rook, ich weiß, du fandest das Bett toll, aber ist das nicht ein wenig übertrieben?«


  Er antwortete nicht und hastete die Stufen hinauf.


  »Rook, komm schon! Wir verschwenden hier unsere Zeit. Legs Kline ist wahrscheinlich schon auf einem anderen Weg aus dem Land. Er weiß offenbar, dass wir hinter ihm her sind. Wahrscheinlich ist er schon an Bord eines Schiffs oder U-Boots oder so was in der Art.«


  Rook, der bereits im Flugzeug war, ignorierte sie völlig. Heat folgte ihm weiter. Sie war nun selbst am oberen Ende der Gangway, ließ das Cockpit links liegen und ging durch die erste Kabine hindurch, die mit einem runden Dutzend extrabreiten Ledersesseln ausgestattet war, die man fest im Boden verschraubt hatte. Um jeden dieser Sessel herum gab es genug Platz, sodass sie vollständig zurückgeklappt werden konnten und man trotzdem noch Beinfreiheit hatte.


  Diese Passagierkabine war von der dahinter nicht durch einen Vorhang getrennt, wie es in Linienflugzeugen der Fall war, sondern durch eine Tür. Diese hier sah solide aus, war vielleicht stahlverstärkt und wahrscheinlich schalldicht. Eine Extraportion Privatsphäre, dachte sie, für alle Aktivitäten, die man meilenweit über der Erde so treiben konnte und die auf der anderen Seite stattfinden mochten.


  Sie öffnete die Tür und ging in die zweite Kabine, in der sich das Bett befand. Rook sprang darauf. Er ließ sich fallen und streckte Arme und Beine von sich.


  Genau genommen traf es das nicht. Er rollte sich auf der Matratze herum, beinahe wie ein Hund, der sich den juckenden Rücken im Gras scheuern will.


  »Okay, Rook«, sagte Heat. »Du hattest deinen Spaß. Und ich werde Ochoa alles darüber erzählen, damit er noch eifersüchtiger wird, als er ohnehin schon ist. Aber können wir jetzt gehen?«


  Rook achtete gar nicht auf sie. Er hatte sich schon zu einem Kontrollfeld gerollt, das sich an der Seite des Betts befand und mit dem man offenbar diverse Funktionen einstellen konnte. Rook spielte fast wie ein Kleinkind, das ein neues Spielzeug entdeckt hat, mit den Knöpfen herum. Das Bett reagierte ruckartig auf die zufällig eingegebenen Befehle, einzelne Teile des Gestells zogen sich zusammen, streckten sich und zogen sich wieder zusammen. Die Lichter an der Decke gingen an und aus. Musik ertönte, um gleich darauf wieder abzubrechen. Ein paarmal erklang ein Glockenton für die Flugbegleiterin.


  Heat schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Das war selbst für ihren Ehemann ein neuer Tiefpunkt. Man konnte behaupten, Rook benehme sich manchmal wie das einzige Kind auf der Welt, das zwei Pulitzer-Preise gewonnen hatte. Aber unter dieser Fassade, erkannte sie nun, verbarg sich etwas, das noch unreifer war.


  »Okay, Jameson«, sagte Heat und hoffte, sie klinge ausreichend nach Margaret Rook, sodass er sich zusammenriss. »Genug gespielt. Lass uns …«


  Sie wurde vom Brummen eines Motors unterbrochen, der plötzlich ansprang. Dann bewegte sich das Bett zur Seite. Nicht nach oben oder unten, wie es das getan hatte, als Rook auf dem Bedienfeld herumgespielt hatte.


  Es bewegte sich zur Seite.


  »Wusste ich es doch!«, rief Rook. »Das hier ist wirklich der Millenium Falke!«


  Auf seinem Gesicht breitete sich ein enormes selbstzufriedenes Grinsen aus. Das Bett glitt zur Seite, um darunter ein geheimes Fach freizulegen.


  Heat sah erstaunt zu, wie der Spalt zwischen dem Bett und der Seite des Geheimfachs ungefähr einen halben Meter breit wurde.


  Dann schoss daraus ein schwarzer, rechteckiger Gegenstand hervor, der etwa die Größe eines Schokoriegels hatte und doppelt so dick war.


  »Eine Blendgranate!«, schrie Rook.


  Und die Welt wurde weiß.


  Der Knall, eine ohrenbetäubende Schallmauer, erreichte sie den Bruchteil einer Sekunde später.


  Er war noch überwältigender als das Licht. Die Schockwelle und die Tatsache, dass der Gleichgewichtssinn in ihren Ohren gestört wurde, riss Heat und Rook von den Füßen.


  Ein menschliches Wesen hat fünf Sinne, aber die Haupteindrücke stammen entweder vom Sehen oder Hören. Wenn man einen dieser Sinne ausschaltet, finden die meisten Menschen dennoch einen Weg, um zu funktionieren, wenn auch eingeschränkt. Ohne beides waren Heat und Rook vollkommen ausgeschaltet.


  Heat spürte, wie eine Hand ihr Holster berührte. Sie versuchte, sie zu ergreifen, doch ihr war so schwindlig, dass sie kaum wusste, wo es sich eigentlich befand. Wer auch immer ihre Waffe haben wollte – wahrscheinlich einer von Klines Handlangern –, hatte es sehr einfach, sie zu entwaffnen. Es war, wie einem Baby den Schnuller wegzunehmen.


  Sie wappnete sich gegen einen Schuss. Gab es für eine Polizistin eine größere Schmach, als mit der eigenen Pistole erschossen zu werden?


  Ihr Kopf schmerzte. Sie blinzelte immer wieder und hoffte, ihre Sicht würde sich erholen, aber immer noch war da nichts außer blendendem Licht. Es war, als habe sie zu lange in die Sonne gesehen.


  Wenigstens hatte Rooks Warnung sie rechtzeitig erreicht. In dem Bruchteil einer Sekunde zwischen seinem Schrei und der Detonation des Objekts war Heat in der Lage gewesen, ihre Augen zu schließen und die Hände auf die Ohren zu pressen. Das hatte ihr die volle Wucht der Granate erspart. So erholte sie sich, wenn auch nur um eine Winzigkeit, schneller, als wenn das Licht sie völlig unerwartet getroffen hätte.


  Heat kam auf Hände und Knie und tastete um sich, bis sie das Bett fand. Allein die Tatsache, dass da etwas war, an dem sie sich festhalten konnte, beruhigte ihren Gleichgewichtssinn etwas. Sie blinzelte weiter. Ihre Augen taten immer noch weh, aber sie hatte das Gefühl, dass sie wieder zwischen Licht und Dunkel unterscheiden konnte.


  Dann spürte sie einen heftigen Ruck.


  Spielte ihr gestörter Gleichgewichtssinn ihr einen Streich oder …


  Nein, es gab keinen Zweifel. Das Flugzeug bewegte sich. Mit dem winzigen Rest von Gehör, der ihr wieder zur Verfügung stand, konnte sie feststellen, dass die Düsen angeschaltet worden waren. Das Heulen der Turbinen war unmissverständlich. Legs Kline versuchte, mit einem Flugzeug, das wie die amerikanische Flagge angemalt war, aus den Vereinigten Staaten zu fliehen.


  Sicherlich würde jemand auf dem Boden bemerken, dass diese grandiose Zurschaustellung von übertrieben amerikanischem Patriotismus starten wollte. Und man würde sie aufhalten.


  Aber wer? Und wie? Als sie Captain Marsico das letzte Mal gesehen hatte, schien er eher besorgt darum, seine Leute aus dem privaten Hangar abzuziehen. Sie fuhren damit nun in die falsche Richtung. Und wenn ein so großes Flugzeug wie dieses hier erst einmal rollte, würde man es nicht aufhalten können.


  Das war auch der Grund, warum Klines Handlanger noch nicht auf sie geschossen hatten. Sie versuchten, erst zu entkommen. Entweder das, oder sie wussten, dass eine hochrangige Polizistin und ein berühmter Journalist wertvolle Geiseln waren, wenn etwas schiefging.


  »Rook! Rook, kannst du mich hören?«, schrie Heat.


  »Ich liege noch auf dem Bett«, schrie er zurück.


  »Ist Legs Kline wirklich verrückt genug, zu glauben, er könne dieses Flugzeug hier rausfliegen?«


  »Legs Kline denkt vermutlich, er könne alles«, erwiderte Rook. »Er hat während seiner Collegezeit Sprühflugzeuge geflogen. Und ich wette, wenigstens einer dieser Exspezialkommandotruppenjungs weiß ein oder zwei Dinge darüber, wie man ein Verkehrsflugzeug fliegt. Und wenn man auch nur ansatzweise etwas über einen Autopiloten weiß, dann fliegt sich so eine 737 von ganz allein. Sie könnte wahrscheinlich von allein den Weg in den kroatischen Luftraum finden, ohne dass irgendeiner die Kontrollen auch nur anfasst.«


  Heat blinzelte immer noch. Sie konnte nun schon Formen erkennen. Sie benutzte das Bett als Stütze und rappelte sich auf. Sie stellte fest, dass sie wieder stehen konnte, wenn auch unsicher. Sie stolperte ein paar Schritte voran, bis sie die Wand des Flugzeugrumpfs fand, die sie benutzte, um aufrecht stehen zu bleiben.


  Die Geschwindigkeit nahm zu. Noch hätte die Boeing nicht abheben können, doch immerhin war sie nun so schnell wie ein Taxi. Ein Flugzeug von dieser Größe brauchte eine echte Startbahn, um die notwendige Geschwindigkeit zu erreichen, mit der es hätte in die Luft steigen können. Aber wer auch immer an den Kontrollen saß, schien fest entschlossen, eine solche Startbahn möglichst rasch zu erreichen.


  Heat tastete sich an der Wand entlang zum vorderen Teil der Kabine. Dank ihrer Sicht, die immer noch eingeschränkt war, aber zurückkehrte, und ihren Händen war sie in der Lage, die Tür zur Kabine zu finden.


  Sie versuchte, sie zu öffnen, aber sie war verschlossen. Natürlich. Sie tastete daran herab, bis sie den Knauf gefunden hatte. Sie versuchte, sich die Stelle genau zu merken und trat mit voller Wucht dagegen.


  Der Knauf rührte sich nicht. Diese Tür war stabil gebaut. Wieder trat sie dagegen, doch nichts geschah. Keine Frage, das Ding war mit Stahl verstärkt. Sie hätte den ganzen Tag dagegentreten können. Wahrscheinlich brach eher ihr Fuß als die Tür selbst.


  »Du solltest deine Energie nicht verschwenden«, erklärte Rook. »Das Ding kriegst du nie auf. Und selbst wenn du es schaffen solltest, auf der anderen Seite erwarten dich ein paar muskulöse Sicherheitsleute. Und dahinter kriegst du es mit Legs und einem seiner Fliegerkumpel im Cockpit zu tun. Da wirst du nie durchkommen.«


  »Also, wie lautet der Plan?« Heat hatte erkannt, dass sie nicht mehr schreien musste, um gehört zu werden.


  »Wir müssen irgendwie dafür sorgen, dass das Flugzeug nicht abhebt«, meinte Rook. »Ist es erst einmal in der Luft, ist das Einzige, was es noch vom Himmel holen kann, die Air Force.«


  »Glaubst du wirklich, die schießen uns ab?«


  »Ein nicht autorisiertes Flugzeug, das von mutmaßlichen Terroristen im New Yorker Luftraum geflogen wird? Im Nullkommanichts«, gab Rook zurück. »Und ich will hier echt nicht das Offensichtliche feststellen, aber ich glaube, die F-18, die uns runterholen wollen, werden sich keine großen Sorgen darum machen, dass wir weich landen. Sie werden wahrscheinlich warten, bis wir über dem Meer sind, damit wir nicht auf irgendwelche Zivilisten fallen. Ansonsten haben sie sicher Spaß an der Zielübung.«


  Das war es also. Sie waren in der hinteren Kabine eingeschlossen, hinter einer undurchdringlichen Tür, in einem Flugzeug, das in dem Moment, in dem es abhob, zu einem großen fliegenden Sarg werden würde. Sie hatten keine Pistolen oder sonst irgendwelche Waffen, die schlagkräftiger waren als die Kissen auf Legs’ riesengroßem Bett. Und zudem konnten sie nur schlecht sehen und hören.


  Das Flugzeug bog nun in eine scharfe Rechtskurve ein und brachte Heat wieder aus der Balance. Dann, sobald es wieder gerade fuhr, wurde Heat von plötzlich einsetzendem Schwerkraftdruck zurückgeworfen. Der Pilot hatte gerade volle Kraft auf die CFM56-7B-Turbinen gegeben, die nun einen Rückstoßimpuls von rund siebenundzwanzigtausend Pfund erzeugten.


  Heat wurde an die hintere Wand der Kabine geschleudert und sackte dann, für den Augenblick betäubt, auf dem Boden zusammen.


  Offenbar befanden sie sich nun auf einer der Hauptstartbahnen und beschleunigten rasch. Das war kein träger Verkehrsflug, der mit Passagieren und ihrem elefantenschweren Gepäck voll beladen war. Hier handelte es sich um ein praktisch leeres Privatflugzeug. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie die Geschwindigkeit erreicht hatten, die nötig war, um abzuheben? Zwanzig Sekunden? Weniger?


  Heat zwang sich, wieder aufzustehen, und kämpfte gegen den Beschleunigungsdruck des Flugzeugs. Sie warf einen Blick zu Rook, der nur wenig mehr als ein halbwegs menschlich geformter Farbfleck vor ihr war. Er schien sich am Ende des Betts aufgesetzt zu haben und versuchte, sein Gleichgewicht zu finden, um aufzustehen.


  Ihre nicht sehr nützlichen Augen sahen sich in der Kabine um und versuchten, etwas zu entdecken, mit dem sie das Flugzeug zum Stillstand bringen konnten.


  Ein Feuer. Sie konnten irgendwie ein Feuer entfachen. Nein, das hätte sie wahrscheinlich schon lange selbst umgebracht, bevor es den Rest des Flugzeugs erwischte.


  Die elektrischen Systeme des Flugzeugs. Konnten sie die Deckenplatten irgendwie lösen und die Drähte herausziehen, die die Hecksteuerung kontrollierten?


  Keine Zeit. Sie hatten keine Zeit, irgendetwas zu tun. Die Maschinen strömten nun eine ungeheure Kraft aus. Es war bereits das Gefühl zu spüren, das man kurz vor dem Abflug bekam, wenn die Schwerkraft einen letzten vergeblichen Versuch machte, sich durchzusetzen, bevor sie endlich den unglaublichen Fliehkräften nachgab, die auf die Tragflächen einwirkten.


  Sie hatten nur noch Sekunden, wenn überhaupt.


  »Wenn es nur eine Notbremse oder so etwas in der Art gäbe«, rief Rook und versuchte, auf unsicheren Beinen, die er weit entfernt voneinander aufgestellt hatte, seinen Hintern vom Bett zu erheben.


  »Ein Notfall! Das ist es, Rook!«


  Gleichzeitig fiel ihr immer noch halb blinder Blick auf den Notausgang im hinteren Teil der Kabine. »Die Notrutsche!«, riefen sie gleichzeitig aus.


  Rook war zuerst dort, stolperte zur Tür und drückte den Hebel herunter. Es war, als spanne man den Hahn einer Pistole. Der Gleitmechanismus war nun aktiviert.


  Rook hatte einmal für ein Luftfahrtmagazin gearbeitet, und so hätte er Heat erzählen können, dass die Vorschriften der Luftfahrtbehörde verlangten, dass alle Flugzeugtüren mit Notrutschen versehen waren, die sich in sechs Sekunden oder weniger entfalten konnten. Das hier würde zu einem Praxistest der Notrutschen auf Herz und Nieren werden, ein Test, bei dem ein Versagen ernsthafte Konsequenzen haben würde.


  Rook zog den Hebel nach oben, als würde er eine Pistole abfeuern. Irgendwo unter seinen Füßen war ein donnernder Knall zu hören, als Gas, das unter Hochdruck stand, explodierte. Die Rutsche schoss aus dem Flugzeugrumpf hinaus. Rook ergriff die Tür mit beiden Händen und warf sie zur Seite.


  Das Flugzeug begann zu schlingern, nun, da die Rutsche voll entfaltet über den Boden schleifte. Es war ein sperriges Ding, das mehreren erwachsenen Personen gleichzeitig Platz bot. Die Rutsche war aus stabilem Vinyl und an der Oberseite fest im Flugzeug verankert, sodass sie nicht abreißen konnte.


  Dank der hin und her schwingenden Notfallrutsche und der offenen Tür war es um die Aerodynamik des Flugzeugs geschehen. Es war nicht mehr in der Lage, abzuheben.


  Aber Legs Kline, oder wer auch immer an den Kontrollen saß, war das nicht klar … oder er wollte es sich nicht eingestehen. Die Maschinen kreischten, die Düsen versuchten, gegen das plötzliche Hindernis anzukämpfen. Doch die Geschwindigkeit betrug immer noch rund achtzig Stundenkilometer. Die Startbahn unter Heat und Rook war ein einziger verschwommener Fleck in der Nacht.


  Heat versuchte, den Mut aufzubringen, auf die Rutsche zu springen, doch Rook packte sie am Arm. »Nicht springen«, warnte er. »Wir sind zu schnell. Wenn es nicht die Kopfverletzungen sind, die dich umbringen, dann werden die Abschürfungen vom Asphalt dich wünschen lassen, sie hätten es getan.«


  »Okay, also was jetzt?«, wollte sie wissen.


  Der Fahrtwind peitschte mit enormer Wucht durch die offene Tür in die Kabine. Wieder musste sie schreien, um gehört zu werden.


  »Jetzt legen wir eine Bruchlandung hin«, brüllte Rook zurück.


  »Dann sollten wir uns vorbereiten«, gab Heat zurück.


  »Die Matratze«, rief Rook. »Sie ist extra weich und nachgiebig. Das gibt uns genug Polster, wenn wir gegen die Wand gedrückt werden.«


  Heat krabbelte hastig auf die andere Seite des Betts. Jeder von ihnen packte eine Seite der Matratze und zusammen schoben sie sie nach vorn, bis sie eine Polsterschicht zwischen ihnen und der vorderen Wand der Kabine bildete.


  Dann pressten sie sich dagegen und bereiteten sich auf das Schlimmste vor.


  Wie jeder weiß, der jemals von LaGuardia gestartet ist oder den Flughafen angeflogen hat, sind die Hauptstart- und -landebahnen des Flughafens auf drei Seiten von Wasser umgeben. Millionen von Passagieren pro Jahr sind so gezwungen, der Aussicht entgegenzublicken, ein äußerst unwillkommenes Bad nehmen zu müssen, wenn das Flugzeug nicht schnurgerade landet oder startet und von der Bahn abkommt.


  Heat und Rook hatten einen Startabbruch verursacht und das Flugzeug raste auf die dunklen und trüben Tiefen der Flushing Bay zu.


  Sie waren immer noch mit einer Geschwindigkeit von über achtzig Stundenkilometern unterwegs, als die 737 mit Wucht durch den Zaun am Ende der Startbahn schoss und dessen betonverstärkte Stahlpfeiler verbog wie Pfeifenreiniger.


  Die Maschine schlitterte über eine Betonplattform und einen schmalen Grasstreifen. Dann erreichte sie das Ufer, das von einem dicken Damm aus Betonblöcken gesäumt und gesichert war, um es vor Erosion zu schützen.


  Von dort aus ging es fünf Meter abwärts ins Meer. Das Flugzeug hing über der Flushing Bay und schien für einen Augenblick tatsächlich zu fliegen. Es war, als hätte es sich nach einer Zeit der Unentschlossenheit nun in den Zweck ergeben, zu dem es so meisterlich geschaffen worden war.


  Vor langer Zeit war ein Mann namens Bernoulli auf das Prinzip der Strömungsdynamik gekommen, das hervorragend beschreibt, wie das Wunder des Fliegens überhaupt möglich sein kann. Mr. Newton hat beschrieben, wie sich zwei Körper mit einer Kraft anziehen, die in einem direkten Verhältnis zum Produkt ihrer Masse steht und umgekehrt proportional zum Quadrat ihrer Entfernung voneinander ist. Mr. Bernoulli stellte fest, dass, weil der Druck in einer Strömung im gleichen Verhältnis reduziert wird, in dem die Strömungsgeschwindigkeit zunimmt, die Luft, die über die gekrümmte obere Hälfte einer Flugzeugtragfläche strömt, weniger Druck verursacht als die an der flachen unteren Hälfte. So entsteht eine Aufwärtsbewegung.


  Aber in diesem Fall war es kein wirklicher Kampf: Newton verpasste Bernoulli einen Tritt in den Hintern.


  Das Flugzeug senkte sich schließlich leicht nach vorn, die Nase rutschte in einem flachen Winkel von etwa zehn Grad ins Wasser. Flach genug, um es noch ein wenig weiterzutragen, wie einen platten Stein, den man auf dem Wasser eines stillen Sees springen lässt.


  Aber selbst ein solcher Stein sackt irgendwann einmal auf den Grund. Sobald das Wasser in die Turbinen der 737 strömte, fielen diese aus. Und als der Schwung, den sie dem Rumpf gegeben hatten, erst einmal nicht mehr da war, verlangsamte sich das Flugzeug, bis es anhielt.


  Der Bremsvorgang war gerade langsam genug, dass die Matratze, die Heat und Rook schützen sollte, vollkommen ausreichte, um die Bruchlandung abzufangen. Als das Flugzeug schließlich endgültig anhielt, irgendwo mitten in der Flushing Bay, standen beide auf.


  »Na, wollen wir schwimmen gehen?«, fragte Rook.


  »Klingt toll«, erwiderte Heat.


  Sie richteten sich auf und gingen auf die Tür zu. Das Flugzeug hatte in seinem Ladebereich und den Kabinen genug Luft, um es noch ungefähr eine Minute schwimmen zu lassen. Aber nicht mehr. Es war keinesfalls hochseetauglich. Wasser sickerte bereits durch die Nähte der genieteten Stahlplatten seiner ganz offenbar nicht wasserdichten Unterseite.


  Heat konnte die Sirenen hörten, die sich auf die Unfallstelle zubewegten. Die Zollbehörden, die Polizei, wahrscheinlich jedes Feuerwehr- und Rettungsfahrzeug, das sich hatte auftreiben lassen, rasten nun auf das Ende der Startbahn zu. Von noch weiter her konnte Heat einen Helikopter und einen Kutter der Küstenwache hören, die aus der Luft und vom Meer herankamen.


  Heat wollte gerade auf die Rutsche springen, als ein anderes Geräusch erklang. Eines, das viel näher bei ihnen war.


  Es war der Donner eines Schusses.


  Heat und Rook sahen einander an. Würde es nun doch noch einen Schusswechsel geben? Würden Kline und seine Leute wirklich ein dem Untergang geweihtes Flugzeug verteidigen, das bereits auf den Grund der Flushing Bay sank?


  Aber nein. Es war nur ein Schuss abgefeuert worden. Und Heat begann das Ziel zu ahnen.


  »Ich glaube, Legs Kline hat gerade ein für alle Mal seine Präsidentschaftskandidatur zurückgezogen«, meinte Rook, als habe er Heats Gedanken gelesen.


  »So ist es wahrscheinlich das Beste«, erklärte Heat. »Ich wollte ohnehin Lindsy Gardner wählen.«


  VIERUNDDREISSIG


  Die nächsten paar Stunden vergingen in einem Rausch von Erschöpfung und Aufregung.


  Klines Sicherheitsleute überboten sich gegenseitig darin, den anderen schneller ans Messer zu liefern, kaum dass man sie in die Verhörräume gesetzt hatte. Jeder versuchte, die anderen mit Informationen zu übertrumpfen, die er zu bieten hatte, alles in der Hoffnung, er selbst würde den besten Deal abstauben.


  Aber im Vergleich zu Justin und Preston waren sie geradezu zugeknöpft. Lana Klines Praktikanten fingen in dem Moment an, auszupacken, als sie an Bord eines Kutters der Küstenwache gezerrt wurden.


  Lana Kline selbst dagegen würde sich an diesem Wettstreit nicht beteiligen. Das Einzige, was sie zum Ausdruck gebracht hatte, war ihr Begehren, das Recht auf einen Anwalt in Anspruch zu nehmen.


  Aber die groben Strukturen dessen, was passiert war, kamen schnell ans Licht. Es war, wie Heat und Rook bereits spekuliert hatten. Tam Svejda hatte sich fest in die Theorie verbissen, dass Kline Industries Hauptzulieferer für den IS-Munitionsnachschub waren. Mit George Lichmans Hilfe hatte sie sich heimlich an Bord eines Frachtflugs in die Türkei schmuggeln wollen, als sie von den Sicherheitsleuten von Kline Industries entdeckt worden war. Lichman hatte man so lange gefoltert, bis er alles zugegeben hatte, dann hatte man ihn umgebracht.


  Das ließ jedoch noch das Problem offen, was mit der allzu neugierigen Reporterin zu tun sei. Natürlich war das Video Lanas Idee gewesen, die Legs auf der Stelle begeistert angenommen hatte. Politisch gesehen gab es, drei Wochen bevor sich die Wähler zu den Wahlurnen aufmachten, nicht Besseres für ihn als einen ordentlichen terroristischen Anschlag. Sie hatten sich entschlossen, das Video in New York zu filmen und zu veröffentlichen, weil sie wussten, dass es die Medienhauptstadt der Welt war. Nichts würde ihnen mehr Aufmerksamkeit sichern.


  Der Schal, der im Video aufgetaucht war, war der größte Fehler Lanas und des ganzen Unternehmens gewesen. Sie hatten es zu perfekt machen wollen. Das Video sollte aussehen, als sei es von schlechter Qualität und billig gemacht, wie die echten Videos des IS. Zu diesem Zweck hatte man es mit einer alten Kamera aufgezeichnet, die im Sucher einen kleineren Blickwinkel zeigte, als sie tatsächlich aufzeichnete. Man hatte nicht einmal bemerkt, dass der Schal im Format der moderneren Bildschirme zu sehen sein würde.


  All die wichtigen Verhöre hatten im Zwanzigsten Revier stattgefunden, wobei sich Ochoa, Raley, Rhymer, Feller und Aguinaldo die Arbeit bei den Befragungen teilten.


  Rook war vor den ersten Anzeichen der Morgendämmerung verschwunden. Die Deadline für seinen First Press-Artikel war bedrohlich nah gerückt. Die Herstellungsabteilung sperrte sich dagegen, innerhalb so kurzer Zeit die Schlagzeile ändern zu müssen, ein Problem, das sich schließlich in Luft auflöste, indem Rook sie durch seinen Artikel einfach anders interpretierte.


  Am Vormittag nahm sich Heat schließlich die Zeit, ein Nickerchen zu machen. Sie hatte sich die Uniform bereits ausgezogen und war wieder in ihre Zivilkleidung geschlüpft. Es waren die gleichen Kleider, die sie auch schon am Tag zuvor getragen hatte, aber wenigstens rochen sie nicht nach Fisch und Motoröl.


  Am Donnerstagabend um sechs Uhr erzählte ihr bereits das halbe Revier und, was viel wichtiger war, die meisten Lamettaträger im Hauptquartier der Polizei, dass es Zeit sei, nach Hause zu gehen und sich auszuschlafen. Als sie eine SMS von Rook bekam, die besagte, dass er seinen Artikel eingereicht habe und zu Hause auf sie warte, entschied sie, dass der Zeitpunkt gekommen war. Sie schrieb zurück, dass sie auf dem Weg sei und gleich komme.


  Sie ging im Licht der untergehenden Sonne die Zweiundachtzigste Straße entlang und sah sich nach einem Taxi um. Sie war zu Tode erschöpft und traute sich nicht einmal zu, mit der U-Bahn, geschweige denn selbst zu fahren. Das Nickerchen ausgenommen, war sie nun seit neununddreißig Stunden ununterbrochen wach, seit sie am Mittwochmorgen um kurz vor halb vier aufgestanden war, weil sie nicht hatte schlafen können vor Sorge.


  Um ihre Mutter.


  Ohne es wirklich zu wollen, warf Heat einen raschen Blick auf die Bushaltestelle, an der Cynthia Heat am Dienstagmorgen aufgetaucht war. Das Herzklopfen, das ihr den Schlaf um drei Uhr dreiundzwanzig unmöglich gemacht hatte, war plötzlich wieder da. Ihre Mutter war nicht tot, aber Maggs war es, und Callan war ganz offenbar mit Hilfe von außen geflohen und untergetaucht.


  Sie winkte sich ein Taxi heran, schickte den Fahrer nach Süden, in Richtung des Lofts in Tribeca, das sie und Rook teilten, und versuchte, die Gedanken an ihre Mutter zu verdrängen.


  Doch sie wollten einfach nicht verschwinden. Ihre Mutter war da draußen, irgendwo. Diese Tatsache änderte alles, jede andere Voraussetzung, die Nikkis Leben betraf. Und als Nikki dann endlich vor Rooks Apartment stand – ihr fiel auf, dass sie es nun wieder als Rooks Apartment bezeichnete –, wurde ihr klar, dass Widerstand gegen diese neue Realität in ihrem Leben völlig vergeblich war.


  Sie würde keine echte Ruhe finden können, bis sie wusste, dass ihre Mutter in Sicherheit war. Etwas anderes anzunehmen bedeutete eine Art von Selbsttäuschung, die Nikki sich einfach nicht gestatten konnte. Ihre Mutter zu finden, ihre Mutter zu retten, das war nun der Hauptsinn in ihrem Leben.


  Und das musste sie allein tun. Es hatte schon zu viele Leichen am Wegesrand gegeben. Was auch immer geschah, sie konnte Rook nicht mit hineinziehen. Das Risiko war zu groß. Gerade erst achtzehn Stunden war es her, dass sie geglaubt hatte, ihn für immer verloren zu haben. Sie konnte das einfach nicht noch einmal durchmachen.


  Und die einzige Art, ihn am Leben zu erhalten, war, ihn auf Abstand zu halten. Als das Taxi wieder im Verkehr verschwand, wusste sie, was sie zu tun hatte. Auch wenn sie es jetzt schon hasste. Sie zog ihr Handy hervor und tippte die Nummer ihrer Maklerin ein. Sie erreichte nur den Anrufbeantworter, was aber auch in Ordnung war. So war es einfacher.


  »Ja, hallo, hier spricht Nikki Heat«, sagte sie nach dem Signalton. »Hören Sie, ich weiß, das kommt ein bisschen plötzlich, aber können wir die Wohnung meiner Mutter wieder vom Markt nehmen? Ich werde sie für eine Weile brauchen. Rufen Sie mich an, wenn Sie noch Fragen haben, danke.«


  Sie verstaute ihr Handy wieder und stieg in den Aufzug zu Rooks Loft, bevor sie den Mut doch wieder verlor.


  Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, konnte sie bereits Barry White durch die Tür hören. Sie ging hinein und fand Rook auf der Couch sitzend vor, bekleidet mit einem seidenen Bademantel und einem einladenden Lächeln.


  Auf dem Tisch vor ihm stand eine Flasche Champagner auf Eis, zwei Champagnerflöten aus Kristallglas, ein silbernes Tablett mit Austern darauf und Erdbeeren mit Schokoglasur.


  »Tut mir leid, wenn ich etwas übertreibe«, sagte er und goss ihr ein Glas ein. »Ich dachte nur, wir hätten einiges zu feiern. Und jetzt komm und lass mich dir helfen, deine Last …«


  »Rook«, sagte sie nur.


  »Oh oh«, war seine Antwort. Er hielt inne und ließ die Champagnerflasche wieder in den Eimer mit Eis gleiten. »Was ist los?«, fragte er.


  Heat spürte, wie Tränen in ihren Augenwinkeln aufstiegen, aber sie drängte sie mit schierer Willenskraft zurück. Sie musste jetzt stark bleiben. Sie wusste nicht, ob sie Rook tatsächlich davon überzeugen konnte oder nicht, aber sie wusste, es war das Richtige.


  Sie wusste es aus tiefstem Herzen.


  »So lange meine Mutter da draußen ist, kann ich … kann ich nicht mit dir zusammen sein.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Rook.


  »Ich muss gehen«, sagte Heat. »Ich muss das alles für mich ordnen, damit es für uns ein ›und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende‹ geben kann.«


  »Wo kommt das denn auf einmal her? Warum gibst du unsere Ehe einfach so auf?«


  »Ich versuche, sie zu retten.« Heat blieb hartnäckig.


  »Indem du mich verlässt?«, wollte Rook wissen. Der Schmerz auf seinem Gesicht drohte, etwas in Heat zu zerbrechen.


  Rook erhob sich. Er kam langsam auf sie zu, vorsichtig. Es erinnerte Heat an die Art, in der er anfangs um sie geworben hatte, vor all den Jahren: Achtsam, mit der zärtlichen Geduld und der Anerkenntnis, dass eine zu direkte Annäherung jemanden, der solche Verletzungen davongetragen hatte wie sie, nur verschrecken würde.


  »Hör zu, wenn du ein Problem hast, haben wir eines«, sagte er. »So funktioniert das in einer Beziehung.«


  »Nein, Rook«, widersprach sie. »Diesmal nicht.«


  Sie wirbelte herum und verließ das Apartment, bevor sie sehen konnte, welchen Schmerz sie ihm zugefügt hatte. Als sie im Aufzug verschwand, hielt sie sich die Ohren zu, sodass sie seine gequälten Rufe nach ihr nicht hören musste.


  Sie stand am Straßenrand, gegenüber dem Loft. Ein strategisch günstig stehender Baum garantierte, dass er nicht einfach auf die Straße sehen und sie erblicken würde. Aber sie konnte immer noch hinauf zu den warmen Lichtern sehen, die aus Rooks Wohnung drangen. Ihre Tränen wollten nicht aufhören zu fließen. Sie hatte sie so lange wie möglich zurückgehalten.


  Sie wusste nicht, wie lange sie schon dagestanden hatte, nur, dass die Sonne nun endgültig untergegangen war. Sie hatte das Handy abgeschaltet. Sie wusste, Rook würde anrufen, ihr eine SMS nach der anderen schreiben, bitten und schmeicheln, wie er es immer tat. Er würde es mit Logik versuchen, damit, an ihre Gefühle zu appellieren, und überhaupt jedes Register ziehen, das ihm zur Verfügung stand. Sie war sich nicht sicher, ob sie stark genug war, all diese Versuche abzuwehren.


  Wenigstens dreimal schon hatte sie beinahe ihre Meinung ändern und wieder hinauf in die Wohnung gehen wollen. Sie stellte sich vor, wie sie sich in Rooks Arme warf. Sie würden zusammen weinen, dann Liebe machen, Erdbeeren essen, vielleicht noch etwas weinen und sich wieder lieben.


  Es wäre der leichtere Weg gewesen. Der bequemere Weg. Es wäre der egoistische Weg gewesen.


  Aber Nikki Heat lag keines dieser Dinge. Und sobald sie darüber nachgedacht hatte, was sie tun musste – nämlich es mit einem Gegner aufnehmen, dessen Gefährlichkeit und Größe sie nicht abschätzen konnte, die aber wahrscheinlich enorm waren –, hatte sie erkannt, dass sie keine Wahl hatte.


  Ihre Mutter zu finden würde ihre einzige Mission sein müssen, ihr einziger Daseinszweck. Sie wäre keine Tochter, wenn sie das nicht tat. Und sie würde keine Ehefrau sein können, während sie es tat.


  Endlich, als keine Tränen mehr kamen, nahm sie sich ein Taxi nach Gramercy Park, wo sich die Wohnung ihrer Mutter befand.


  Oder, dachte Heat, sie könnte die Wohnung als das bezeichnen, was sie wohl wieder war: Ihre Wohnung.


  Es war ihr Zuhause gewesen, ihres allein, für über ein Jahrzehnt. Es würde als ihr Rückzugsort dienen, oder besser: als Basis für ihre Unternehmungen.


  Wieder war Bob Aaronson der diensthabende Türsteher.


  »Schön, Sie zu sehen, Miss Heat«, sagte er. »Schauen Sie wieder mal nach dem Rechten?«


  »Um ehrlich zu sein, werde ich eine Weile hierbleiben.«


  »Das ist aber nett«, erwiderte er. »Für wie lange?«


  »Keine Ahnung«, gab sie offen zu. »Ich weiß es einfach nicht.«


  Sie fuhr mit dem Aufzug auf ihre Etage und dachte an all die Nächte, in denen sie das getan hatte, bevor Rook in ihr Leben getreten war.


  Sie würde es schaffen, wieder allein zu sein. Eine Zeitlang.


  Und dann? Dann würde sie alles haben. Ihre Mutter. Ihren Ehemann. Es war das größte Glück, das sie sich denken konnte. Das perfekte Leben, über das sie sich nie gestattet hatte, nachzudenken.


  Um es wahr werden zu lassen, brauchte sie nur vollendete Disziplin und Konzentration.


  Diesmal klemmte die Tür nicht. Immerhin war sie gerade erst benutzt worden. Und die Luft drinnen war nicht schal. Sie war ja auch erst vor knapp zwei Tagen hier gewesen. Allerdings war die Wohnung genauso unordentlich, wie sie sie verlassen hatte.


  Aber kaum hatte sie einen zweiten Schritt in die abgedunkelte Wohnung getan, schaltete etwas in ihrem Verstand um. Irgendein primitiver Instinkt in ihrem Gehirn schlug Alarm. Ob es ein Geruch war, ein falscher Luftzug oder ein sechster Sinn … Heat hätte es nicht sagen können.


  Sie wusste nur ganz plötzlich, dass sie nicht allein im Apartment war. Sie griff nach ihrer Waffe und zog sie so leise, wie sie nur konnte, aus dem Holster. Sie ging noch einen Schritt und lauschte aufmerksam nach Atemgeräuschen, dem Quietschen einer Bodendiele oder irgendeinem anderen Geräusch, das darauf hingewiesen hätte, wo der Eindringling war.


  Dann hörte sie: »Sie können Ihre Waffe wieder wegstecken, Captain.«


  Es war die Stimme eines Mannes und sie kam ihr bekannt vor. Aber Heat konnte sie nicht wirklich einordnen. Die Pistole nach wie vor im Anschlag griff sie mit der leeren Hand nach dem Lichtschalter und knipste ihn an.


  Im Lieblingssessel ihrer Mutter saß ein auf sehr männliche Weise attraktiv wirkender Mann mit dunklem Haar, dunklen Augen, einem kräftigen Kinn und beeindruckender Statur.


  Heat erkannte ihn auf der Stelle. Er war für sehr kurze Zeit ein Verdächtiger in einem Fall gewesen, den sie vor ein paar Jahren gelöst hatte. Damals war es um einen Börsenmakler gegangen, der auf brutale Weise ermordet worden war. Doch mittlerweile wusste sie, dass man ihn als eines der größten Asse der US-Regierung betrachtete, ein Mann, der die Welt schon viele Male gerettet hatte.


  »Derrick Storm?«, fragte sie ungläubig.


  »Hallo, Nikki«, sagte er. »Wir müssen über Ihre Mutter reden.«


  
    [image: image]

  


  Derrick Storm 1: Storm Front - Sturmfront


  


  Castle, Richard


  9783864253256


  350 Seiten


  Vier Jahre nach seinem mutmaßlichen Tod, ist Derrick Storm - der Mann, der Richard Castle zu einem konstanten Bestseller-Autoren gemacht hat - in diesem großartigen Thriller zuruck.

  

  Überall, von Tokio über London nach Johannesburg, werden Spitzenbanker grauenvoll gefoltert und ermordet. Der Mörder, nur in einem flüchtigen Schwenk einer Überwachungskamera eingefangen,wurde als Psychopath mit Augenklappe beschrieben. Und das bedeutet, dass Gregor Volkov, Derrick Storms alter Erzfeind, zuruckgekehrt ist. Die CIA ist verzweifelt bemuht herauszufinden, für wen Volkov arbeitet und warum. So sucht sie den einen Mann auf, der sich mit Volkovs Stärke und Gerissenheit messen kann: Derrick Storm.

  

  Storm entdeckt mithilfe einer schönen, geheimnisvollen ausländischen Agentin, mit der er sich romantisch und professionell verheddert, dass Volkovs Verrat einen wohlhabenden Hedgefonds-Manager und einen US-Senator gefährdet. In einem Rennen gegen die Zeit verfolgt Storm Volkovs Spur von Paris uber das Versteck eines Computergenies in Iowa bis zu den Straßen von Manhattan - und endet in einer Verfolgungsjagd mit dem Auto auf dem New Jersey Turnpike. Dabei deckt er einen Komplott auf, der die globale Wirtschaft zerstören könnte. Und nur er kann es aufhalten!
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  Homeland: Sauls Plan


  


  Kaplan, Andrew


  9783864257018


  400 Seiten


  Damaskus, Syrien, 2009. Carrie Mathison leitet eine Operation, deren Ziel es ist, den al-Qaida-Terroristen Abu Nazir zu ergreifen oder zu eliminieren. Als sie das Gelände erreichen, auf dem sich Nazir versteckt halten soll, ist jedoch alles verlassen. Carrie ist sich sicher, dass es beim CIA eine undichte Stelle gibt, von der aus wichtige Informationen in die Hände des Feindes gelangen und das jemand ihre Operation verraten hat und damit die amerikanischen Interessen im Nahen Osten ernsthaft gefährdet. Um den Doppelagenten zu entlaven, entwickelt ihr Boss, Saul Berenson, einen raffinierten Plan, der Carrie auf die gefährlichste Mission ihres Lebens entsendet.

  Diese wendungsreiche Geschichte über internationale Intrigen nimmt die Fans mit in die spannende und gefährliche Welt der Spionage und gibt neue Einblicke in Carries Leben als Agentin im Mittleren Osten, Sauls Vergangenheit als Agent im Iran, Brodys finstere Kindheit und seine Gefangenschaft. Die Ereignisse führen das Trio sowie andere beliebte Charaktere wie Dar Adal bis in die Gegenwart.
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  Monstress 1


  


  Liu, Marjorie


  9783959810586


  190 Seiten


  Die Welt der jungen Maika wird bedroht, als sie psychisch mit einem Monster von unglaublicher Macht verbunden wird. So gerät sie mitten in einen Krieg zwischen magischen Kreaturen und einem Orden von Zauberinnen, die die Kreaturen jagen und als Quelle ihrer Kräfte benutzen.

  

  Jugendstil-Steampunk trifft auf Manga in dieser brandneuen epischen Fantasy-Serie von X-Men- und Black Widow-Autorin Marjorie Liu und der japanischen Zeichnerin Sana Takeda (Venom, X-23). Liu wurde für Monstress für den Eisner-Award "Beste Autorin" nominiert.
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  Revival 3: Ein ferner Ort


  


  Seeley, Tim


  9783864259364


  144 Seiten


  Psst … hört ihr das auch?

  

  Für einen Tag sind im ländlichen Wisconsin Tote zum Leben erwacht. Jetzt bemühen sich die Lebenden und die kürzlich Wiedergekehrten, eine gewisse Normalität aufrecht zu erhalten inmitten politischer und religiöser Konflikte. Officer Dana Cypress ist auf der Spur eines Mannes, der vielleicht ihre Schwester Em umgebracht hat, während Em selbst eine Suche durch verschneite Wälder antritt, um die seltsam leuchtende Gestalt zu finden, die ein Kind heimsucht.

  

  Gemeinsam mit Comiczeichner Mike Norton ist HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley erneut eine Comicstory mit der perfekten Mischung aus klassischen Genreelementen und intelligentem Suspense gelungen. Der zweite Sammelband enthält die US-Hefte 12-17 seiner neuen Kultserie.
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  Manifest Destiny 3


  


  Dingess, Chris


  9783959810289


  128 Seiten


  Die Expedition von Captain Meriwether Lewis und seinem zweiten Offizier Lieutenant William Clark geht weiter. Sie dringen vor bis ins Landesinnere, wo sie auf einen weiteren Torbogen stoßen, der ihnen den Erstkontakt zu einer unglaublichen Zivilisation ermöglicht … und diese ist wie sonst nichts auf dieser Welt.
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